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Ruſſiſchen Reiches. 


Nach der zweiten Original-Ausgabe 
uͤber ſetzt. 
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Seiner Majefst 


Friedrich Wilhelm UI. 


König von Preußen. 
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Ew. Königlihe Majeſtaͤt! 


Wer hätte wohl ein größeres Recht an die 
Verdeutſchung der Geſchichte des Ruſſiſchen 
Reiches als der edlen und mannlichen Bren⸗ 
nen großer Koͤnig? gls der hochherzige Waf⸗ 
fengenoſſe, der innige, verbruͤderte Freund des 
allgeliebten Ruſſiſchen Herrſchers? — 


Unter Ihrem großen Ahnherrn ſchien 
Preußen feines Ruhmes hoͤchſten Gipfel erreicht 
zu haben, durch Sie aber ſollte der hehren 
Zeit eine noch glorreichere folgen; — des 
ſchoͤnſten Sieges gemeinſame Palme liegt zu 
Alexander's und Wilhelm's Füßen 
auf denſelben Feldern des Ruhmes vermiſch⸗ 


ten fich der verbündeten Preußen und Ruſſen 
gleiche Waffenthaten, — und ſo gehört denn 
fortan der beiden Nationen Geſchichte — 
beiden Herrſchern und Voͤlkern. 


In tiefſter Unterthaͤnigkeit 


Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt 


ehrfurchtsvoll⸗ ergebenſter Diener 
Fr. von Hauenſchild. 


Seiner Majeſtaͤt dem Kaiſer 
A e tea n e 


Selbſtherrſcher von Rußland 


. 
Eee A 


en vos 


Allergnaͤdigſter Kaiſer! 


er n tiefſter Ehrfurcht bringe ich Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt die Frucht eines zwölfjaͤhrigen treuen 
Fleißes dar. Nicht meinen Eiſer, nicht meine 
Beharrlichkeit darf ich ruͤhmen: von Ihnen 
ermuthigt, konnten dieſe mir wohl fehlen? 
Im Jahre 1811, in der glücklichſten 
unbergeßlichſten Stunde meines Lebens las 
ich Ihnen einige Abſchnitte dieſer Geſchich⸗ 
te — die Graͤuel von Batuͤ's Einbruch, die 
Thaten des Helden Dimitry Donskoi — in 
eben der Zeit vor, als eine ungluͤckſchwere 
Wolke, auch unſerem geliebten Vaterlande dro⸗ 
hend, üben. Europa ſchwebte. Sie horten 
mich mit begeiſternder Aufmerkſamkeit, vergli⸗ 
waͤrtigen, und hielten nicht Dimitry's ruht: 


4 


volle Gefahren für: begehrenswerth; denn Sie 
ſahen ja, daß Ihrer noch ruͤhmlichere harr⸗ 
ten. Es iſt in Erfuͤllung gegangen dieß hoch⸗ 
herzige Vorgefuͤhl, die Wolke entlud ſich 
uͤber Rußland — aber wir ſind gerettet, mit 
Ruhm bedeckt, der Feind iſt vernichtet, Eu⸗ 
ropa frei und der leuchtende Kranz der Un⸗ 
ſterblichkeit umſtrahlt Alexanders Haupt. 
Erhabener Herrſcher! wenn das Gluͤck 
Ihres tugendhaften Herzens Ihrem Ruh⸗ 
me gleicht, ſo ſind Sie aller Erdgebornen 
Gluͤcklichſter. 

Eine neue Epoche iſt eingetreten. Die 
Zukunft iſt Gott allein bekannt, wir aber, 
die wir nach dem Menſchlichwahrſcheinlichen 
ſchließen, erwarten einen dauernden Frieden, 


* 


ſo erwuͤnſcht den Voͤlkern als ihren Fuͤhrern, 
welche zum Wohl der Menſchheit, zur Ver⸗ 
breitung der Sittlichkeit, der Tugend, der 
Wiſſenſchaften, der buͤrgerlichen Gewerbe, des 
Wohlſtandes des Reiches, wie der Einzelnen, 
herrſchen wollen. Durch Siege haben Sie 
die Hinderniſſe bei dieſem wahrhaft Kaiſerli⸗ 
chen Werke beſeitigt, ſuͤße Ruhe ſchenkten 
Sie uns und Europa: was ſollten Sie, 
großer Herrfiher, nicht vollenden in Mannes⸗ 
kraft, im Verlaufe eines langen Lebens, 
welches Ihnen durch die Geſetze der Natur 
und durch das heiße Gebet der Unterthanen 
verbürgt iſt. 

Nun wohl, vielgeliebter Mo— 
narch! die Gedanken zaͤhlt Der, ſo die 


Herzen ſchaut, die Thaten hochherziger Fuͤr⸗ 
ſten bewahrt die Geſchichte und entflammt bei 
den fpäteften Nachkommen Liebe für deren 
heiliges Andenken. Nehmen Sie dieſes 
Buch, welches zum Beweiſe hievon dient, 
gnaͤdig auf. Des Volkes Geſchichte iſt des 
Herrſchers Eigenthum. f 


Ew, Kaiſerlichen Majeſtaͤt 


treuer Unterthan 


0 Nicolaus Karamſin. 


Vorwort des Verfaſſers, 


Die Geſchichte iſt das vorzuͤglichſte, unentbehrlichſte, 
das, in einem gewiſſen Sinne, heilige Buch der Voͤlker; 
ſie iſt der Spiegel ihres Seyns und Wirkens, die Tafel 
des Zeugniſſes ihrer Offenbarungen und Geſetze; das Ver⸗ 
maͤchtniß der Vorfahren an die Nachkommen, die Ergaͤu⸗ 
zung und Erklaͤrung des ie das Vorbild 
des Zukuͤnftigen. 

Herrſcher und Geſetzgeber handeln nach den Anwei⸗ 
ſungen der Geſchichte und ſehen forſchend auf ihre Blaͤtter, 
wie Weltumſegler auf Seekarten. Des Menſchen Weis, 
heit bedarf fremder Erfahrungen, weil eignes Leben all⸗ 
zuſchnell voruͤbergeht. Daher iſt es noͤthig zu wiſſen, wie 
in der Vorzeit die buͤrgerlichen Vereine im Sturme der 
Leidenſchaften umherwogten, und durch welche Mittel die 
wohlthaͤtige Macht der Vernunft ihr regelloſes Streben 
zaͤhmte, um Ordnung zu ſchaffen, die Vortheile Aller in 
Einklang zu bringen und ihnen das auf Erden moͤgliche 
Gluͤck zu geben. 6 \ 

Aber auch der ſchlichte Buͤrger moͤge Geſchichte leſen. 
Sie verſoͤhnt ihn mit dem Unvollkommenen in der ſichtbaren 
Ordnung der Dinge, als der gewoͤhnlichen Erſcheinung in 
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allen Zeitaltern, troͤſtet ihn bei öffentlichen Drangſalen des 
Reiches, denn ſie bezeugt, daß auch ehemals aͤhnliche, 
wohl auch ſchrecklichere, Statt fanden, die das Reich 
dennoch nicht ſtuͤrzten; ſie naͤhrt das ſittliche Gefuͤhl und 
ſtimmt durch ihre fo billigen Nichterſpruͤche das Gemuͤth 
zur Gerechtigkeit und dieſe iſt unſeres Gluͤckes, ſo wie der 
öffentlichen Einigkeit, ſicherſte Grundlage. 
Dieſes iſt der Nutzen; aber wie viel Vergnuͤgen ges 
waͤhrt ſie uͤberdieß dem Herzen und dem Verſtande! Die 
Neugierde iſt dem Menſchen, dem wilden wie dem hoch, 
gebildeten, angeboren. Stille herrſchte bei den beruͤhmten 
Olympiſchen Spielen, und die Menge umringte ſchweigend 
Herodot, welcher die Ueberlieferungen der Jahrhunderte 
vortrug. Ehe noch die Völker den Gebrauch der Buch— 
ſtaben kennen, lieben fie ſchon Geſchichte; der Greis zeigt 
dem Juͤnglinge den hohen Grabhuͤgel und unterrichtet ihn 
von den Thaten des, unter demſelben ruhenden, Helden. 
Die erſten Verſuche unſerer Vorfahren in der Kunſt zu 
ſchreiben waren der Religion und der Geſchichte gewid⸗ 
met; das Ohr des Volkes, war es auch vom tiefen 
Dunkel der Unwiſſenheit umhuͤllt, verſchlang gierig die 
Erzaͤhlungen ſeiner Annaliſten. Auch Erdichtungen gefal⸗ 
len, aber vollen Genuß gewaͤhren ſie erſt dann, wenn 
fie in ſelbſtwilliger Taͤuſchung als Wahrheit erſcheinen. 
Die Geſchichte indem fie Gräber Öffnet, Todte, — mit 
Leben im Herzen, mit Worten im Munde — erwecket, 
aus ihrer Vernichtung Staaten erneut hervorgehen laͤßt, 
der Einbildungskraft eine Reihe von Jahrhunderten mit 
den, ihnen eigenthuͤmlichen, Leidenſchaften, Sitten und 
Thaten darſtellt, erweitert die Grenzen unſeres eigenen 
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Daſeyns; und fo leben wir durch ihre ſchoͤpferiſche Kraft 
mit den Menſchen aller Zeiten, ſehen, hoͤren, lieben und 
haſſen fie, und ohne noch den Nutzen zu beabſichtigen, 
erfreuen wir uns der Betrachtung vielgeſtalteter Ereigniſſe, 
und Eigenthuͤmlichkeiten, die unſern Verſtand Zu 
und unſer Gemuͤth erhellen. 9a 

Wenn jede, ſelbſt eine! kunſtlos Geſthricbrde d 
fremde Geſchichte, wie Plinius ſagt, Reitz fuͤr uns hat, 
um wie viel mehr muß dieß nicht bei der vaterlaͤndiſchen 
Statt finden. Ein achter Weltbuͤrger iſt ein metaphyſi⸗ 
ſches Weſen, oder eine ſo ungewöhnliche Erſcheinung, daß 
von ihm weder mit Lob, noch mit Tadel, geſprochen wer 
den darf. Wir ſind alle Buͤrger eines Staates, in Europa 
wie in Indien, in Mexiko wie in Abeſſinien; das Perſoͤn⸗ 
liche eines jeden ift mit dem Vaterlande innig verbunden: 
wir lieben es, denn wir lieben uns ſelbſt. Immerhin 
moͤgen Griechen und Roͤmer unſere Einbildungskraft 
bezaubern, auch fie gehören zur Familie des Menſchen⸗ 
geſchlechts, und ſind uns nicht fremd in ihren Tugen⸗ 
den und Schwaͤchen; in ihrem Ruhme und in ihren 
Drangſalen; aber der Name eines Ruſſen hat für uns 
einen eigenthuͤmlichen Zauber: hoͤher ſchlaͤgt mein Herz 
fuͤr Poſharsky, als fuͤr Themiſtokles oder Scipio. Durch 
ihre großen Erinnerungen verſchoͤnert die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte für den Verſtand die Welt, die Nuffifche aber ver- 
herrlicht das Vaterland, wo wir leben und fuͤhlen. Wie 
viel lieblicher erſcheinen uns die Ufer des Wolchov's, des 
Onjeper's, des Don's, wenn wir wiſſen was in grauer 
Vorzeit an ihnen geſchah! Nicht Novgorod, Kiev und 
Wladimir nur, ſondern auch die Huͤtten von Jeletz, von 
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Koſelsk und Halitſch werden zu merkwuͤrdigen Denkmaͤlern 
und ſtumme Gegenſtaͤnde werden beredt. Die Schatten 
der entſchwundenen Jahrhunderte zur überall neh 
vor uns hin. a n 
Außer dem beſondern Werthe für 0 die Söhne 
rere haben deſſen Annalen noch einen allgemeinen: 
Betrachten wir den Umfang dieſes einzigen Reiches; der 
Gedanke erſtarrt; nie konnte Rom zu der Zeit ſeiner Groͤße 
ſich dieſem Reiche gleich ſtellen, Rom, welches von der 
Tiber bis an den Kaukaſus, von der Elben bis zu den 
Afrikaniſchen Sandwuͤſten herrſchte. Iſt es nicht wunder 
bar, wie Laͤnder, getrennt durch die ewigen Grenzen der 
Natur, durch unermeßliche Wuͤſten und undurchdring⸗ 
liche Waͤlder, durch eiſige und gluͤhende Himmelsſtriche 
geſchieden, wie Aſtrachan und Lappland, Sibirien und 
Beſſarabien mit Moskau zu einem Staate verſchmelzen 
konnten? Und iſt dieſes Gemiſch von Bewohnern, die dem 
Stamme und den Eigenthuͤmlichkeiten nach ſo verſchieden 
ſind und auf ſo ungleichen Stufen der Aufklaͤrung ſtehen, 
wohl minder wunderbar? So wie Amerika hat Rußland 
feine Wilden, aber es bietet auch, gleich andern Europaͤi⸗ 
ſchen Staaten, die Fruͤchte einer vieljaͤhrigen buͤrgerlichen 
Ausbildung dar. Nicht Ruſſe muß man ſeyn, nur denken 
muß man koͤnnen, um mit hoher Theilnahme die Jahr⸗ 
buͤcher desjenigen Volkes zu leſen, welches durch Kuͤhn⸗ 
heit und Mannlichkeit die Herrſchaft uͤber den neunten 
Theil der Welt erwarb, Laͤnder entdeckte, die bis dahin 
unbekannt waren, ſie in das allgemeine Syſtem der Erd⸗ 
beſchreibung und der Geſchichte einſchloß, und in ihnen 
das Licht des göttlichen Glaubens, ohne Gewalt und 
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Miſſethat , wie wohl andere Eiferer fur das Chriſtenthum 
in Europa und Amerika veruͤbten, nur allein un m 
Beiſpiel des Beſſeren, verbreitete. anime Dilend 
Immerhin wollen wir ee daß die Wa 
welche Herodot, Thucydides und Livius beſchrieben, fuͤr 
jeden Nichtruſſen im Allgemeinen anziehender fing, da ſie 
mehr Seelenkraft und ein regeres Spiel der Leidenſchaften 
darſtellen; denn Griechenland und Rom waren Freiſtagten 
und aufgeklaͤrter als Rußland: indeſſen duͤrfen wir dreiſt 
behaupten, daß einige Ereigniffe, Bilder und Charaktere 
unſerer Geſchichte nicht minder warme Theilnahme in An⸗ 
ſpruch nehmen, als die der Alten. Zu ſolchen gehoren 
Swaͤtoslav's Heldenthaten, VBatuͤ's Wuͤthen, Rußlands 
Aufſtand zur Zeit des Dimitry Donskoi, Novgorods Fall, 
Kaſans Eroberung und der Nationaltugenden Trinmpf 
waͤhrend des Zwiſchenreiches. Des Alterthums Rieſen⸗ 
ſchatten, Oleg und der Sohn Igor's; der treuherzige 
Ritter, der blinde Waſſilko; der Freund des Vaterlandes, 
der rechtliebende Monomach; die beiden Mſtiſlav, die 
Tupfern, fo furchtbar in den Schlachten als beiſpiellos 
gutmuͤthig im Frieden; Michael, Fuͤrſt von Twer, un⸗ 
ſterblich verherrlicht durch ſeinen großherzigen Tod; der 
ungluͤckliche wahrhaft mannliche Alexander Nevsky; der 
heldenmuͤthige Juͤngling, der Beſieger von Mamai, wir⸗ 
ken alle, ſelbſt im leichteſten Entwurfe, auf die Einbil⸗ 
dungskraft und das Gemuͤth. Johann III. Regierung 
bietet, ſchon allein, der Geſchichte einen ſeltnen Neich« 
thum: ich wenigſtens wüßte keinen Herrſcher, der wuͤr⸗ 
diger waͤre in ihrem Heiligthume zu leben und zu glaͤnzen. 
Seines Ruhmes Strahlen fallen auf Peter's Wiege — 
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und mitten zwiſchen dieſen beiden Monarchen erſcheint ber 
wunderbare Johann IV., Godunoo, der fein Glüͤck und 
Ungluͤck verdiente, der abenteuerliche Pſeudo ⸗Dimitry, 
und nach der Schaar muthiger Patrioten, Bojaren und 
Buͤrger , der Rathgeber am Throne, der Patriarch Phi⸗ 
laret und ſein fuͤrſtlicher Sohn, das Segenslicht in der 
Nacht unſerer Staats⸗ Unfälle, und Alexis, der weiſe 
Vater des Kalſers, welchen Europa den großen nannte. 
Verſtummen muß entweder die ganze neuere Geſchichte, 
oder es darf auch die Ruſſiſche n Aufmerkſamkeit in 
1 nehmen. ME ae 

Ich weiß, daß die Schlachten rein Kriege, 
die in dem Zeitraume von fuͤnf Jahrhunderten unaufhoͤr⸗ 
lich wuͤtheten, dem Verſtande nur geringfuͤgig erſcheinen, 
daß dieſer Gegenſtand nicht reich an Gedanken fuͤr den 
Pragmatiker, noch an Schoͤnheiten fuͤr den Maler iſt; 
aber die Geſchichte iſt ja kein Roman, und die Welt kein 
Garten, wo nur Anmuthiges Platz findet; ſie ſchildert 
uns die wirkliche Welt. Wir ſehen auf der Erde große 
Berge und Waſſerfaͤlle, blühende Fluren und Thaler; 
aber auch unwirthbare Sandwuͤſten und ſtumme Einoͤden. 
Doch liebt, im Allgemeinen, der Menſch mit lebhaftem 
Gefuͤhle und warmer Einbildungskraft das Neifen, und 
in den tiefſten Einoͤden finden ſich koͤſtliche Ausſichten. 

Der hohe Begriff, den wir von den Sagen des 
Alterthums haben, muß nie zum Irrwahne werden. Wenn 
aus dem unſterblichen Werke des Thucydides die erdich— 
teten Reden weggelaſſen wuͤrden, was bliebe dann noch 
übrig? Eine trockene Erzählung der Kriege zwiſchen den 
griechiſchen Staͤdten, Schaaren wuͤthen und morden ſich 
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fuͤr Athen's oder Sparta's Ehre, eben ſo wie bei uns fuͤr 
das Haus Monomach oder Oleg. Klein if der Unterfchied, 
wenn wir dabei vergeſſen, daß dieſe Halbtiger die Sprache 
Homer's redeten, daß ſie Tragoͤdien von Sophocles und 
Bildſaͤulen von Phidias beſaßen. Stellt uns denn der 
tiefſinnige Maler Tacitus immer nur Großes und Ergrei⸗ 
fendes dar? Geruͤhrt ſehen wir Agrippina mit Germaniens 
Aſche; mitleidsvoll betrachten wir die, im Wald zer⸗ 
ſtreuten, Leichname und Waffen von Varro's Legionen, 
mit Abſcheu der unſinnigen Roͤmer blutige Gaſtgebote, zu 
welchen die Flammen des brennenden Kapitols leuchteten, 
mit Verachtung das Ungeheuer von Tyrannen, welches 
die Ueberreſte der republikaniſchen Tugenden in der Haupt⸗ 
ſtadt der Welt verſchlingt; aber die langweiligen Streitig⸗ 
keiten der Städte um das Recht einen Prieſter in dieſem 
oder jenem Tempel zu haben, und der trockene Nekrolog 
Roͤmiſcher Beamten, nehmen viele Blätter im Tacitus ein. 
Um den Reichthum des Stoffes beneidete er den Titus 
Livius, und doch fuͤllt dieſer Livius zuweilen, mit ſo 
fließender als beredter Feder, ganze Buͤcher mit der Er⸗ 
zaͤhlung von Streifereien und Raubthaten aus, die wohl 
kaum wichtiger ſind, als die Einfaͤlle der Polovzer.— 
Mit einem Worte: es erfordert das Leſen eines jeden ge⸗ 
ſchichtlichen Werkes eine gewiſſe Geduld, die mehr oder 
weniger mit Vergnuͤgen belohnt wird. N 

Wohl Hätte Rußlands Geſchichtſchreiber, nach kur⸗ 
zer Erwaͤhnung der Entſtehung des Hauptvolkes und der 
Verbindung der einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer zu einem Reiche, 
die wichtigſten und merkwuͤrdigſten Zuͤge der Vorzeit in 
einem kunſtvollen Gemälde darſtellen koͤnnen und er hätte 
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feine ausführliche Erzaͤhlung erſt mit Johann's Zeiten? 
oder mit dem r5ten Jahrhunderte begonnen, wo die 
Gruͤndung eines der groͤßten Reiche in der Welt Statt 
fand; zwei- bis dreihundert beredter, ſich angenehm 
leſender Seiten wuͤrde er leicht geſchrieben haben, anſtatt 
mehrerer fuͤr den Verfaſſer muͤhvoller, fuͤr den Leſer 
ermuͤdender Buͤcher. Aber dieſe Ueberſichten, dieſe Ge⸗ 
maͤlde erſetzen die Jahrbücher nicht, und wer blos Robert⸗ 
ſon's Einleitung zur Geſchichte Karl V. geleſen hat, der 
erwarb ſich noch immer nicht wahre und gruͤndliche Begriffe 
von Europa im Mittelalter. Es genuͤgt noch keineswegs, 
wenn ein verſtaͤndiger Mann, der die Denkmaͤler der Jahr— 
hunderte uͤberſchaute, uns feine Bemerkungen mittheilt; 
wir ſelbſt muͤſſen die Handlungen wie die Handelnden 
ſehen, nur dann erſt kennen wir Geſchichte. Darf Autoren- 
Eitelkeit im Bunde mit der weichlichen Sorgloſigkeit der 
Leſer, die Thaten und Schickſale unſerer Voreltern zu 
ewiger Vergeſſenheit verurtheilen? Sie litten und durch 
ihre Leiden bereiteten ſie unſere Groͤße vor: wir aber ſoll⸗ 
ten nichts davon hoͤren wollen, nicht wiſſen wollen, wen 
ſie liebten, wen ſie in ihren Drangſalen beſchuldigten? 
Auslaͤnder koͤnnen das fuͤr ſie Langweilige in unſerer alten 
Geſchichte uͤberſchlagen, ſollten aber gute Ruſſen nicht 
verpflichtet ſeyn mehr Geduld zu haben, um hierin den 
Grundſatz der ſtaatsbuͤrgerlichen Sittlichkeit zu befolgen, 
welche Achtung gegen die Vorfahren jedem Gebildeten zur 
Pflicht macht? So dachte ich und ſchrieb von einem Igor, 
von einem Wſewolod, als waͤre ich ihr Zeitgenoſſe gewe⸗ 
ſen, und ſah auf ſie in dem truͤben Spiegel der alten 
Chroniken mit unermuͤdeter Aufmerkſamkeit, mit inniger 


Vorwort. Xxx 


Achtung; und wenn ich ſtatt lebendiger, vollendeter Ge⸗ 
ſtalten, blos Schatten und Skizzen darſtellte: fo möge 
Niemand mich deswegen anklagen: es ſtand nicht in mei⸗ 
ner Macht die Annalen zu ergaͤnzen. 

Es gibt drei Arten von Geſchichte: die erſte if: die 
gleichzeitige, wie jene des Thueydides, wo ein Augen⸗ 
zeuge die Begebenheiten erzaͤhlt; die zweite, wie jene des 
Tacitus, gruͤndet ſich auf friſche, „mündliche Ueberlie⸗ 
ferungen aus einer Zeit, die derjenigen, in welcher die 
Begebenheiten beſchrieben werden, noch nahe iſt; die dritte 
wird nur aus Denkmaͤlern geſchoͤpft, wie die unſrige bis 
unmittelbar zum 18ten Jahrhunderte ). In der erſten 
und zweiten Gattung glaͤnzt der Verſtand und die Einbil⸗ 
dungskraft des Geſchichtſchreibers, nur das Wiſſenswerthe 
waͤhlt er, ſtattet ſein Werk mit Leben und Schoͤnheit, ja 
ſogar mit ſeinen eigenen Schoͤpfungen aus und fuͤrchtet 
nicht, daß man ihn der Unwahrheit zeihe; ſagt er doch: 
ſo ſah, ſo hoͤrte ich es — und die verſtummende Kritik 
hindert den Leſer nicht ſich an den herrlichen Beſchreibun⸗ 
gen zu ergoͤtzen. Die dritte aber beſchraͤnkt das Talent 
am Meiſten; auch nicht ein Strich darf dem Bekannten 
hinzugefuͤgt werden, wir koͤnnen die Todten nicht befragen, 
wir ſagen was uns die Zeitgenoſſen überlieferten. und 
ſchweigen da, wo fie ſchweigen, oder die gerechte Kritik 
heißt den leichtfertigen Geſchichtſchreiber verſtummen; er 


„) Nur erſt von Peter dem Großen beginnen bei uns die 
mündlichen Ueberlieferungen: Vieles haben uns unſere Väter 
und Großvater von ihm, fo wie von Katharina I., Peter II., 
Anna und Eliſabeth erzählt, was noch in keinem Buche zu 
finden iſt. 


XxII 5 Vor wort. 
iſt verpflichtet nur dasſenige darzuſtellen, was Jahrbuͤchet 
und Archive von den Jahrhunderten aufbewahrt haben. 
Die Alten durften Reden erſinnen, welche der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der handelnden Perſonen entſprachen, und den 
Umſtaͤnden angemeſſen waren: fuͤr das wahre Talent ein 
unſchaͤtzbares Recht, und Livius, der ſich deſſen bediente, 
bereicherte ſeine Buͤcher mit Bluͤten des Geiſtes, mit 
Veredſamkeit und weiſem Unterrichte. Wir aber koͤnnen, 
gegen Abbé Mably's Meinung, in der Geſchichte nicht 
mehr als Redner glaͤnzen; die Fortſchritte des menſchli⸗ 
chen Verſtandes gaben uns Über das Weſentliche und den 
Zweck eines hiſtoriſchen Werkes hellere Begriffe, der ge⸗ 
laͤuterte Geſchmack hat unabaͤnderliche Geſetze aufgeſtellt 
und auf immer geſchichtliche Darſtellung von der Dichtung 
und von dem Blumengarten der Beredſamkeit geſchieden, 
er wies der erſtern die Pflicht an, der treue Spiegel der 
Vergangenheit } der reine Wiederhaͤll der Worte, welche 
die Helden der Jahrhunderte wirklich ſprachen, zu ſeyn. 
Eine erdichtete Rede, fie ſey auch noch ſo ſchoͤn, verun⸗ 
ſtaltet die Geſchichte , die, weder dem Ruhme des Schrift⸗ 
ſtellers, noch dem Vergnuͤgen des Leſers, noch ſogar der 
belehrenden Weisheit, ſondern allein der Wahrheit, die 
ſchon durch ſich felbſt zur Quelle des Vergnuͤgens und des 
Nutzens wird, geweihet iſt. Wie die Naturgeſchichte, ſo 
duldet auch die politiſche keine Erdichtungen, denn ſie ſtellt 
nur dasjenige dar, was iſt oder war, nicht aber das⸗ 
jenige was ſeyn konnte. Aber, ſagt man, die Ge⸗ 
ſchichte iſt voll von Unwahrheiten; laßt uns richtiger 
ſagen, daß ſich ihr, wie allem menschlichen Thun, der 
Jrrthum beigeſellt; aber es erhäfe ſich doch immer, mehr 
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oder weniger, das Gepraͤge der Wahrheit, und dieſes reicht 
dann noch hin uns einen umfaſſenden Begriff von den 
Individuen und Handlungen zu geben. Um ſo eindringen⸗ 
der und ſtrenger wird die Kritik, und um ſo unverzeſhlicher 
iſt es, wenn der Geſchichtſchreiber⸗ zu Gunſten ſeines Ta⸗ 
lentes, den wahrheitſuchenden Leſer taͤuſcht, ſtatt der in 
ihren Graͤbern laͤngſt verſtummten Helden denkt und ſpricht. 
Was bleibt denn aber ihm, der, fo zu fagen, an die wort⸗ 
armen Pergamentrollen der Vorzeit angefeſſelt iſt? Std» 
nung, Klarheit, Kraft und maleriſche, Datſtellung. Er 
geſtaltet einen gegebnen Stoff; in Gold wird er zwar das 
unedle Erz nicht verwandeln, aber dieſes auch muß er 
laͤutern; muß von Allem den Werth und die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten kennen; Großes muß er zu entdecken wiſſen, wo 
es ſich auch immer verberge, und dem Kleinen. die Rechte 
des Großen nicht geſtatten. Es gibt. feinen, fo unfrucht- 
baren Gegenſtand, an welchem ſich die Kunfl, nicht noch 
auf, eine den Verſtand befriedigende Weiſe bewähren konnte. 
Noch immer dienen uns die Alten zu Vorbildern. 
Niemand hat Livius in der Schoͤnheit der Erzaͤhlung, 
Tacitus in der kraftvollen Darſtellung uͤbertroffen; dieß 
aber iſt das Vorzuͤglichſte. Die Kenntniß aller Geſetze 
auf der Welt, deutſche Gelehrſamkeit, Voltaſre's Witz, ja 
ſelbſt Machiavel's tiefer Sinn, erſetzen in der hiſtoriſchen 
Kompoſttion noch immer nicht die Gabe, Thatſachen dar⸗ 
zustellen. Die Englaͤnder ind ſtolz auf ihren Hume, die 
Deutſchen auf Johann von Muͤller, und wohl mit Recht, 
denn beide find der Alten wuͤrdige Nebenbuhler — nicht 
Nachahmer, denn ein jedes Jahrhundert, ein jedes Volk, 
bietet dem kunſterfahrnen Geſchichtſchreiber eigenthuͤmliche 
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Farben. „Ahme Tacitus nicht nach, ſondern ſchreib, wie 
er an deiner Stelle geſchrieben haben wurde,“ dieß iſt die 
Regel für das Genie. Wollte wohl Johann von Muͤller, 
der ſeine Erzaͤhlung haͤufig mit moraliſchen Apophehegmen 
durchwebte, dem Tacitus gleichen? ich weiß es nicht; 
doch dieſer Wunſch durch Verſtand zu glänzen, oder ſich 
tiefdenkend zu zeigen, iſt wohl dem wahren Geſchmacke zu⸗ 
wider. Der Geſchichtſchreiber urtheilt, bei der Erklarung 
der Thatſachen, da, wo feine, Gedanken die Schilderung 
gleichſam ergaͤnzen. Es darf bemerkt werden, daß, für 
den gründlichen Verſtand, dieſe Apophthegmen entweder 
ur Halbe, ı ober ganz gerwöhniche Wahrheiten find, welche 
feinen großen Werth in der Geſchſchte haben, da wir in 
ihr Begebenheiten” und Charaktere ſuchen. Kunſtgemaͤße 
Erzählung iſt des Geſtchichtſchreibers Pflicht, ein einzelner 
guter Gedanke eine Gabe: die Erſtere fordert der Leſer 
von ihm und dankt dann fuͤr die Gabe, wenn ſeine Forde⸗ 
kung ſchon befriedigt wurde. Dachte der einſichts volle 
Hume nicht eben ſo, der in Erklärüng der Urſachen manch⸗ 
mal ſehr ausfuͤhrlich, aber bis zur Kargheit maͤßig in 
den Betrachtungen iſt; ein Geſchichtſchreiber, welchen 
man den vollkommenſten unter den neueren nennen duͤrf⸗ 
te, wenn er ſich nicht zu ſehr England entzogen, nicht 
zu ſehr ſich det Unparteilichkeit geruͤhmt, und dadurch 
in feine kunſtvolle Schoͤpfung nicht zu viel Kälte gebracht 
haͤtte. Im Thueydides ſehen wir immer den Athenien⸗ 
ſiſchen Griechen, im Livius den Roͤmer; fie bezaubern 
uns und wir glauben ihnen. Das Gefuͤhl unſerer an⸗ 
geſprochenen Perſönlichkeit belebt die Erzählung — und 
wie grobe Parteilichkeit, die Folge eines ſchwachen Ver⸗ 
ſtandes oder einer ſchwachen Seele, an einem Geſchicht⸗ 
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ſchreiber ‚unerträglich iſt: fo gibt Vaterlandsliebe feinem 
Pinſel Leben, Kraft und Reiz. Wo keine Aae bean 
iſt auch keine Seele. 

Ich komme auf meine Arbei per 1 mir 
irgend eine Erfindung zu erlauben, ſuchte ich nur den 
Ausdruck in mir ſelbſt, die Gedanken aber allein in den 
geſchichtlichen Denkmaͤlern; ich ſuchte Geiſt und Leben in 
den modernden Pergamenten, wuͤnſchte die Ueberlieferun⸗ 
gen der Jahrhunderte in ein Syſtem zu ordnen und in die⸗ 
ſelben Klarheit zu bringen durch kunſtmaͤßiges Verbinden 
getrennter Glieder; nicht die Unfaͤlle oder die ruͤhmlichen 
Shaten des Krieges allein ſtellte ich dar, ſondern auch 
Alles, was das Weſen des buͤrgerlichen Vereines aus⸗ 
macht, die Fortſchritte der Vernunft, der Kuͤnſte, Sit⸗ 
ten, Geſetze und des Verkehrs, ich nahm nicht Anſtoß 
mit Ernſt von denjenigen Dingen zu ſprechen, welche unſere 
Vorfahren mit Ernſt erwogen, ich wuͤnſchte, ohne an 
meinem Zeitalter treulos zu werden, ohne Stolz und 
Spoͤtterei die Jahrhunderte der geiſtigen Jugend, der 
Leichtglaͤubigkeit und der Fabeln zu ſchildernz ich wollte 
die Eigenthuͤmlichkeit der Zeit und die der Annaliſten dar⸗ 
ſtellen, denn das Eine ſchien mir fuͤr das Andere wichtig. 
Je weniger Nachrichten ich fand, deſto hoͤher ſchaͤtzte, deſto 
ſorgfaͤltiger benutzte ich die gefundenen, deſto wenjger aber 
waͤhlte ich auch, denn nicht dem Armen, dem Reichen 
nur ſteht es frei zu waͤhlen. Fuͤglich mußte ich gar nichts 
oder alles von dieſem oder jenem Fuͤrſten ſagen, damit er 
in unſerem Gedaͤchtniſſe, nicht nur als ein leerer Name, 
ſondern mit einer gewiſſen ihm eigenthuͤmlichen Phyſiogno⸗ 
mie lebe. Indem ich eifrig die Materialien von Rußlands 
aͤlteſter Geſchichte erſchoͤpfte, ermunterte ich mich an dem 
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Gedanken daß ja in den Sagen entfernter Zeiten ein ge⸗ 
wiſſer) nicht aufzuhellender , Zauberreitz für unſere Phan⸗ 
tafie liegt: dort find die Quellen der Poeſie!“ Unſer Blick, 
min We nicht beim Anſchauen eines weiten Raumes im⸗ 
mer z hinuͤber uͤber alles Nahe, Klare — an das Ende 
des Himmelsbogens, dahin, wo dle Fiuſterniß 9 
= der Blick nicht mehr durchdringen kann? 

Der Lefer wird gewahren) daß ich die Ereigniſſe nicht 
aden e nach Tagen und Jahren, beſchreibe, ſondern daß 

ich ſie verbinde, damit ſie in groͤßern Maſſen ſich dem 
Gedächtniſſe leichter eindrücken. Der hiſtoriſche Kuͤnſtler 
iſt kein Annaliſt: dieſer beachtet nur die Zeit, jener aber 
das Eigenthuͤmliche der Thatſachen und ihre Verbindung 
unter einander, er kann ſich in der Beſtimmung des Oert⸗ 
lichen irren, doch muß er we dale we gehörige Som 
nen 5 u, 

Die Menge der von mir gemachten Aer und 
N erſchreckt mich ſelbſt. Wie gluͤcklich waren die 
Alten: ſie kannten dieſe kleinliche Arbeit nicht, in welcher 
die beſſere Hälfte der Zeit verloren geht, der Verſtand 
ermüdet, die Phantaſie erkaltet: ein ſchweres, aber nicht 
zu erlaſſendes Opfer, daß wir der Glaubwürdigkeit brin⸗ 
gen! Wären bei uns alle Materialien geſammelt, heraus⸗ 
gegeben, durch Kritik gereinigt: dann haͤtte ich nur hin⸗ 
weiſen und anfuͤhren dürfen; jetzt da wir fie groͤßtentheils 
nur handſchriftlich, meiſt nur ſehr verworren beſitzen, 
muͤſſen wir, iſt kaum Einiges ausgearbeitet, geſichtet und 
verglichen — uns mit Geduld waffnen. Dem beſer ſteht 
es frei, in dieſem bunten Gemiſch zu blaͤttern / welches 
zuweilen! zum Veweiſe, zuweilen zur Erläuterung oder zur 
Ergänzung dient. Dem Liebhaber iſt Alles wiſſenswerth: 
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ein alter Name, ein Wort und der kleinſte Zug des Alter⸗ 
thums gibt ihm Veranlaſſung zu Schluͤſſen und Folge⸗ 
rungen. Mit dem 1 sten Jahrhunderte werden meine 
Auszuͤge ſeltener, indem die Quellen ſelbſt, aus HAI 
1 ſchopſte, u und Sees werden. 1 


N n und aa San ſagt, daß er 
Geſchichte fuͤnf Hauptperloden habe; daß man Rußland 
vom Jahr 862 bis Swaͤtopolk , das Entſtehende, von 
Jaroslab biß zur Zeit der Mongolen, das Getheilte, 
won Batuͤ bis auf Johann III das Unterdruͤckte, 
von Johann bis Peter den Großen, das Siegreiche, 
von Peter bis Katharina II, das Bluͤhende nennen 
muͤſſe. Dieſer Gedanke ſcheint mir ſcharfſinniger als rich⸗ 
tig. 1) Die Zeit des heiligen Wladimir war ſchon eine 
Zeit der Macht und des Ruhmes, nicht aber des Ent⸗ 
ſtehens; 2) Getheilt war das Reich ſchon vor dem Jahre 
10133 3) Wollte man nach dem innern Zuſtande und 
den aͤußern Verhaͤltniſſen Rußlands die Perioden beſtim⸗ 
men, wie koͤnnte man denn die Zeit des Großfuͤrſten 
Dimitry, Alexander's Sohn, und die des Dimitry Dons⸗ 
koi, ſtumme Sklaverei mit Sieg und Ruhm, in Eine zu⸗ 
ſammen mengen? 4) Die Zeit der Pſeudo⸗Fuͤrſten und 
Uſurpatoren zeichnet ſich mehr durch Unfaͤlle als dürch 
Siege aus. Melt beffer, richtiger und beſcheidener mag 
unſere Geſchichte eingetheilt werden: in die Alte, von 
Rurik bis Johann III., in die Mittlere, von Johann 
bis Peter, in die Neue, von Peter bis Alexander. Das 
Syſtem der Theilungen war das Eigenthuͤmliche der erſten 
Epoche; Alleinherrſchaft, das der zweiten; Veraͤnde⸗ 
rungen in den Sitten und Gebraͤuchen, das der dritten. 


1 
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Uebrigens iſt es nicht noͤthig, da Markſteine aufzustellen; 
wo das Oertliche ſelbſt zur lebendigen Markung wird. 

Mit Luſt und Eifer habe ich zwoͤlf Jahre, meines Le⸗ 
bens beſte Zeit, der Ausarbeitung dieſer acht bis neun 
Bände gewidmet, und, der menſchlichen Schwaͤche gemaͤß, 
mag ich wohl das Lob wuͤnſchen, den Tadel fuͤrchten; doch 
kuͤhn darf ich es ſagen, nicht dieſes war mir Beweggrund. 
Ehrliebe allein haͤtte mir nicht die langwierige, bei ſolcher 
Arbeit unentbehrliche, ſtandhafte Ausdauer geben koͤnnen, 
wenn ich nicht inniges Wohlgefallen an dieſer Befchäfti- 
gung ſelbſt gefunden, wenn ich nicht die Hoffnung gehabt 
haͤtte nuͤtzlich zu werden, naͤmlich die Ruſſiſche Geſchichte 
Vielen, ja ſogar meinen a =. Weg 

rn ER SR TEN nee 

chen Dank Wie ich Sr und Tod⸗ 
Pr deren Verſtand, Wiſſen, Talent und Kunſt mir zu 
Führern dienten, und ſo gebe ich mich der Nachſicht mei⸗ 
ner guten Mitbuͤrger hin. Eins lieben, Eins wuͤnſchen 
wir 8 Ale: lieben das 1 5 ihm mehr 
en Groͤße feſter Grund nie Wie daß mch den 
Grundſaͤtzen weiſer Selbſtherrſchaft und heiliger Religion 
die Verbindung der Thelle immer feſter und inniger werde; 
daß Rußland bluͤhe ... lange, lange wenigſtens, wenn 
ja auf Erden e e eee iſt, 8 die a 
RES 


5 f 5 Von 5 8 
den Quellen der Nufſiſchen bath 
bis zum 1 7 ten Nene e 


Dieſe Quellen ſind: 

I Annalen. Neſtor, Mönch des Hoͤhlen⸗ Klosters zu Kiev, 
der Vater der Ruſſiſchen Geſchichte genannt, lebte im 
ııten Jahrhunderte: mit reger Wißbegierde begabt, vers 
nahm er aufmerkſam die muͤndlichen Ueberlieferungen der 
Vorzeit, und die geſchichtlichen Volksſagen; ſah die Denk⸗ 
male und Gräber der Fuͤrſten, verkehrte mit Kievs Vor⸗ 
nehmen und Greiſen, mit Reiſenden und Bewohnern 
anderer Ruſſiſchen Provinzen, las die Byzantiſchen An⸗ 
naliſten, die Tagebücher der Kirchen“), und wurde der 
erſte Annaliſt unſeres Vaterlandes“). Ein Zweiter, 


*) S. Thl. II. in den Anmerkungen. Es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich das Neſtor nach Kirchenbuͤchern die Todestage 128 
‚ früherer Fuͤrſten beſtimmte. 

*) Wir muͤſſen hier des vermeinten Alteften Chronikers 
Joachim — erſten Biſchofs von Novgorod, der mit der Fuͤrſtin 
Anna, Gemahlin des heil. Wladimirs, nach Rußland gekom- 
men war, erwähnen. Catiſchtſchev erzählt folgendes: 

„Der Archimandrit Melchiſedek verſchaffte ihm, als einem 
Liebhaber des Alterthums, drei Hefte, die er ſelbſt von dem 
Moͤnche Benjamin erhalten hatte und die aus einem alten Buche 
abgeſchrieben waren. Mit dieſen Heften war Benjamin ſelbſt 
zu Latiſchtſchev gereift, unterweges aber geſtorben. In denſel⸗ 
ben iſt enthalten, daß Neſtor über die Begebenheiten Novgorods 
nicht gut unterrichtet war, die Joachim viel beſſer wußte; daß 
Slawen, Japhets Enkel, nach dem Berichte dieſes Biſchofs, 
die Stadt Slawensk in Rußland erbaut habe, in welcher 
nachmals der Fuͤrſt Wandal geherrſcht; deſſen Verwandte 
die Fuͤrſten Hardorik und Hunigar, die Eroberer vieler Län⸗ 
der waren; daß Wandals Söhne, Isbor-Stolpoſwaͤt und 
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Namens Baſilius, lebte gleichfalls am Ende des irrten 
Jahrhunderts, er wurde von David, Fuͤrſten von Wladimir, 
in deſſen Verhandlungen mit dem unglücklichen Waſſilko 
gebraucht, beſchrieb uns die Hochherzigkeit dieſes Letztern 
und andere gleichzeitige Begebenheiten des ſuͤdweſtlichen 
gußlands ). Alle andere Chroniker blieben für uns 


Wladimir, letzter mit Abwinda verheiräthet, waren; daß Buri⸗ 
woi von Wladimir, Goſtomyſls Vater, welcher die Waräger 
aus Rußland vertrieb und Wyburg gründete, abſtamme; daß 
Rurik deſſen Enkel ſey, Olga und Prekraſſa aber ebenfalls ſeine 
Verwandten; daß Swaͤtoſlav die Chriſten, verfolgt habe; daß 
der heil. Wladimir nicht in Cherſon, fondern in Bulgarien ge: 
tauft worden; daß feine Söhne Boris und Gljeb, von der 
Zarin Anna, nicht der Griechiſchen (erklärt Tatiſchtſchev) / ſon⸗ 
dern der Bulgariſchen geboren ſeyen,“ u. ſ. w. S. deſſ. Ruſſ. 
Geſch. Th. I. S. 20 — 61. 

Dieſer Scherz galt Vielen fuͤr Wahrheit, und ſie begannen 
mit Wichtigkeit von dem Chroniker Joachim zu ſprechen. Aber 
Tatiſchtſchevs Worte: der Moͤnch Benjamin iſt blos zur Be⸗ 
mäntelung erdacht (S. 42), beweiſen, daß es ſich hier um Er— 
dichtungen handelt. Das Maͤhrchen vom Fürſten Slawen, von 
Isbor u. ſ. w. iſt lange bekannt (S. uns. Geſch. I. in den 
Anmerk.) Andere vermeinte Joachimiſche Sagen gehoͤren offen— 
bar in dieſelbe Kategorie. Die Sprache iſt neu, und’irgend ein 
Joachim des roten Jahrhunderts würde gewiß nicht fo geſchrie⸗ 
ben haben. — Folgende Bemerkung iſt auf das Beſtimmteſte 
entſcheidend: iſt es denn bewieſen, daß Anna, Wladimirs Ge⸗ 
mahlin, eine griechiſche Fuͤrſtin, die Schweſter der beiden Kaiſer, 
des Baſilius und Konſtantins, war? Ohne Zweifel, denn nicht 
nur Neſtor, nicht nur die gleichzeitigen Deutſchen, ſondern auch 
Araber und Byzantier verſichern dieß einſtimmig. Wie hätte 
alſo Joachim, wenn er mit ihr nach Rußland gekommen waͤre, 
fie für eine Bulgariſche Fuͤrſtin halten koͤnnen? Leicht entdecken 
wir die Urſache dieſer Erdichtung: da CTatiſchtſchev nicht wußte, 
daß Cedrenus und Skylitzes Wladimir, ihres Kaiſers Schwieger⸗ 
ſohn nennen, und weder Ditmar noch El-Makin kannte, fo 
zweifelte er an der Wahrheit der Erzählung Neſtors, wollte 
feinen vermeinten Fehler verbeſſern, und ſagte: dieſes dient ſehr 
zur Aufklärung des Alterthums und der dunkeln Sage Neſtors, 
fo lange wenigſtens bis eine vollftändigere Geſchichte dieſer Zeiten 
aufgefunden wird. (S. Tatiſchtſchevs Ruf. Geſch. Th. I. S. 51). 

*) S. ebendaf, Th. II. in den Anmerk, 
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namenlos; nur vermuthen koͤunen wir Wo und Wann 
fie lebten: z. B. einer zu Novgorod, vom Biſchof 
Niphont im J. 1144 zum Prieſter geweiht; ein anderer 
in Wladimir, an der Klaͤsma !), zur Zeit Wſewolod's 
des Großen, ein dritter zu Kiev, Rurik des Zweiten. 
Zeitgenoſſe; ein vierter in Wolynien gegen das J. 12903 
ein fuͤnfter, gleichzeitiger, zu Pfkov. Schade daß fie 
nicht alles geſagt haben, was für die Nachwelt wiſſens⸗ 
wuͤrdig waͤre; aber gluͤcklicherweiſe haben ſie nichts Er⸗ 
dichtetes, und die glaubwuͤrdigſten auslaͤndiſchen Chroniker 
ſtimmen mit ihnen uͤberein. — Dieſe beinahe ununter— 
brochene Reihe Chroniker geht bis auf Alexei Michallo⸗ 
witſch fort ““). Einige davon find bis jetzt entweder noch 
nicht herausgegeben, oder ſehr fehlerhaft gedruckt +). 
Ich forſchte nach den aͤlteſten Handſchriften; die beſten 
von Neſtor und feinen Fortſetzern find die auf Pergament, 
die Puſchkinſche und die Troitzkiſche vom 14ten und ısten 
Jahrhunderte t). Beachtungswerth find auch die Hypa⸗ 
tiſche, Chljebnikowſche, Koͤnigsbergiſche, Roſtovſche, 


*) An den Ufern der Kläsma im Wladimiriſchen Gouver- 
nement erbaute im J. 1158 der Fuͤrſt Andrei Jurjewitſch Bogo⸗ 
liubsky das Kloſter Bogoliubov. Bei dieſem Kloſter grün⸗ 
dete derſelbe Fuͤrſt eine Stadt, welche in der Folge zerſtoͤrt 
wurde. f b v. H. 

%) Zwei Luͤcken nur find beſonders auffallend: zur Zeit des 
Waſſily Dmitrijewitſch und Johann IV. mit dem Beinamen 
des Schrecklichen: die Urſache hievon möchte wohl, wie es ſcheint, 
der Tod zweier gleichzeitigen Moſkowiſchen Chroniker feyn, i 

7) Beſondere Erzählungen in der Novgorobifchen Chronik 
fangen mit der Zeit Jaroslav des Großen an; das vorhergehende 
iſt aus Neſtor genommen. — Die Nachrichten von Novgorod 
erſtrecken ſich in der kurzen Chronik, welche Herr Malinows ky 
dem Kollegium der auswärtigen Angelegenheiten gab, bis un: 
mittelbar auf das Jahr 1570, 

++): Die erſtere hat dem Kaiſer der Herr Graf A. J. Muſſin 
Puſchkin verehrt; die zweite entdeckte ich in der Bibliothek der 
Troitzkaja Lawra, dieſe wurde nachher der Geſellſchaft der Ruſ⸗ 
ſiſchen Geſchichte und Alterthuͤmer von mir abgegeben und ging 
im Brande von Moskau verloren. n ene 
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Woſkreſeniſche, Lwowische, und die Archivchronik 9. 
In jeder derſelben iſt irgend etwas Beſonderes und 
n a ’ ; 2 ß 


) Als ich im J. 1809 die alten Handſchriften des feligen 
Herrn Chljebnikov unterſuchte, entdeckte ich in einem Bande 
zwei Schätze: die Kievſche und die Wolyniſche Chronik, er⸗ 
ſtere war nur allein Tatiſchtſchev, letztere aber noch Niemanden 
bekannt (. dieſe Geſch. Th. IV. in den Anmerk.). Nach einigen 
Monaten fand ich noch eine andere Abſchrift, die ehemals dem 
Hypatiſchen Kloſter zugehörte und ſich nun unter die Defecten 
der Petersburgiſchen Bibliothek der Academie der Wiſſenſchaften 
verloren hatte. Beide Chroniken find auf ſolchem Papier ge: 
ſchrieben, wie es im raten und ı5ten Jahrhunderte gebraucht 
wurde, und beginnen mit Neſtor. Die von den Rufen im J. 
1760 eroberte, Königsbergiſche Abschrift iſt nicht älter als vom 
16ten Jahrhunderte. — Die Abſchrift von Roſtov, vom heil. 
Demetrius unterzeichnet, hat merkwuͤrdige Zuſaͤtze; geſchrieben 
iſt fie im ızten Jahrhunderte, geht bis auf die Zeiten Peter 
des Großen, und befindet ſich im Archiv der auswärtigen Ans 
gelegenheiten. — Die fogenannte Woſkreſeniſche (gedruckte) 
Chronik iſt die Abſchrift von Neſtor und feinen Fortſetzern, aus 
der Kathedralkirche der heil. Sophia zu Novgorod; fie enthält 
nicht unwichtige alte Zufäge, von dem Vorſteher Goſtomysl's, 
von den Kievſchen Waraͤgern, von dem Charakter der erſten 
Fürſten (Knjäſen) (ſ. diefe Geſch. Th. I. in den Anmerk.). — 
Die Lwowiſche, gedruckt zu St. Petersburg 1792 5 Theile unter 
dem Titel: der Ruſſiſche Annaliſt, iſt wegen einiger beſondern 
Nachrichten von der Regierung Johann III. merkwürdig. — Die 
Archiv- Chronik (in dem Archiv des Kollegiums der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten) iſt eine Abſchrift vom 17ten Jahrhunderte, ſie 
iſt der Nikonſchen ahnlich, ſehr richtig und geht von Waſ⸗ 
fily Omitrijewitſch Zeiten, bis auf das J. 1560. — Viele glau⸗ 
ben noch jetzt, der Patriarch Nikon habe die Nikonſche Chronik 
verfaßt: ſie war nur ſein Eigenthum und er ſchenkte ſie der 
Bibliothek des Woſkreſeniſchen Kloſters, nachdem er feinen 
Namen hinein geſchrieben hatte: dieß war die Veranlaſſung, 
weswegen ſie nach ſeinem Namen genannt wurde. — Ich 
ſpreche hier blos von den vorzüglichſten, beſten, wenigſtens be⸗ 
kannteſten Handſchriften: es gibt deren vielleicht an Tauſend in 
Rußland, außer vielen, gewohnlich in Quartformat geſchriebe⸗ 
nen Auszügen. Katharina die Große, die unſere Geſchichte 
keidenſchaftlich liebte, befahl zuerſt den Druck der Annalen. 
Geld genug wurde verwendet, doch nicht das Nothwendigſte ge⸗ 
than: keine genaue und kritiſche Vergleichung der Annalen wurde 
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wirklich Hiſtoriſches, von Zeitgenoſſen, wie man voran: 
laßt iſt zu glauben, oder doch nach ihren handſchriftli⸗ 
chen Bemerkungen eingetragen. Die Nikonſche it, mehr 
als alle übrigen, durch die Einſchiebſel unwiſſender Ab⸗ 
ſchreiber verunſtaltet, aber mit dem 14ten Jahrhunderte 
theilt fie glaubwürdige, ergänzende: Nachrichten von dem 
Ba ar us Twor mies weiter hin iſt ſie mit den an⸗ 
dern meiſt gleichlautend, ſteht ihnen aber doch in der 
50 Richtigkeit nach, — beſonders der Archiv Chronik. 
. Das Stufenbuch“) iſt unter Iwan des Schreck⸗ 
lichen Regierung nach dem Plane und der Anweiſung 
des M etropoliten Makar verfaßt. Es iſt ein Auszug 
aus den Annalen, mit mehr oder Weniger glaubwuͤrdigen 
Buſaͤtzen, und erhielt davon feinen Namen, weil in den⸗ 
ſelben die Stufen⸗ oder Verwandtſchafts⸗ er der Var 
ſtenſtaͤmme angezeigt ſind. 
III. Die ſogenannten Chronographen, oder die All⸗ 
gemeine Geſchichte nach den Annalen der Byzantier, mit 
Inbegriff auch _. ſehr kurzen 2. —— 


vorgenommen. Was konnte es frommen, daſſelbe in zwanzig 
verſchiedenen Büchern abzudrucken? Wäre es nicht beſfer , die 
vorzuͤglichſte der alten Abſchriften zum Grunde zu legen, und 
nur die wichtigſten Abweichungen, Leſearten und Zufäge! aus 
den andern beizubringen? Zehn Folio Bände würden hinreichen 
um in denſelben alle Chroniken vom Arten bis 12ten Jahrhunderte 
mit Inbegriff der Noͤvgorodiſchen, Pfkobſchͤn, Kievſchen und 
Wolyniſchen zu geben. Wir haben noch Archangelſche, Dwini⸗ 
ſche, Niſhegorodiſche, Soloweziſche, Uſtjukiſche, Wlaͤtkiſche 
Ebroniken, wovon die zwei letzten noch ungedruckt ſind; eine 
jede derſelben enthalt Stoff für den Geſchichtforſcher. 

) Tatiſchtſchev behauptet mit Unrecht, daß die Metropo⸗ 
liten, Cyprian und Makar, deſſen Verfaſſer find: der wirkli⸗ 
che Verfaſſer, ſagt namentlich (S. 76 im gedruckt.) Makar, habe 
ihm befohlen, des hell. Wladimir Leben zu beſchreiben u. ſ. w. 
Von Cyprian finden ſich in demſelben zwei, Stücke: das Leben 
Peter des Metropoliten, und die Abſchiedsrede (f. S. 558). — 
Mehrere neuere Auszüge aus den Chroniken find nach der Stu⸗ 
(ckenfolge unſerer Herrſcher eingetheilt, bis unmittelbar auf den. 
Zaren Alexei. 

* * * 
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10 „3. Badricten, deren die Annalen nicht erwähnen *), ı, 
IV. Die Legenden der Heiligen, im Paterikon, in 

den Prologen, und im Menologium in beſondern Hand⸗ 

ſchriften. Viele dieſer Lebensbeſchreibungen ſind in neuern 

Zeiten verfaßt; einige aber z. B. die des heil. Wladimir, 

des Boris und Gljeb, des Theodoſius, befinden ſich in 

den aͤlteſten Pergament⸗Prologen, und das Paterikon * 

im ı3ten Jahrhunderte verfaßt “). 

V. Beſondere hiſtoriſche⸗ Schriften: ſo z. B. ‚die 

Erzählung von Dowmont, dem Fuͤrſten von Pfkov, von 
Alexander Newsky, die gleichzeitigen Schriften des Fuͤr⸗ 

ſten Kurbsky und Palitzin; die Nachrichten von Pfkovs 

Belagerung im J. 1585, von dem Metropoliten Philipp 

u. ſ. w. 

VI. Die Dienſtregiſter aber bie Befehle für die Br 
jewoden und Regimenter. Sie beginnen mit Johann III. 
Zeiten. Solche handſchriftliche Buͤcher find nicht ſelten. 
VII. Die Geſchlechtsregiſter: Wir haben ein ſol⸗ 
ches gedrucktes; das am meiſten fehlerfreie und voll⸗ 
5 ‚u ftändige wurde im J. 1660 geſchrieben und wird in der 

Spnodal- Bibliothek aufbewahrt. 
van Die handſchriftlichen Verzeichniſſe der Me⸗ 

kropoliten und Biſchoͤfe. Da dieſe Quellen nicht immer 
2 lauter find, muß man fie mit den Annalen vergleichen. 


ang * 
Sn. 


; 5 5) Bis jegt iſt noch kein einziger Chronograph herausge- 
geben; ſie ſind von verſchiednen Verfaſſern, und um deſto merk⸗ 
wuͤrdiger. 


) Von Simon und Polycarpus (. d. Geſch. Th. III. in den 
Amerk.). Abſchriften von den Prologen haben wir nom: z4ten, 
ja ſogar vom 1gten Jahrhunderte. Das Menologium iſt ge⸗ 
ſchrieben im ı6tem Jahrhunderte, verbeſſert aber im ızten. Der 
Metropolit Makar ſammelte zu demſelben die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Ruſſiſchen Heiligen, die fpäter der heil. Demetrius 
Roſtopsky abkürzte. Das Menologium des Makar e ſich 
in der R 
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a Die iHintenbrieferdem Metropoliten und Biſchoͤfe 
an Fuͤrſten, Geiſtliche und Layenz der wichtigſte unter 
dieſen iſt jener an Schemjaka, aber auch andere ſind 
der Aufmerkfamkeit nicht unwuͤrdig !). f 

X. Alte Münzen, Inſchriften ), Volksmahr⸗ 
chen, Geſaͤnge und Sprichwörter, find meiſt 

arme, aber nicht ganz zu vernachlaͤſſigende Quellen. 

XI. Diplome. Das aͤlteſte Originaldiplom iſt um das 
J. 1125 geſchrieben“ ). Die Novpgorodiſchen Urkunden 
und die Teſtamente der Fuͤrſten, welche im Moſkowiſchen 
Archive aufbewahrt werden, fangen mir dem 1 zten Jahr- 
hunderte an, dieſe Quellen ſind reich, aber noch reicher 
ſind 

XII. Die Sammlungen der fogenannten Geſandt— 
ſchaftsbuͤcher „und die Urkunden im Archiv des Kollegiums 
der aus waͤrtigen Angelegenheiten ſeit dem 15ten Jahr⸗ 
hunderte, wo die Begebenheiten ſowohl, als die Mittel 
fie darzuſtellen, dem Leſer fchon ein Recht geben von dem 
Geſchichtſchreiber zu fordern, daß er ihn mit groͤßerer 
Vollſtaͤndigkeit befriedige. — Zu dieſem unſern Eigens 
thume muͤſſen noch hinzugefuͤgt werden: 

XIII. Die Auslaͤndiſchen gleichzeitigen Annas 
len: die Byzantiſchen, Skandinaviſchen, Deutſchen, 
Ungariſchen, Polniſchen, zuſammt den Nachrichten der 
Reiſenden. 


) Merkwuͤrdig ſind die Sendſchreiben der alten Metropoliten 
Johann und Nicephorus, des Biſchofs Nyphontes, und vies 
ler anderer Biſchoͤfe des ızten, 14ten und ızten Jahrhunderts, 
die ich in der Patriarchal- oder Synodal- Bibliothek aufgefun⸗ 
den habe. 

*) Zu bedauern iſt's, daß die alten Gräber keine Auf⸗ 
ſchriften oder doch nur neuere haben, dafür aber findet man bei 
den Pergament- Evangelien, Apoſteln und andern Kirchenbuͤchern 
geſchichtliche Inſchriftenz wie z. B. „geſchrieben unter einem 
ſolchen Fuͤrſten und unter ſolchen umſtaͤnden.“ 

%) (S. dieſer Geſchichte * II. und Th. IV. in den 
Anmerk.) 


rer Von den Quellen der Ruſſiſchen Geſchichte ıc, 


XIV. Die Staats Papiere der ausländiſchen 
an Archive: am meiſten benutzte ich die Köͤnigsbergiſchen ). 
Diͤeß ſind die Materialien unſerer Sehe ind die 
2 „Gegenftänpe d der 9 Seſchurg. 4 2 N 
m | 11 9 N 
4) (S. Ken ode . ro vr. ab . sn 
an ns 2 aA. 


it Kuchl iz 70 6222 5575 * 


1127 IE 
1 221539 2 r NN un} sis ’” 
120% Gan Br e ß DEE DH dee 
h ; 
ren - : 
41 
1 * * x = 2 r 
\ 9 . 1 964 tra q 
* 2 * 
u AR: LEER 778 71 13 
e Ye * 9 
* Nef N 4 Nan vs 
E ene 
js ; 3 8 ung 
t — 1 2 * 1 — 
N . 135 i 
4 a 
1 4 hu 1 Mat +4 
Ge 
117 
9 nd * n * 
* a * = * 
ach er Ahne 5 9 5 5 
y 1 74 — 
293 10 } MAG ı 8 
N 
2 
12111⁰ 9 28 gan e 
„ 
10 g M ανονν KB. 
‚es 245 
im 9655 198 6 
a 
58 
SHE on N Arzugded, ud K 
N 5 o a ie 
Nau d enge s 


mania Jain F eie inciese 
I alas dam nat ar 
VE? EEE pie) ir 


4 


N K 


nn —— ö —⏑U6—ͤͥ ͤü 


Ueberſicht des Inhalts 
des erſten Bandes 


der 


Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches 
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Zweites Hauptſtuͤck. 
Von den Slawen und übrigen Voͤlkern, welche 
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Vorwort des Ueberſetzers. 


I 
[|— 


GE längerer Zeit angekuͤndigt, erſcheint dieſe Ueber⸗ 
ſetzung ſpaͤter, als ich es anfaͤnglich vermuthen durfte, 
und zwar vorzuͤglich darum, weil achtungswerthe Maͤn⸗ 
ner zu demſelben Unternehmen ſich geneigt zeigten. Zu⸗ 
voͤrderſt hatte Herr Profeſſor Schlöger zu. Moskau eine 
Verdeutſchung begonnen, die vorzüglich werden konnte, 
da fein Name ſelbſt zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berech⸗ 
tigt, und da er, bei umfaſſender Kenntniß der Geſchichte 
diefes Reiches, auf Herrn von Karamſin's Mitwirkung 
rechnen durfte; ich habe nicht erfahren, was ihn in der 
Folge bewog fein Unternehmen aufzugeben. — Dann 
hatte auch der, in Deutſchland durch muſterhafte Ueber⸗ 
tragungen Engliſcher, Spaniſcher und Portugieſiſcher Mei⸗ 
ſterwerke laͤngſt ruͤhmlich bekannte, geſchmackvolle Literator 
Hr. Dr. Soltau, den erſten Band bereits ganz,, ja ſelbſt 
die größere Hälfte des zweiten fertig, der Oruck hatte, 
wie ich glaube, begonnen, und alle Freunde der Nordi⸗ 


[Vorwort des Ueberſetzers. 


ſchen Geſchichte ſahen dieſer Ueberſetzung ſicher mit Unge⸗ 
duld entgegen, als Hr. Dr. Soltau mit der liebenswuͤr⸗ 
digſten Bereitwilligkeit, zu Gunſten meiner Arbeit, der 
Vollendung der ſeinigen entſagte. 

So gewann, durch mancherlei günftige Umſtaͤnde, 
mein Vorſat ſofort Naum. Wie ich aber zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe kam, ein Werk zu übertragen, wobei, den äußeren 
bedeutenden Umfang ungerechnet, noch viele HAindergiſs 
zu beſeſtigen waren, find die Sreunde 1 ui ige 
neigt zutrfäheen, He act duns: 

Als ich vor beinahe zehn Jahren, in Petersburg 
angelangt, nach meiner Reigung angeſtellt und auch bald 
in einen großeren Wirküngskreis verſetzt wurde, fuͤhlte 
ich lebhaft das Beduͤrfniß / mich mit der Ruſſiſchen Spra⸗ 
che bekannt zu machen. Obwohl ſchon in der Jugend in 
einer der Slawiſchen Mundarten geuͤbt, zeigten ſich doch 
bei Erlernung der ſo reichen Ruſſeſchen Schwierigkeiten 
genug) wenn gleich tagliche Vefchaͤftizung mit der Sprache 
ſelbſt, und der Verkehr mit allen Klaſſen der Geſellſchaft 
mich bedeutend foͤbderten! Während ich ſolchergeſtalt des 
fremden Elements mich zu bemeiſtern Jahre lang bemüht 
war / lernte ich den edlen Verfuſſer des o vorliegenden Wer⸗ 
kes kennen, der lich mit demiſelben / noch vor deſſen öffentl. 
licher Erſcheinung, bekannt machte, und bald ſchlen vs 
ihm nicht unlleb, wenn ſein Werk auch den — von ihm 
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ſo hoch geſtellten — Deutſchen durch mich zugaͤnglich 
wurde. Sehr reitzend mochte mir dies Unternehmen nun 
allerdings erſcheinen, denn ungerechnet, daß es mir klar 
werden mußte, in wiefern ich mich der Kenntniß der Ruſſi⸗ 
ſchen Sprache erfreuen durfte, konnten hiebei fruͤhere 
geſchichtliche Studien ergaͤnzt und fortgeſetzt werden; aber a 
der Gedanke, daß ich — ſobald irgend Jemand mit mehr 
Beruf zu dieser Arbeit und mit einem bedeutenden, mir 
fehlenden, literaͤriſchen Namen in die Schranken treten 
wurde, das Begonnene —. aufgeben muͤßte, hielt lange 
meinen Muth nieder. 

Immer noch. unentfloffen, Haste ih, das s ell, 
mit dem Herrn Reichskanzler, Grafen von Rumaͤnzov, 
dieſem ſeltnen Kenner und hochherzigen Befoͤrderer der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte, uͤber mein Vorhaben zu ſprechen. 
Bei dem guͤtigen Zutrauen, welches er mir für dieſes 
buten zeigte, bemerkte er, es we. debem, * 
5 Rußlands Geſchichte am Herzen liege, erfteulich ſeyn, 
durch eine treue Ueberſetzung die Deutſche Kritik geweckt 
zu ſehen, in deren gerechter Würdigung dieſes fo bedeu⸗ 
tende Geschichtswerk ſich erſt ganz eigentlich erproben 
muͤſſe; vor allen andern Ueberſetzern aber wuͤrde ich vor⸗ 
a gus haben, daß ich unter den Augen des Verfaſſers 
arbeitend, ihn nie mißverſtehen könnte. — Ss ermuthigt, 
begann ich mit dem Vorworte des Verfaſſers, das als 
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einzelnes Stuͤck von maͤßigem Umfange am erſten zu einem 
Verſuche der Art geeignet war. Dieſe ueberſetzung las 
ich dem wirklichen Herrn Staatsrathe und Kammerherrn 
von Turgeneff, Schlözers Schüler, dem vertrauten Freun⸗ 
de des Verfaſſers dieſer Geſchichte, fo wie dem Herrn 
Praͤſidenten unſerer Akademie der Miffenfchaften, welcher 
auch die Deutſche Sprache mit gehaltvollen Schriften 
bereichert hat, dem Gothe, in der Anerkennung der 
glaͤnzendſten Vorzüge, das Bürgerrecht in der Deutſchen 
Gelehrten: Republik freudig zuſpricht“); — und dieſen 
beiden ſo ausgezeichneten Maͤnnern verdanke ich manche 
Belehrung und Zurechtweiſung, aber auch erfreulichen 
en und Yufmunterung, 


„) Bekanntlich iſt unferem Gothe des wirklichen Herrn 
Staatsraths von Ouwaroff Nonnos von Panopolis der 
Dichter. St. Peters b. 1817, zugeeignet. Herr v. Ouwaroff 
iſt bis jetzt wohl der Erſte und Einzige ſeiner Nation, der 
ſich als Schriftſteller der Deutſchen Sprache in all' ihrer Kraft 
und Tiefe in ſo hohem Grade bemeiſtert hat. Im III. Hefte 
über Kunſt und Alterthum S. 63. und 64., zieht Gothe 
aus Herrn von Ouwaroff's Zueignung eine Stelle an, in wel- 
cher letzterer, bei der Anerkennung des Deutſchen Verdienſtes 
um die hoͤhere Philologie, ſich als einen erprobten Kenner 
Deutſcher Art und Wiſſenſchaft beurkundet. — Einen neuen 
Beleg erhalt das hier Geſagte durch Herrn von Ouwaroff's in 
dieſen Tagen erſchienene, den Herren Profeſſoren Hermann 
und Creuzer zugeeignete Schrift! ueber. das Bor: 2% 
meriſche Zeitalter. 
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Noch laͤnger bedenklich zu ſeyn, ſchien um fo weni⸗ 
ger anftändig, da Se. Erlaucht der Fuͤrſt Alexander 
von Golyzin, Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten 
und des oſſentlichen Unterrichtes, der immer großmuͤthig 
und werkthaͤtig jedes Nuͤtzliche zu fördern ſich bereit zeigt / 
mit der bedeutenden Summe von ſechstauſend Nubeln 
mich unterſtuͤtzte, die ich zur Anſchaffung der, im Werke 
ſelbſt angezogenen, fo zahlreichen, Nicht⸗Ruſſiſchen Schrif⸗ 
ten verwenden konnte. Ohne dieſe Huͤlfe waͤre ich, von 
Bibliotheken entfernt, in Gefahr geweſen die vielen aus 
Deutſchen Schriftſtellern entlehnten Stellen, oft aus dem 
Ruſſiſchen weniger treu und befriedigend zu uͤbertragen, 
waͤhrend ich nun im Stande war die meiſten angefuͤhrten 
Schriften ſelbſt zu vergleichen. 

Unterdeſſen war die erſte Ausgabe des Originals 
mit beiſpielloſer Schnelligkeit vergriffen. Von dreitau⸗ 
ſend Exemplaren war nach 26 Tagen auch nicht ein 
einziges mehr zu haben. Kaͤufer aus allen Ständen; 
Landleute und Soldaten nicht ausgeſchloſſen, hatten den, 
für viele unter ihnen nicht kleinen, Preis von funfzig 
Rubel an den Beſitz des ihnen fo wuͤnſchenswuͤrdigen 
Werkes gewendet. Der Verfaſſer wurde alſobald auf⸗ 
gefordert, eine zweite Ausgabe zu veranſtalten, und nach 
dieſer arbeitete ich meine Ueberſetzung, wobei mir Herr 
von Karamſin mehreres handſchriftlich mittheilte. Er 
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iſt nun wieder mit der Fortſetzung ſeines Werkes eifrig 
beſchaͤftigt; doch duͤrfte der, auch bei der zweiten Auf⸗ 
lage noch nicht gedruckte, neunte Theil, Iwan des 
Furchtbaren Regierung enthaltend, immer noch nicht 
ſobald erſcheinen, und ſo koͤnnte es vielleicht kommen, 
daß ich dieſen neunten Theil aus der ee, ſelbſt 
8800 - 
Herr von een iſt der W Sprache 
vollkommen maͤchtig, wodurch meine Arbeit gar ſehr 
gefördert und erleichtert wird. Von ihm; ſelbſt „find 
die weniger häufigen Aenderungen und Zufäße im Texte, 
ſo wie die bedeutenderen in den Noten, von denen auch 
einige abgekuͤrzt, andere, als zur Ueberſetzung nicht 
geeignet, ausgelaſſen wurden *), Wo hin und wieder 
Erklaͤrungen noͤthig ſchienen, habe ich ſie beigebracht. 
Hinſichtlich auf Nechtſchreibung ſuchte ich, in den eigens 
thuͤmlich Ruſſiſchen „Wörtern, die Nuſſiſchen Schrift⸗ 
zeichen, von denen viele einfacher und alſo vorzuͤg⸗ 
licher als die anderer Nationen ſind (was auch 
Schloͤzer laͤngſt bemerkte), durch Deutſche ſo treu 
als moͤglich wieder zu geben. Wo ich von der her⸗ 
koͤmmlich gewordenen, oder wohl auch neuer en Art 


Die Zahl der Noten dieſes Bandes beträgt im Original 
729, in der neberſetzung aber 497 m dmmr® , 
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zu ſchreiben hin und wieder abweiche wird der Grund 
leicht zu finden ſeyn. Wobti ich jedoch noch bemerken 
muß, daß das Nuſſiſche s durchgaͤngig ſchuͤrfer aus · 
geſprochen toird; als, beſonbers zu Anfang der Wöͤr⸗ 
ter, das Deutſche. Dieß veralllaßte den, fur feine 
Freunde und bie Wiſſenſchaften viel zu fruͤh verſtorbe“ 
nen Herrn Akademiker Lehrberg, und einen eben ſo 
verdienſtvollen, in ber Ruffiſchen Geſchichte thaͤtigen, 
Gelehrten, dieſen Nuſſiſchen Vuchſtaben in Deutſcher 
Schrift jedesmal zu verdoppeln; — aber einekſeſts 
mochte es nicht leicht ſeyn in dieſer Schreibark immer 
tonſequent zu bleiben, wie es denn erkveislich 
auch die angedeuteten beiden Gelehrten nicht bleiben 
konnten, — andrerſeits wurde ich bel“ vielen Na⸗ 
men der folgenden Theile diefer Geſchichte fo arg in 
die Sauſelaute gerathen ſeyn, daß ich meine Urſchrift 
entſtellt hätte, und es meinen Deutſchen Leſern nicht 
wohl dabei geworden ware. Ich begnüge mich alſo 
mit der Bemerkung, daß dieſer Mitlauter immer ſcharf, 
ungefäße wie im Spaniſchen, aus geſprochen wird, und 
obwohl die lebtere Sprache in Deutſchland nicht weni⸗ 
ger getrieben wird als die Ruſſiſche, fo ſchreibt man 
ja noch immer Saavedra, Salas und Solis. 
Herzlich wünfchte ich, daß der Ruſſiſchen Spra⸗ 
che maͤchtige Kunſtrichter mir nachwieſen, wo es mir 


» 


Vorwort des Ueberſetzers, 


bei allem Streben mißlang, das billig zu Fordernde 
zu leiſten; denn es wird ihr Tadel gewiß nicht Fehler 
mit unfreundlicher Strenge treffen, die viellicht schon 
durch Entfernung des Druckorts entſchuldigt, bei der 
Erſcheinung des zweiten Theiles leicht verbeſſert wer⸗ 
den. Aber wohlwollende Zurechtweiſung zu Gunſten 
der Wahrheit iſt mir zur Fortſetzung meiner Arbeit gar 
ſehr erwuͤnſcht, ja nothwendig; doch eben ſo erwuͤnſcht, 
eben ſo nothwendig iſt mir auch ein freundliches Glück 
RT — denn wie mir im neuen Vaterlande guͤtige 
unterſtuͤtzung, liebevolle Aufmunterung und treufleißige 
Huͤlfe bei dieſer Uebertragung nicht entſtand, ſo muß 
dieſelbe auch der lieben Jugend ⸗Heimath eine nicht 
unwillkommne Gabe erſcheinen, damit meine nur wenig 
erprobte Kraft zur Vollendung des ae ſich ge: 
nuͤgend bewahre. 
„ St: nee 
dr Kollegienrath, Ritter des St. Annen⸗Ordens 
II. Klaſſe, Direktor der adelig. Penſion des 
Kaiſ. Lyceums zu Zarskoe⸗Selo und orb+ 
Profeſſor, Korreſpondent der Kaiſ. Akademie 
der Wiſſ. zu St. Petersb. und anderer gelehv⸗ 


ten Geſellſch. im In⸗ und Auslande 
Mitglied. 
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bean Kenntniß der Griechen von Rußland. enen 8805 
Taurer und Eimmerier. Hyperboraͤer, Griechiſche Anſied⸗ 
lungen. Olbia, Pantikapäa, Phanagoria, Tauais, Cherſon. 

Scythen und andere Volker. Dunkle Sagen von den mit⸗ 

ternäachtlichen Ländern. Beſchreibung von Seythien. Fluͤſſe, 

welche den Griechen bekannt waren. Sitten der Scythen, 
deren Verfall. Mithridates, Geten, Sarmaten, Alanen, 
Gothen, Weneder, Hunnen, Anten, ugern und Bulgaren. 
Slawen, ihre Thaten. Awaren. Bulgarien, Fernere 
Schickſale der Slawiſchen Volker. | 


en 


D. große heit von Cropa und den, jest Ruß ne 
land genannt, war ſchon in den aͤlteſten Zeiten in ſeinen Rußland. 
gemäßigten Himmelsſtrichen bewohnt, aber von wilden, 
in tiefer Unwiſſenheit verſunkenen Voͤlkern, die durch kein 
eigenes geſchichtliches Denkmal Spuren ihres Daſeyns 
hinterließen. Nur in den Erzaͤhlungen der Griechen und 
Römer erhielt ſich die Kunde von der Vorzeit unſeres Bas 
terlandes. Die erſteren entdeckten ſehr fruͤh den Weg . 
durch den Helleſpont und den thraeiſchen Bospor zum 
ſchwatzen Meere, wenn wir anders die Argonautenfahrt er ba 


nach Kolchis glaubwürdig finden, welche der Sage nach tem, 
Orpheus ſelbſt, einer der Argonauten, zwoͤlf Jahrhun⸗ 
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derte vor unſerer Zeitrechnung beſang (1). In diefem 
merkwürdigen Gedichte, das wenigſtens aus alten Ueber» 
lieferungen entſtand, wird der Kaukaſus erwaͤhnt (durch 
die fabelhaften Qualen des ungluͤcklichen Prometheus be⸗ 
ruͤhmt), ingleichen der Fluß Phat (jetzt Rion), der 
Maͤotiſche oder Aſopſche See, der Bospor, das Kaspi⸗ 


Taurer und ſche Volk, die Taurer und Eimmerier, Bewohner des 
eimmerier. ſüdlichen Rußlands. Auch der Sänger der Odyſſee nennt 


Hyperbo⸗ 
räer. 


die letztern. „Ein Cimmeriſches Volk gibt es“ (ſagt er) 
„und eine Stadt Cimmerion, mit Wolken und Nebeln bes 
„deckt, denn die Sonne beleuchtet nicht dieſes traurige 
= Land, wo immerwaͤhrend dunkle Nacht herrſcht.“ ) 

So irrige Begriffe hatten noch die Zeitgenoſſen Homers 
von den ſuͤd ⸗oͤſtlichen Europaͤiſchen Ländern; die Fabel 
aber von den Cimmeriſchen Finſterniſſen wur⸗ 
de zum Sprichworte, und wahrſcheinlich hat daher auch 
das ſchwarze Meer feinen Namen bekommen (2). Die 
blühende Einbildungskraft der Griechen, die ſich gern 
an angenehmen Erdichtungen weidete, ſchuf die Hyper⸗ 
border, mit vollkommner Tugend ausgeſtattete Menfchen, 
die angeblich vom Pontus Euxinus weiter nach Norden 
hin, jenſeit der Riphaͤiſchen Gebirge, in gluͤcklicher Ru⸗ 
he, in friedlichen heitern Laͤndern wohnten, wo Stuͤrme 
und Leidenſchaften unbekannt waren, wo Thau und der 
Saft von Blumen die Sterblichen naͤhrte, die, nach ſelig 


durchlebten Jahrhunderten, lebensſatt ſich in des Mee⸗ 
res Fluthen Ae G). 


2 ai 
a *) Ju der RE: von Voß Odyſſ. Ilter Geſ. v. 1% 


Als wir des tiefen Stroms Okennos Enden welchen 
Dort auch liegt das Land und Gebiet der kimmeriſchen Männer, 
Eingehullt in Nebel und Finſterniß: nimmer auf jene 
Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen; 
Nicht wenn empor er ſteiget zur Bahn des ſternigen Himmels, 


; 2 wenn er wieder zur Erde hinab von Himmel ſich wendet, 


ndern 5 iche Nacht umruht die elenden 12 
v. . 
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An die Stelle dieſer lieblichen Dichtungen traten end⸗ 
lich wirkliche, geſchichtliche Kenntniſſe. Fünf oder mehr Griechi⸗ 
Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung gründeten Grie- ſche Hufe» 
chen an den Kuͤſten des ſchwarzen Meeres Pflanzſtaͤdte, 
Olbia, vierzig Werſte (ungefähr fünf und eine halbe Dia, 
Meile) von der Mündung des Dnjepers, noch in der 
Zeit des beruͤhmten Mediſchen Reiches von Miletiſchen 
Ausgewanderten erbaut, ward ſeines Reichthums wegen 
das Gluͤckliche genannt, und beſtand b auf Roms 
Fall; in Trajan's gluͤcklichem Jahrhunderte laſen Olbia's 
Bewohner den Plato gern; wußten die Ilias auswendig, 
und fangen Homers Verſe in den Schlachten. Pantika- Pantika⸗ 
paͤa und Phanagoria waren Neſidenzſtaͤdte des bedeuten⸗ mager 
den Bosporiſchen Reichs, von Aſiatiſchen Griechen auf 
beiden Kuͤſten der Cimmeriſchen Meerenge gegründet. Die 
Stadt Tanais, wo jetzt Aſov, gehörte zu dieſem Reiche, Tanais. 
aber das Tauriſche Cherſon (deſſen Entſtehen unbekannt iſt) Cberſon. 
bewahrte feine Freiheit bis auf Mithridates Zeiten (4). 
Dieſe Ankoͤmmlinge ſtanden in Handelsverhaͤltniſſen und 
enger Verbindung mit ihren Landsleuten, fie theilten ih- 
nen vom ſuͤdlichen Rußland richtige geographiſche Nach⸗ 
richten mit, welche uns Herodot, der 445 v. Chr. ſchrieb, 
berlieferte. 

Die Cimmerier, die Urbewohner der jetzigen Gouver— 
nements Cherſon und Ekaterinaslav — wahrſcheinlich mit 
den Germaniſchen Eimbern Eines Stammes (5) — wa- mut 
ren von den Scythen oder Scolotten, hundert Jahre vor Voker. 
Cyrus, aus ihrem Vaterlande vertrieben worden, welche 
früher an der Nord- Oftfeite des Kaspiſchen Meeres wohn 
ten, von dort aber durch die Maſſageten verdraͤngt, uͤber 
die Wolga gingen, nachher einen großen Theil des ſuͤdli⸗ 
chen Aſiens verwuͤſteten und ſich endlich zwiſchen dem 
Iſter und dem Tanais (der Donau und dem Don) feſtſetz⸗ 
ten, wo es der maͤchtige Perſerkoͤnig, Darius, fruchtlos 
verſuchte, Mediens Verheerung an ihnen zu raͤchen; ih— 
nen in die unabſehlichen Steppen folgend, waͤre er mit 
feinem zahlreichen Heere beinahe umgekommen (5). Die 
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Stythen, welche verſchiedene Namen hatten, waren No⸗ 
maden, gleich den jetzigen Kirgiſen oder Kalmuͤcken, und 
ſchaͤtzten die Freiheit über Alles; fie waren unbekannt mit 
allen Kuͤnſten, außer mit der Einen „überall den Feind zu 
erreichen, und ſich Überall vor ihm zu verbergen; “ fie 
duldeten jedoch in ihrem Lande die geiechifchen Anſiedler, 
entlehnten von ihnen die erſten Grundfäge buͤrgerlicher 
Ausbildung und es erbaute ſich der Seythiſche Koͤnig in 
Olbia ein praͤchtiges Haus, das mit geſchnitzten Sphynxen 
und Greifen geziert war. — Die Kallipiden, ein Gemiſch 
von wilden Seythen und Griechen, wohnten weſtlich von 
Olbia, die Alazonen in den Gegenden am Hypanis oder 
Bug, die ſogenannten acker bauenden Scythen, 
weiter hin nach Norden, an beiden Ufern des Dnjepers. 
Dieſe drei Voͤlker baueten und verhandelten ſchon Getreide. 
Am linken Ufer des Dnjepers, vierzehn Tagereiſen von 
ſeiner Muͤndung (wahrſcheinlich nahe bei Kiev), zwiſchen 
den ackerbauenden Scythen und den nomadiſchen, war 
ihr koͤniglicher Gottesacker, der dem Volke heilig war und 
deſſen Friedung ſelbſt Feinde nicht zu uͤberſchreiten wag⸗ 
ten. Die große oder koͤnigliche Horde zog in Oſten bis 
an den Aſovpſchen See, den Don und die Krimm umher, 
wo die Taurer, vielleicht mit den alten Cimmeriern eines 
Stammes, wohnten: fie koͤdteten die Fremden und opfer- 
ten ſie der Goͤtter „Jungfrau 2 Teodevo und das 
Vorgebirge von Sebaſtopol, wo ihr Tempel ſtand, wurde 
lange Zeit Tegdvcor genannt (2). Herodot erwaͤhnt 
noch viele andere Voͤlker, die keine Seythen waren: die 
Agathyrſen in Siebenbuͤrgen, die Neuren in Polen, die 
Androphagen und Melanchlaͤnen in Rußland; die Woh⸗ 
nungen dieſer letztern lagen 4000 Stadien oder 800 Wer- 
fie gegen Norden vom ſchwarzen Meere in naher Nach⸗ 
barſchaft von 9 Androphagen; dieſe, wie jene, naͤhrten 


) Nach Ammian XXII, g. war der einfeimifhe Name die: 
fer Göttin Oreiloche; die Wände ihres Tempels waren mit 
den Schädeln der Geopferten verziert. 8 v. H. 
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ſich von Menſchenfleiſch. Die Melanchlaͤnen wurden we⸗ 
gen ihrer ſchwarzen Kleidung ſo genannt. Die Neuren 
„verwandelten ſich jährlich auf einige Monate in Wölfe: 
fie kleideten ſich nämlich des Winters in Wolfshaͤute. — 
Jenſeit des Dons, in den Steppen von Aſtrachan, wohn⸗ 
ten die Sarmaten oder Saursmaten; weiter in dichten 
Waͤldern, die Budinen, Gelonen (ein Volk griechiſchen 
urſprungs, welches hoͤlzerne Feſtungen hatte), — die 
Irken (8), Thyſſageten (beruͤhmte Jaͤger) und in Oſten 
von ihnen die Seythiſchen Fluͤchtlinge der koͤniglichen 
Horde. Dort begannen nach Herodot die Felſengebirge 
(die Uraliſchen), und das Land der Agrippder, Leute mit 
platten Naſen (wahrſcheinlich Kalmuͤcken). Bis hieher 
zogen gewoͤhnlich die Karavanen der Kaufleute aus den 
Staͤdten am ſchwarzen Meere, folglich waren dieſe Ders 
ter bekannt, ſo wie die Voͤlker, welche ſieben verſchiedene 
Sprachen redeten. Von den entfernteren mitternaͤchtli⸗ 
chen Laͤndern hatten ſich nur dunkle Geruͤchte verbreitet.“ 
Die Agrippaͤer verſicherten, daß hinter ihnen Menſchen 
wohnten, die ſechs Monate im Jahr ſchliefen: Herodot 
haͤlt dies für unglaublich, uns aber iſt es verſtaͤndlich: 
die langen Naͤchte der kalten Weltgegenden, die im Laufe 
einiger Monate nur allein vom Nordlichte erhellt werden, 
veranlaßten dieſes Geruͤcht. — Gegen Oſten von den 
Agrippaͤern (in der großen Tatarei), wohnten die Iſſedo⸗ 
nen, welche erzaͤhlten, daß nicht weit von ihnen 
Greifen Gold huͤteten (9): an dieſen fabelhaften 
Greifen ſcheint etwas Wahres zu ſeyn, und wir ſind ver⸗ 
anlaßt zu glauben, daß die edlen Metalle des ſuͤdlichen 
Sibiriens der Vorzeit bekannt waren. Ueberhaupt war 
der Norden damals durch ſeinen Reichthum, oder beſſer 
durch die Menge ſeines Goldes beruͤhmt. Nachdem He⸗ 
rodot die verſchiedenen Horden, die oͤſtlich vom ſchwarzen 
Meere umher zogen, erwaͤhnt hat, ſpricht er von dem 
Hauptvolke der jetzigen Kirgiſiſchen Steppen, von den ta⸗ 


Gerüchte 
on den mite 
ternächtli⸗ 
chen Lane 

dern. 


pfern Maffageten, den Ueberwindern des Cyrus (10), und 


ſagt, daß ſie den Seythiſchen Staͤmmen in ihrer Tracht 
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und in ihren Sitten ähnlich wären, ihre Helme, Gürtel, 
Pferdegeſchirre mit Gold verzierten, weder vom Eiſen noch 
vom Golde Kenntniß haͤtten, Keulen und Lanzen aus Ku⸗ 

pfer verfertigten. 
Seſchrei⸗ Was nun das eigentliche Ruſſiſche Seythien anbe⸗ 
1 trifft, ſo war dies Land, nach Herodot, eine unuͤberſeh⸗ 
bare, von keinem Huͤgel unterbrochene Fläche, der es, au⸗ 
ßer dem Landſtriche zwiſchen Taurien und den Muͤndun⸗ 
gen des Dnjepers, gaͤnzlich an Wald fehlte. Als ein 
Wunder erzaͤhlt er ſeinen Landsleuten, daß der Winter 
dort acht Monate waͤhre und daß in dieſer Jahrszeit die 
Luft, nach der Aeußerung der Sceythen, voll fliegender 
Federn ſey, dieß ſoll heißen voll Schnee; daß der Aſov⸗ 
ſche See zufriere, die Anwohner auf Schlitten uͤber ſeine 
unbewegliche Tiefe führen, daß ſogar Reiterei auf dem 
„von der Kälte verdichteten Waſſer kaͤmpfte; daß es bei 
glüſſe, ihnen blos im Sommer donnere und blitze. — Außer dem 
es Dnjeper, Bug und Don, welche aus Seen entſpringen (1), 
betannt wa: neunt dieſer Geſchichtſchreiber noch den Dujeſter (70s, 
ven. an deffen Mündung Griechen, Tyriter genannt, wohnten), 
den Pruth (Hogara), ben Sereth (Ogoͤngads), und er 
ſagt, daß Scythien überhaupt viele ſchiffbare Fluͤſſe habe, 
daß der Dnjeper fiſchreich, umgeben von herrlichen Wie» 
fen, an Größe nur allein der Donau und dem Nil nach 
ſtehe; daß deſſen Waſſer ganz beſonders klar, von reinem 
Geſchmacke und geſund, die Quelle aber, aus welcher 
dieſer Flut entſpringe, in der Ferne verborgen und den 
Scythen ſelbſt unbekannt ſey. Solchergeſtalt blieb 
der Norden des oͤſtlichen Europa, umſchraͤukt von Eind⸗ 
den und der Wildheit der Barbaren, welche in demſel⸗ 
ben umherzogen, ein geheimnißvolles Land fuͤr die Voͤl⸗ 
kergeſchichte. Obwohl nun die Scythen blos die ſuͤdli⸗ 
chen Laͤnder unſeres Vaterlandes bewohnten; obwohl die 
Androphagen, Melanchlenen und die übrigen nördlichen 
Voͤlker, wie Herodotſelbſt erwaͤhnt, einem ganz verſchiede⸗ 
nen Volke angehoͤrten: ſo nannten die Griechen doch das 
geſammte heutige Aflatifche und Europaͤiſche Rußland, oder 
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alle Nordlaͤnder, ſchlechthin Seythien, eben fo wie fie 
ohne weiter zu unterſcheiden, den mittaͤglichen Theil der 
Erde Aethiopien, den weſtlichen Celtien und den oͤſtlichen 
Indien nannten, wobei ſie ſich auf den Geſchichtſchreiber 
Ephorus ), der 350 v. Chr. lebte, bezogen (12). 


Obwohl die Seythen ſchon ſeit langer Zeit mit den 
gebildeten Griechen verkehrten, ſo waren ſie doch noch 
immer ſtolz auf ihrer Vorfahren wilde Sitten, und frucht⸗ 
los unternahm es daher ihr beruͤhmter Landsmann, der 
Philoſoph Anacharſis, Solons Schüler, ihnen Athenien⸗ 
ſiſche Geſetze zu geben; er wurde ein Opfer dieſes ungluͤck⸗ 
lichen Verſuches. Voll Vertrauen auf ihre große An⸗ 
zahl und auf ihre Tapferkeit fuͤrchteten ſie keine Art des 


Sitten der 
Scythen. 


Angriffs; tranken das Blut ihrer erſchlagenen Feinde, 


brauchten deren gegerbte Haͤute zu Kleidern, deren Schaͤ⸗ 
del zu Geſchirren, und verehrten im Bilde des Schwer— 
tes den Kriegsgott, als das Haupt aller anderen ver⸗ 
meinten Götter. 


Der Scythen Macht ſank zur Zeit Philipps von Ma⸗ 
cedonien, der, nach den Worten eines alten Geſchicht— 
ſchreibers (13), nicht durch uͤberwiegende Tapferkeit, ſon⸗ 
dern durch Kriegsliſt einen entſcheidenden Sieg uͤber ſie 
erfocht, und in dem Lager ſeiner Feinde nicht Gold noch 


Silber fand, ſondern nur Weiber, Kinder und Greiſe. 


Mithridates Eupator, der an den ſuͤdlichen Kuͤſten des 
ſchwarzen Meeres herrſchte, draͤngte auch die Seythen, 
nachdem er ſich in Beſitz des Vosporiſchen Reichs geſetzt 
hatte (14); erſchoͤpft aber wurden ihre letzten Kraͤfte in 
den ſchrecklichen Kriegen mit den Nömern, deren Adler 
ſich damals den jetzigen Kaukaſiſchen Laͤndern naͤherten. 
Die Geten, ein Thraciſches Volk, von Alexander dem 
Großen an der Donau geſehlagen, aber unter ihrem Köͤ⸗ 


) Von dieſem Geſchichtſchreiber ſagt Seneca: Ephorus 
Yero non religiosissimae dei, saepo decipitur, saepe decipit, 
= ; A en 


Ihr Fall. 


Mithrida⸗ 
tes. 


Geten. 


Sarmaten. 
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nige, Berebiſt dem Tapferen, Rom furchtbar, nahmen 
einige Jahre vor unſerer Zeitrechnung den Scythen alles 
Land zwiſchen dem Iſter und Vorysthenes (der Donau 
und dem Onjeper) (15). Nach Diodor von Sicilien dran⸗ 
gen endlich die Sarmaten, welche in Aſten unweit des 
Dons wohnten, in Scythien ein und vertilgten, oder vers 
einigten mit ihrem Volfe dieſes Landes Bewohner, fo daß 
der Scythen Daſeyn aus der Geſchichte, als ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Volk, verſchwand; nur ihr berühmter Name blieb, 
und diente den wenig unterrichteten Griechen noch lange 
zur Bezeichnung ſolcher Voͤlker, die ihnen unbekannt wa⸗ 
ren und entfernten Laͤndern angehoͤrten (16). 

Die Sarmaten (Herodots Sauromaten) werden zu 
Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung in der Geſchichte be⸗ 
kannt, als die Roͤmer, welche Thracfen und die Linder 
an der Donau mit ihren Legionen in Beſitz genommen hat⸗ 
ten, ſich die unheilbringende Naͤhe der Barbaren errun⸗ 
gen hatten. Von dieſem Zeitpunkte an ſprechen die Roͤ⸗ 
miſchen Geſchichtſchreiber unabläffig von dieſem Volke, 


welches vom Aſopſchen See bis an die Ufer der Donau 


herrſchte und aus zwei Hauptſtaͤmmen, den Rhoxolanen 
und Jazygen, beſtand (17); aber die Geographen, wel 
che ſehr unſtatthaft das ganze weite Land in Europa und 
Afien Sarmatien nannten, das ſich vom ſchwarzen und 
Kaspiſchen Meere von einer Seite bis nach Deutſchland 
und von der andern bis tief in Norden erſtreckt, machten 
den Namen der Sarmaten, eben ſo wie fruͤher jenen der 
Scythen, zur allgemeinen Bezeichnung aller mitternaͤchtli⸗ 
chen Voͤlker. Die Rhoxolanen ſetzten ſich in den Gegen⸗ 
den um den Aſopſchen See und das ſchwarze Meer feſt, 
die Jagygen aber zogen bald nach Dacien, an die Ufer 


der Theis und der Donau (8). Sie waren die erſten, 


welche es wagten, von dieſer Seite her die Nömifche 
Macht zu beun N und ſie begannen jenen eben ſo fuͤrch⸗ 
terlichen als langwierigen Kampf gegen die Civlliſation, 
der ſich endlich mit dem Untergange der letzteren endigte. 
Die Rhoxolanen behielten in Dacien über die Roͤmiſchen 
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Kohorten die Oberhand; die Jazygen verheerten Möften. 
Die Kriegskunſt, eine Frucht immerwaͤhrender Siege im 
Laufe von acht Jahrhunderten, zaͤhmte die Barbaren noch 
und ſtrafte oft ihre Kuͤhnheit; aber Rom, durch Ueppig⸗ 
keit geſchwaͤcht, das mit feiner bürgerlichen Freiheit auch 


den hochherzigen Stolz verloren hatte, unterzog ſich der 


Schmach, die Freundſchaft der Sauromaten um Gold zu 
erkaufen. Tacitus nennt die Jazygen ſeines Volkes Bun⸗ 
desgenoſſen und der Senat, welcher fruͤher über das 
Geſchick maͤchtiger Koͤnige und uͤber jenes der Welt zu ent⸗ 
ſcheiden gewohnt war, empfing ehrfurchtsvoll die Geſand⸗ 
ten eines Nomadenvolkes (19). — Obwohl der Mark⸗ 
mannen⸗Krieg, in welchem die Sarmaten ſich mit den 
Deutſchen vereinigten, fuͤr ſie von ungluͤcklichen Folgen 
war, obwohl von Marc Aurel beſiegt, fie ihre kriegeri⸗ 
ſchen Kräfte verloren und nicht mehr Eroberer ſeyn konn⸗ 
ten, beunruhigten fie doch, im ſüͤblichen Rußland und an 
den Ufern der Theis herumſtreifend, das Roͤmiſche Reich 
lange noch durch Einfälle, 

Beinahe in derſelben Zeit, in welcher wir die Rhoro⸗ 
lanen und Jazygen kennen lernen, werden wir auch mit 
andern Bewohnern des ſuͤdlichen Rußlands — mit jenen 
wahrſcheinlich eines Stammes — den Alanen bekannt, 
die nach Ammians Bericht Maſſageten waren und damals 
0 zwiſchen dem Kaspiſchen und ⸗ſchwarzen Meere wohn⸗ 
ten 9 1 Gleich andern Aſiatiſchen wilden Voͤlkern bau⸗ 
ten ſte das Land nicht, hatten keine Haͤuſer, fuͤhrten 
Weiber und Kinder auf Wagen, ſchwaͤrmten in den Step⸗ 
pen von Afien weit umher, ſelbſt bis an das nördliche 
Indien, plünderten Armenien, Medien und in Europa 


die Kuͤſten des Aſovſchen und ſchwarzen Meeres, ſuchten 


in Schlachten tollkuͤhn den Tod und machten ſich durch 
beiſpielloſe Tapferkeit beruͤhmt. Zu dieſem zahlreichen 
Volke gehoͤrten wahrſcheinlich auch die Aorſen und Si 
raken, welche im erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung von verſchiedenen Schriftſtellern erwähnt wer⸗ 
den, ſie wohnten zwiſchen dem Kaukaſus und dem Don 


Alanen. 


Gothen. 


Weneder. 
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und waren bald Feinde, bald Bundesgenoffen ber Mir 
mer (1). Nachdem die Alanen die Sarmaten aus dem 
ſuͤd⸗ oͤſtlichen Rußland verdrängt hatten, nahmen fie auch 
einen Theil von Taurien ein. 


Die Gothen und andere Deutſche Voͤlker naͤherten ſich 
im dritten Jahrhunderte von dem Baltiſchen dem ſchwar⸗ 
zen Meere, unterwarfen ſich Dacien, das unter Trajan 
zur Nömifchen Provinz geworden war, und wurden die 
allergefaͤhrlichſten Feinde des Reiches (2), Nachdem die 
Gothen auf kleinen Fahrzeugen nach Aſien geſchifft waren, 
legten ſie mehrere bluͤhende Staͤdte in Bithynien, Gala⸗ 
tien, Kappadocien und den Tempel der Diana zu Epheſus 
in Aſche, in Europa aber verheerten fie Thracien, Mas 
cedonien und Griechenland bis an Morea. Nach Athens 
Einnahme wollten ſie alle dort gefundenen Buͤcher zum 
Feuer verdammen, indeſſen folgten ſie doch dem Rathe 
eines verſtaͤndigern Landsmannes, der ihnen fagte: „Laßt 
immerhin den Griechen ihre Buͤcher, damit ſie durch das 
„Leſen derſelben die Kriegskunſt vergeſſen und um ſo leich⸗ 
„ter von uns beſiegt werden“ (3). Gleich furchtbar 
durch Wildheit und Tapferkeit, gruͤndeten die Gothen ein 
maͤchtiges Reich, das ſich in das oͤſtlich e und weſt⸗ 
liche theilte und im IV. Jahrhunderte unter der Regie- 
rung des Koͤnigs Hermanrich einen nicht geringen Theil 
des Europaͤiſchen Rußlands, der ſich von Tauris und dem 
ſchwarzen Meere bis zur Dftfee erſtreckte, in ſich mit⸗ 
begriff. ‘ 

Der Gothiſche Schriftſteller des ſechsten Jahrhun⸗ 
derts, Jordanes, ſagt, daß Hermanrich unter der Zahl 
mehrerer Völker auch die Weneder beſiegt habe, welche 
in der Nachbarſchaft der Eſthen (Aeſtii) und Heruler, der 
Anwohner des Baltiſchen Meeres wohnten (24) und bes 
deutender durch ihre Anzahl als durch ihre Kriegskunſt 
waren. Merkwuͤrdig und wichtig iſt dieſe Nachricht fuͤr 
uns, denn die Weneder ſind nach Jordanes eines Stam⸗ 
mes mit den Slawen, den Altvordern des Ruſſiſchen Vol⸗ 
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kes. In grauer Vorzeit (450 Jahre vor Chriſto) wußten 
die Griechen ſchon, daß Bernſtein in Europas entfernten 
Gegenden, wo ſich der Eridan in den noͤrdlichen Ocean 
ergieße (25), und wo die Weneder leben, gefunden wuͤr⸗ 
de. Wahrſcheinlich iſt's, daß die Phoͤnizier, kuͤhne See⸗ 
fahrer, welche den gebildeten Voͤlkern der alten Welt die 
ihnen fruͤher fehlende Kenntniß der alten Welt gaben, bis 
zu den an Bernſtein reichen Kuͤſten des nunmehrigen 
Preußens ſchifften, und ihn dort bei den Wenedern er⸗ 
handelten (6). Zu Plinius und Tacitus Zeiten, im er⸗ 
ſten Jahrhunderte vor Chriſto, wohnten die Weneder an 
der Weichſel und grenzten ſuͤdlich an Dacien (2). Der 
Aſtronom und Geograph Ptolemaͤus, der im zweiten Jahr⸗ 
hunderte lebte, ſetzt ſie an die oͤſtliche Kuͤſte des Balti⸗ 
ſchen Meeres und ſagt, es habe vor Alters das Wene⸗ 
diſche geheißen (28). Wenn folglich Slawen und We⸗ 
neder ein Volk ausmachten, ſo waren unſere vom Kas⸗ 
piſchen Meere ſuͤdlich wohnenden Vorfahren, den Grie⸗ 
chen und Roͤmern bekannt. Ob fie dahin aus Aſten ge⸗ 
kommen waren, und in welchem Zeitraume dies ſich zu⸗ 
trug, blieb uns unbekannt (29). Daß dieſer Welttheil 
der Menſchheit Wiege war, dies ſcheint eine glaubwuͤrdi⸗ 
ge Meinung, fie ſtimmt mit unſern heiligen Ueberliefe⸗ 
rungen überein, auch hat ſich in allen Europaͤiſchen Spra⸗ 
chen, ungeachtet großer mit denſelben vorgegangenen Vera 
aͤnderungen, dennoch einige Aehnlichkeit mit den alten 
Aſiatiſchen erhalten (30); doch können wir dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit durch keine wirkliche hiſtoriſche Zeugs 
niſſe beweiſen, und wir halten die Weneder dann fuͤr Eu⸗ 
ropaͤer, wenn die Geſchichte fie in Europa findet. Ue⸗ 
berdieß unterſchieden fie ſich ſelbſt durch ihre Sitten und 
Gebraͤuche von Aſiatiſchen Voͤlkern, welche, als fie uach 
unſerm Welttheile kamen, nicht in Haͤuſern, fondern un⸗ 
ter Zelten und auf Wagen wohnten (3%) und nur zu Pfer⸗ 
de kaͤmpften; des Tacitus Weneder aber hatten Haͤuſer, 
liritten zu Fuße und waren als ſchnelle Läufer bekannt. 


Hunnen. 


Anten 
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Das Ende des vierten Jahrhunderts zeichnet ſich 
durch wichtige Ereigniſſe aus. Die Hunnen, ein No⸗ 
maden⸗Volk, kommen von Sina's mitternaͤchtlichem Ge⸗ 
biete durch unermeßliche Steppen nach dem ſuͤd⸗oͤſtliche 

Rußland, uͤberkallen — ungefähr im Jahre 377 — die 
Alanen, die Gothen, das Roͤmiſche Reich, und vernich⸗ 
ten alles mit Feuer und Schwert (32). Die gleichzeitigen 
Schriftſteller finden keine Worte, die wilde Grauſamkeit 
und ſelbſt die körperliche Haͤßlichkeit der Hunnen zu ſchil⸗ 
dern. Der Schrecken ging vor ihnen her und der hun⸗ 
dertjaͤhrige Held Hermanrich, wagte es nicht, ſich mit 
ihnen im Kampfe zu meſſen, ſondern eilte durch einen 
freiwilligen Tod der Knechtſchaft zu entgehen ). Die 
Oſtgothen waren gezwungen ſich zu unterwerfen, die Weft« 
gothen aber ſuchten in Thracien einen Zufluchtsort, wo 
ihnen die Römer zu ihrem Ungluͤcke Wohnſitze zugeſtan⸗ 
den; denn die Gothen verbanden ſich mit andern tapfern- 
Germanen, und bald beherrſchten fie einen großen Theil 
des Reichs. f | f 


J 
rer 


1 Die Geſchichte jener Zeiten erwaͤhnt der Anten, wel⸗ 
che, nach Jordanes und den Byzantiſchen Annaliſten, 
mit den Wenedern zum Slawiſchen Volke gehörten (3). 


8 2 


5) So erzählt Amm. Marcellin L. 31, e. 3: ihm folgten 
darin von neuern Geſchichtſchrelbern auch Feßler (Geſch. d. 


Ung. B. I, S. 16), und andere. Nach J. v. Muͤller (Vier 


und zwang. Büch. der Allg. Geſch. Th. I, S. 511), wurde Her⸗ 
manrich von Ammi und Sar, Rhorolaniſchen Juͤnglingen, deren 
Scoweſter er zum Tode verurtheilt hatte, getodtet. So erzählt 
auch von Dreſch (Polit. Geſch. Th. I. S. 423). Der ſchein bare 
Widerſpruch welcher in den verſchiedenen Erzählungen deſſelben 
Ereigniſſes liegt, wird, wie ich glaube, ausgeglichen, wenn man 
annimmt, Hermanrich habe, von Ammi und Sar ſchwer verwun⸗ 
det, in der Verzweiflung über die Zerrüttung feines Reiche und 


aus Furcht den Hunnen ſchimpflich zu unterliegen, ſich bald dar. 


auf ſelbſt den Tod gegeben. — (Vergl. Gibbon; jugleichen 
Le Beau Geſch. des Morgenl. Kaiſerth. in Valeutinian II. 
Regier.). — v. H. 
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Winithar, des Gothen ⸗Koͤnigs Hermanrich Nachfolger, 
zahlte ſchon den Hunnen Tribut, aber er wollte doch noch 
andern Voͤlkern gebieten: er eroberte das Land der Anten, 
die noͤrdlich vom ſchwarzen Meere wohnten (folglich in 
Rußland) und toͤdtete auf eine grauſame Art ihren Fur⸗ 
ſten, Namens Boks, mit ſiebenzig ſeiner vornehmſten Un⸗ 
terthanen (34). Der Hunnenkoͤnig Balamber nahm ſich 
der Bedraͤngten an, ſchlug Winithar und befreite ſie von 
den Gothen. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß An⸗ 
ten und Weneder der Hunnen Oberherrſchaft anerkann⸗ 
ten: denn dieſe Eroberer beherrſchten unter ihrem ſchreck⸗ 
lichen Koͤnige Attila alle Länder, von der Wolga bis zum 
Rheine, von Macedonien bis zu den Inſeln des Balti⸗ 
ſchen Meeres (35). Nachdem Attila eine unzaͤhlbare 
Menge Menſchen vertilgt, die Staͤdte und Feſtungen an 
der Donau zerfiört,, die Anſiedlungen mit Feuer ver⸗ 
wuͤſtet und ſich mit einer weiten Wuͤſte umgeben hatte, 
herrſchte er in Dacien unter dem Obdache eines Zeltes, 
zwang Konſtantinopel ihm Tribut zu zahlen, obgleich er 
ſich der Verachtung des Goldes ſo wie jeder Ueppigkeit 
ruͤhmte, und ſtolz ließ er, die Welt in Schrecken ſetzend, 
ſich die Geißel Gottes nennen. Er ſtarb im Jahre 484, 
und mit dem Leben dieſes barbariſchen, doch großen Man⸗ 
nes, endigte auch der Hunnen Herrſchaft. Die von 
Attila bezwungenen Voͤlker warfen unter ſeinen uneinigen 
Soͤhnen ihr Joch ab. Von den Germaniſchen Gepiden 
aus Pannonien oder Ungarn vertrieben, hielten ſich die 
Hunnen noch einige Zeit zwiſchen dem Dnfeſter und der 
Donau, wo ihr Land Hunivar genannt wurde (33 die 
uͤbrigen aber zerſtreuten ſich in den Donaulaͤndern, welche 
dem Roͤmiſchen Reiche botmaͤßig waren — und bald ver⸗ 
lor ſich das Daſeyn der ſchrecklichen Hunnen. Solcher⸗ 
geſtalt erſchienen dieſe Barbaren des entfernten Aſtens 
in Europa, wuͤtheten und verſchwanden dann wie ein 
furchtbares Traumgeſicht. 5 

In jener Zeit mochte das ſuͤdliche Rußland eine weite 
Wuͤſte darſtellen, auf welcher allein aͤrmliche Voͤlkerreſte 
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umhersögen. Die Oſtgothen hatten ſich groͤßtentheils 
nach Pannonien entfernt; von Rhoxolanen findet ſich auch 
nicht ein Wort in den Jahrbuͤchern; wahrſcheinlich hatten 
ſie ſich mit den Hunnen vermiſcht, oder waren unter dem 
allgemeinen Namen der Sarmaten vom Kaiſer Marcian 

zugleich mit den Jazygen nach Illyrien und andern Roͤmi⸗ 
ſchen Provinzen verpflanzt worden, wo ſie mit den Go⸗ 
then nur Ein Volk ausmachten und ſolchergeſtalt ihren 
Namen verloren (37): denn am Ende des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts erwaͤhnt die Geſchichte die Sarmaten nicht mehr. 
Alanen in großer Anzahl, verbuͤndet mit Wandalen und 
Sueven, gingen uͤber den Rhein und die Pyrenaͤen nach 
Spanien und Portugal. Indeſſen verließen bald darauf 


gern — die ugern und Bulgaren, nach der Griechen Behauptung 


Bulgar 


Slawen. 


von Einem Voͤlkerſtamme mit den Hunnen und bis zu jes 
ner Zeit unbekannt, ihre alten Sitze an der Wolga und 
dem Uralgebirge, beſetzten die Kuͤſten des Aſovſchen und 
ſchwarzen Meeres, ingleichen Taurien (wo noch eine 
kleine Anzahl Gothen, die das Chriſtenthum angenom⸗ 
men hatten, wohnten), und begannen im Jahre 474 
Moͤſien und Thratien, ja ſelbſt Konſtantinopels Vor⸗ 
ſtaͤdte zu verheeren (38). 

Von einer andern Seite treten die Slawen auf die 
große Schaubuͤhne der Geſchichte, unter einer Benennung, 
würdig kriegeriſcher und tapferer Maͤnner, denn dieſe 
kann von dem Worte Slawa, Ruhm, abgeleitet wers 
den (39), — und dies Volk, deſſen Daſeyn uns früher 
kaum bekannt war, nimmt im ſechsten Jahrhunderte ſchon 
einen großen Theil von Europa, von dem Baltiſchen Mee⸗ 
re bis an die Elbe, die Theis und das ſchwarze Meer 
ein. Von den Slawen, welche Hermanrich und Attila 
unterthan waren, mochten viele in deren Heeren dienen, 
mochten unter der Anfuͤhrung dieſer Eroberer ihre Tapfer⸗ 
keit eben ſowohl, als die Annehmlichkeit, Beute in den 
reichen Gebieten des Nömifchen Reichs zu machen, erpro⸗ 
ben und dadurch bei ihren Landsleuten den Wunſch erre⸗ 
gen, ſich Griechenland zu naͤhern und uͤberhaupt ihre 
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Herrſchaft zu erweitern. Die Zeitumſtaͤnde zeigten ſich 
ihnen guͤnſtig. Germanien war veroͤdet, nach Weſten und 
Erden waren deſſen Voͤlker Gluͤckſuchen gezogen. An den 
Küften des ſchwarzen Meeres, zwiſchen den Muͤndungen 
des Onjepers und der Donau, irrten vielleicht nur noch 
allein die wilden Menſchenarmen Horden umher, welche 
den Hunnen nach Europa nachgezogen waren, und nach 
deren Untergang ſich zerſtreuten. Von der Donau und Alt 
bis zum Marchfluſſe wohnten die Deutſchen Langobarden 
und Gepiden; von dem Dnjeper bis zum Kaspifchen Mee⸗ 
re die Ugern und Bulgaren; unter ihnen, im Norden vom 
Pontus Euxinus und der Donau (40), erſchienen die Arts 
ten und Slawen; ihre uͤbrigen Staͤmme zogen nach Maͤh⸗ 
ren, Boͤhmen, Sachſen, und einige blieben an den Kuͤſten 
des Baltiſchen Meeres. Nun beginnen die Byzantiſchen 
Geſchichtſchreiber von ihnen zu ſprechen, beſchreiben ihre 
Eigenthuͤmlichkeiten, Lebensweiſe, Kriege , Gewohnheiten 
und Sitten, unaͤhnlich jenen der Deutſchen und Sarmati⸗ 
ſchen Stämme (41): worin der Veweis liegt, daß dies 
Volk den Griechen fruͤher wenig bekannt war, da es im 
Innern von Rußland, in Polen, Litthauen , Preußen 
und andern, der Neugierde jener unzugaͤnglichen, Laͤnde 
wohnte (42). ya | 4 15 (std 
Die Byzantiſchen Annalen erwaͤhnen der Slawen erſt 
am Ende des fuͤnften Jahrhunderts, als dieſe im Jahre 
495 die Heruler freundſchaftlich durch ihr Land ziehen lies 
ßen, welche in dem heutigen Ungarn von den Langobarden 
geſchlagen, nach dem baltiſchen Meere zogen (483); doch 
fangen fie nur zur Zeit Juſtinians mit dem Jahr 327, 
nachdem ſie ſich im noͤrdlichen Dacien feſtgeſetzt hatten, 
in Gemeinſchaft mit den Ugriſchen Staͤmmen und ihren 
Bruͤdern den Anten, die in den Gegenden am ſchwarzen 
Meere an die Bulgaren grenzten, das Reich zu beunruhi⸗ 
gen an. Weder Sarmaten, noch Gothen; ja ſelbſt nicht 
die Hunnen, waren für das Byzantiſche Reich ſchreckli⸗ 
cher als die Slawen / Illyrien, Thracien, Griechenland, 
der Cherſones — alle Länder, vom Joniſchen Meerbuſen bis 
4 2 
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an Konſtantinopel wurden ihnen zur Beute (44); nur Chil⸗ 
bud, Juſtinians kuͤhner Heerfuͤhrer, konnte ſie noch mit 
Erfolg bekaͤmpfen; doch bei einem wiederholten Ueberfalle 
wurde er von den Slawen jenſeit der Donau getoͤdtet, 
ſie erneuerten ſofort ihre wilden Anfaͤlle auf die griechi⸗ 
ſchen Beſitzungen und jeder derſelben koſtete einer unzaͤhli⸗ 
gen Menge Menſchen Leben oder Freiheit, fo daß die ſuͤd⸗ 
lichen Ufer der Donau, getraͤnkt von dem Blute ihrer un⸗ 
gluͤcklichen Bewohner, bedeckt mit der Aſche der Staͤdte 
und Dörfer, gaͤnzlich veroͤdeten. Weder die Roͤmiſchen 
Legionen, faſt immer in die Flucht geſchlagen, noch die 
große Mauer des Anaſtaſius (45), zu Konſtantinopels 
Schutzwehr gegen die Barbaren erbaut, konnten die tapfern 
und grauſamen Slawen zuruͤckhalten. Mit Scham und 
Zittern ſah das Reich Konſtantins Panier in ihren Haͤnden. 
Juſtinian ſelbſt, der Senat und die Vornehmſten des Rei⸗ 
ches mußten in Waffen auf der Theodoſiſchen Mauer, 
dem letzten Vorwerke der Hauptſtadt, ſtehn und mit Schrek⸗ 
ken der Bulgaren und Slawen Sturme auf die Thore ent⸗ 
gegen ſehn. Beliſar allein, der in Tugenden und Helden⸗ 
thaten ergraute, wagte es hinaus zu ziehen um ihnen zu 
begegnen, aber mehr durch den kaiſerlichen Schatz als 
durch Sieg entfernte er dieſe Donnerſchwangre Wolke von 
Konſtantinopel. Ruhig ſchlugen jene ihre Wohnſitze im 
Reiche auf, als ob ſie im eignen Lande ſich befunden haͤt⸗ 
ten, der gefahrlofen Ueberfahrt gewiß, denn die Gepiden, 
welche einen großen Theil des noͤrdlichen Donauufers inne 
hatten, hielten immer Fahrzeuge fuͤr fie in Bereitſchaft (46). 
Unterdeſſen prahlte Juſtinian mit dem Beinamen Anti⸗ 
cus, doch dieſer Name erinnerte mehr an die Schmach 
als an den Ruhm ſeiner Waffen im Kampfe mit unſeren 
wilden Voreltern, die, ohne Unterlaß, das Reich ver⸗ 
wuͤſteten, oder nur für Gold ein Buͤndniß zuweilen eingin⸗ 
gen, um als Soͤldlinge in deſſen Heeren zu dienen, und 
denſelben Siege verſchafften. So fuͤhrte im zweiten Jah⸗ 
re des Gothiſchen Krieges (im Jahr 336) Valerian 1600 


Slawiſche Reiter nach Italien, und der Nömifche Feld⸗ 
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herr Tullian vertraute Lucaniens Vertheidigung den Anten, 
wo fie 547 den Gothiſchen König Totila ſchlugen. 

Schon hatten die Slawen dreißig Jahre in Europa 
gewuͤthet, als ein neues Aſiatiſches Volk durch Siege 
und Eroberungen zum ſchwarzen Meere ſich Bahn brach. 
Damals wurde die ganze bekannte Welt zum Schauplatze 
eines wunderbaren Umherwogens der Voͤlker, ſo wie des 
Unbeſtandes ihrer Groͤße. Maͤchtig ſonder Gleichen wa⸗ 
ren die Awaren in den Steppen der Tatarei; aber im 6. 
Jahrhunderte zogen ſie, beſiegt von den Tuͤrken, aus ih⸗ 
rem Lande (47). Dieſe Tuͤrken waren, nach der Sineſi⸗ 
ſchen Schriftſteller Zeugniſſen, ein Ueberreſt der Hunnen, 
der alten mitternaͤchtlichen Nachbarn des Sineſiſchen Reichs, 
in der Folge verbanden fie ſich mit andern Horden deſſel— 
ben Stammes, und eroberten das ganze ſuͤdliche Sibirien. 
Ihr Chan, den die Byzantiſchen Annalen Diſabul nen: 
nen (38), der, ein neuer Attila, viele Völker unter» 
jocht hatte, wohnte mitten in den Altaiſchen Gebirgen, 
und empfing in einem mit ſeidnen Teppichen und vielen 
goldnen Gefaͤßen geſchmuͤckten Zelte, auf einem reichen 
Throne ſitzend, die Byzantiſchen Geſandten und Juſti⸗ 
nians Geſchenke; ſchloß mit dieſem ein Buͤndniß und krieg⸗ 
te gluͤcklich gegen die Perſer. Bekanntlich haben die Ruſ⸗ 
ſen in den neueſten Zeiten, nach Beſitznahme des mittaͤg⸗ 
lichen Theils von Sibirien, in dortigen Grabhuͤgeln eine 
bedeutende Anzahl koſtbarer Gefaͤße gefunden (49): wahr: 
ſcheinlich hatten jene Geraͤthſchaften dieſen Altaiſchen Tuͤr⸗ 
ken gehört, die, ein nicht mehr wildes, ſondern ſchon ge 
bildeteres Volk, mit Sina, Perſien und Griechenland 
handelten. ö | ; 

Nebſt andern Horden, hingen von Difabul auch die 
Kirgiſen und Hunnen⸗Ogoren ab (80). Die Ogoren, 
fruͤher unter der Awaren Botmaͤßigkelt, damals von den 
Tuͤrken gedrängt, gingen auf das weſtliche Ufer der Wol⸗ 
ga uͤber, nannten ſich nun Awaren, ein zu jener Zeit 
ruͤhmlicher Name, und boten ſich dem Byzantiſchen Kai⸗ 
ſer zu Bundesgenoſſen an. Mit Furcht und Neugierde 
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betrachteten die Griechen deren Geſandten, denn dieſer 
Leute Tracht erinnerte an Attila's ſchreckliche Hunnen, 
von welcher ſich die der angeblichen Awaren nur allein 
darin unterſchied, daß dieſe das Haupthaar nicht abſcho⸗ 
ren, ſondern es mit Baͤndern verzierten und in langen 
Zoͤpfen flochten ). Das Haupt der Geſandtſchaft ſagte 
Juſtinian, daß die tapferen, niebeſiegten Awaren, ſeine 
Freundſchaft ſuchten, Geſchenke, Jahrgelder und vortheil— 
hafte Anſiedelungsplaͤtze forderten. Der Kaiſer wagte es 
nicht, dieſem Volke irgend etwas abzuſchlagen, das aus 
Aſten fluͤchtend, bei feinem Eintritte in Europa Muth und 
Macht gewonnen hatte. Ugern und Bulgaren erkannten 
feine Herrſchaft an, die Anten konnten ihm nicht wider⸗ 
ſtehn. Der Chan der Awaren, der wilde Bajan, ſchlug 
ihre Krieger, toͤdtete ihren Geſandten, den beruͤhmten 
Fuͤrſten Meſamir (5), pluͤnderte das Land, machte 
die Bewohner zu Gefangenen, eroberte in Kurzem Maͤh⸗ 
ren und Boͤhmen, wo Tſchechen und andere Slawen wohn⸗ 
ten, uͤberwand Sigbert den König der Franken, und kehr⸗ 
te an die Donau zuruͤck, wo die Langobarden einen bluti⸗ 
gen Krieg mit den Gepiden fuͤhrten. Bajan vereinte ſich 
mit den erſteren, bemaͤchtigte ſich eines großen Theils von 
Dacien, bald auch von Pannonien oder Ungarn, das ihm 
die Langobarden, Eroberungen in Italien vorziehend, 
freiwillig abtraten. Im Jahr 568 erſtreckte fich das Reich 
der Awaren von der Wolga bis zur Elbe. Auch beherrſch⸗ 
ten ſie im Anfange des ſiebenten Jahrhunderts Dalma⸗ 
tien, die Seeſtaͤdte ausgenommen. Obwohl die Tuͤrken, 
die an den Ufern des Irtiſch und Ural's herrſchten (52) — 
durch Einfaͤlle Sineſer und Perſer beunruhigend, unge⸗ 
faͤhr im Jahr 380 ihre Eroberungen bis zu Taurien ſelbſt 
ausgedehnt — den Bosporus beſetzt, Cherſon belagert 
hatten, ſo verſchwanden ſie doch bald aus Europa, und 


„ Wie noch jetzt das Ungtiſche Volk in mehreren Geſpann⸗ 
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ihre Länder am ſchwarzen Meere kamen unter die Botmaͤ⸗ 
ßigkeit der Awaren. f 2 
Anten, Boͤhmiſche, Tſchechen, Mähren, erkannten 
ſchon einen Chan, aber die eigentlich ſo benannten Do⸗ 
nau⸗ Slawen, bewahrten ihre Unabhaͤngigkeit und noch im 
Jahre 581 verwuͤſtete ihr zahlreiches Heer Thracien und 
die andern Provinzen des Reiches bis unmittelbar an Hel⸗ 
las oder Griechenland (33). Tiber herrſchte in Konſtan⸗ 
tinopel; mit dem Perſiſchen Kriege beſchaͤftigt, konnte er 
die Slawen nicht bekaͤmpfen, und bewog den Chan durch 
einen Einfall in jener Land ihn zu raͤchen. Bajan nannte 
ſich Tibers Freund und wollte ſogar Roͤmiſcher Patrizier 
ſeyn: und um fo lieber erfüllte er den Wunſch des Kaiſers, 
da er ſchon lange die Slawen ihres Stolzes wegen haßte. 
Die Urſache feines Haſſes ſchildern die Byzantiſchen Ges 
ſchichtſchreiber folgender Maßen; nachdem der Chan 
die Anten beſchwichtigt hatte, forderte er die Slawen auf, 
ſich ihm zu unterwerfen, Lauriſtas aber mit den andern 
Heerfuͤhrern antworteten: „Wer vermag es uns die Frei⸗ 
„heit zu rauben? wir ſind gewohnt Laͤnder zu nehmen, 
„nicht aber unſere dem Feinde zu uͤberlaſſen. So wirds 
„auch in Zukunft bleiben, ſo lange Krieg und Schwerter 
„in der Welt nicht fehlen.“ Des Chans Abgeordneter 
erzuͤrnte ſie durch hochmuͤthige Worte, und buͤßte dafuͤr 
mit dem Leben. Baſan war dieſer argen Beleidigung ein⸗ 
gedenk und hoffte uͤberdieß fich großer Reichthuͤmer in dem 
Lande der Slawen zu bemeiſtern, denn ſeit mehr als funf⸗ 
zig Jahren hatten dieſe das Reich gebrandſchatzt und wa⸗ 
ren in ihrer Heimath von Niemanden beunruhigt worden. 
Er uͤberfiel fie mit ſechzigtauſend auserleſenen geharniſch⸗ 
ten Kriegern, begann die Doͤrfer zu pluͤndern, die Felder 
abzuſengen, die Einwohner zu vertilgen, die nur in der 
Flucht noch und in der Nacht der Waͤlder ihr Heil ſuch⸗ 
ten. — Von dieſer Zeit an war die Macht der Slawen 
geſchwaͤcht, und obwohl Konſtantinopel ihre Einfaͤlle be⸗ 
fuͤrchtete, ſo eroberte doch bald der Awaren⸗Chan Dacien 
ganzlich. Sie waren gezwungen ihm Krieger zu geben, 
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und vergoſſen dergeſtalt fremdes und eigenes Blut fuͤr ihr 
re Tyrannen; in den vorderſten Reihen mußten ſie in den 
Schlachten fallen, und als der Chan nach dem Friedens⸗ 
bruche mit Griechenland, Konſtantinopel im Jahr 626 
belagerte, wurden die Slawen ein Opfer dieſes kuͤhnen 
Unternehmens. Sie wuͤrden die Hauptſtadt des Reiches 
erobert haben, wenn nicht ein Verraͤther ihre geheime Ab⸗ 
ſicht den Griechen entdeckt haͤtte; umringt von Feinden 
fochten ſie mit dem Muthe der Verzweiflung; wenige nur 
mochten ſich retten, und dieſe ließ der Chan zum vergehen 
feiner Dankbarkeit hinrichten (54). 

Indeſſen geborchten nicht alle Slawiſchen Voͤlker died 
ſem Chane; jene, die jenſeit der Weichſel und weiter hin 
nach Norden wohnten, entgingen der Knechtſchaft. So 
ſaßen gegen das Ende des ſechsten Jahrhunderts an den 
Kuͤſten des Baltiſchen Meeres friedliche, gluͤckliche Sla⸗ 
wen, die er vergeblich gegen die Griechen zu erregen ſuch⸗ 
te und die ihm Huͤlfstruppen verſagten. Dieſes Ereig⸗ 
niß, eben fo anmuthig als wiſſenswerth, haben die By⸗ 
zantier geſchildert (55), „Die Griechen, erzählen fie, hat⸗ 
„ten drei Fremdlinge gefangen genommen, die ſtatt der 
„Waffen Citharen oder liegende Harfen trugen. Der Kaiſer 
„ fragte, wer fie wären? Wir find Slawen, autworteten 
„ die Fremdlinge, und wohnen an dem entfernten Ende 
„des weſtlichen Oceans (am Baltiſchen Meere). Der 
„Awaren⸗Chan ſchickte unſern Vorſtehern Geſchenke und 
5 verlangte Krieger um gegen die Griechen zu kaͤmpfen. 
„Unſere Vorſteher nahmen die Geſchenke, ſchickten uns 
„aber mit der Entſchuldigung zum Chan, daß ſie wegen 
„weiter Entfernung ihm nicht Huͤlfstruppen geben koͤnn⸗ 
„ten. Wir ſelbſt waren funfzehn Monate unter Wegs; 
„der Chan die Heiligkeit der geſandtſchaftlichen Wuͤrde 
„nicht achtend, verweigerte uns die Nuͤckkehr in unſer Bas 
„ terland. Da hoͤrten wir von der Griechen Reichthum 
„und Leutſeligkeit und benutzten eine Gelegenheit nach 
„ Thracien zu entfliehn. Nicht mit Waffen umzugehn ver⸗ 
yſtehen wir, nur die Cither ſpielen wir. Eiſen gibt es 
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„in unſerem Lande nicht, und wir, des Krieges unkundig, 
„lieben Muſik und fuͤhren ein friedliches und ruhiges Le⸗ 
„ben. — Den Kaiſer erſtaunten die ſanften Sitten, der 
„große Wuchs und die Staͤrke dieſer Leute; er bewirthete 
„dieſe Geſandten und gab ihnen Mittel in ihr Vaterland 
„ zuruͤckzukehren. ““ Dieſer friedliebende Charakter der Bal⸗ 
tiſchen Slawen, in den Schreckenszeiten der Barbarei, 
ſtellt dem Gemuͤthe ein Bild des Gluͤckes dar, wie wir es 
nur in den Gebilden der Phantaſie zu finden gewohnt 
find. Daß alle Byzantiſche Schriftſteller in der Erzaͤh⸗ 
lung dieſes Ereigniſſes uͤbereinſtimmen, ſcheint ein Bes 
weis fuͤr deſſen Glaubwuͤrdigkeit zu ſeyn, welche durch 
die im Norden damals waltenden Umftände noch erhöht 
wird, denn, da die Germaniſchen Voͤlker ſich gegen Suͤ⸗ 
den entfernt und der Hunnen Macht vernichtet war, konn⸗ 
ten ſich die Slawen friedlicher Ruhe erfreun. 

Endlich wagten es die boͤhmiſchen Slawen, durch die 
Verzweiflung angeſpornt, das Schwert zu entbloͤßen, fie 
beſchwichtigten der Awaren Stolz und erkaͤmpften ihre alte 
Unabhaͤngigkeit. Die Annalen erzaͤhlen, ein gewiſſer Sa⸗ 
mo ſey damals ihr gepruͤfter und kuͤhner Heerfuͤhrer ge⸗ 
weſen; ihn waͤhlten die dankbaren, befreiten Slawen zum 
Könige (5). Er kriegte mit Dagobert, dem Franken ⸗Koͤ⸗ 
nig, und ſchlug fein zahlreiches Heer. 

In Kurzem vergroͤßerte ſich das Reich der Skawen 
durch neue Beſitzungen; ſchon im 6. Jahrhunderte hatten 
ſich, aller Wahrſcheinlichkeit nach, viele in Ungarn ange⸗ 
ſiedelt; andere, die zu Anfange des 7. Jahrhunderts ein 
Buͤndniß mit Konſtantinopel geſchloſſen hatten, gingen 
nach Illyrien, vertrieben dort die Awaren, und gruͤndeten 
neue Reiche, namentlich Kroatien, Slawonien, Bosnien, 
Servien und Dalmatien (57). Die Kaiſer ſahen ihre An⸗ 
ſiedlung auf Griechiſchem Gebiete gern; denn ſie hofften, 
daß dieſe mit ihrer bekannten Tapferkeit die beſte Schutz⸗ 
mauer gegen die Einfälle der ubrigen Barbaren ſeyn wuͤr⸗ 
den — und im ſiebenten Jahrhundert finden wir Slawen 
am Fluſſe Strymon in Thracien, in den Gegenden um Theſ⸗ 
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ſalonich, und in Moͤſten oder der heutigen Bulgarei. Der 
ganze Peloponnes ſogar war einige Zeit in ihrer Gewalt; 
ſie benutzten die Schrecken einer in Griechenland wuͤthenden 
Peſt und eroberten dieſes alte Vaterland der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und des Ruhmes. — Viele von ihnen ſiedelten ſich 
auch in‘ Bithynien Peper) * und Lynn 
an (58). 
nd nun Tschechen — andere El voll 
kommene Freiheit, theils in ihren fruͤhern, theils in neuen 
Beſitzungen genoſſen, ſchmachteten jene an der Donau, 
wie es ſcheint, noch unter dem Joche der Awaren, ob⸗ 
gleich die Macht dieſes denkwuͤrdigen Aſiatiſchen Volkes im 
7. Jahrhunderte gebrochen wurde. Kuwrat, Fuͤrſt der 
Bulgaren und Vaſall des Chang, warf im Jahr 635 das 
Joch der Awaren ab. Nachdem dieſe ihre Macht in neun 
weitlaͤuftigen, befeſtigten Lagerplaͤtzen vertheilt hatten (59) 
herrſchten ſie noch lange in Dacien und Pannonien, fuͤhr⸗ 
ten blutige Kriege gegen die Baiern, ſo wie gegen die Sla⸗ 
gat der Wen in Kaͤrnthen und Boͤhmen und verloren endlich ihren 
Awaren. Namen in den Annalen. — Kuwrat, der Freund und 
Bundsgenoſſe der Roͤmer, herrſchte in den Gegenden um 
den Aſowſchen See, aber ſeine Soͤhne theilten ſich gegen 
den Rath ihres ſterbenden weiſeren Vaters; der aͤltere, 
Watwai genannt, blieb an den Ufern des Dons, Kotrag 
der zweite Sohn, ging auf das andere Ufer dieſes Fluſſes; 
der vierte zog nach Pannonien oder Ungarn zu den Awaren; 
der fünfte nach Italien (50); der dritte aber, Aſparuch, 
feste fich zuerſt zwiſchen dem Dnjeſter und der Donau feſt, 
eroberte aber im Jahr 679 auch ganz Moͤſten, wo viele 
Slawen wohnten, und gründete dort das maͤchtige Reich 
Bulgarien. der Bulgaren, 

ö Nachdem wir den Leſern die Wanderungen und Nieder⸗ 
laſſungen der Slawiſchen Voͤlker vom Baltiſchen Meere bis 
zum Adriatiſchen, von der Elbe bis nach Moreg und 

edel Aſien dargeſtellt haben, bemerken wir noch, daß ſiey ſtark 
ae an Zahl und Tapferkeit, damals hätten verbunden Euro⸗ 
Wolter. pa beherrſchen koͤnnen; aber machtlos durch getheilte 
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Kraft und durch Uneinigkeit, verloren fie faſt überall. ihre 
Unabhaͤngigkeit und eines nur von ihnen, durch Drangſa⸗ 
le erprobt, ſetzt jetzt die Welt durch feine Größe (61) in Er⸗ 
ſtaunen. Die andern, welche ihre Wohnſitze in Deutſch⸗ 


land, Illyrien und Moͤſien behielten, gehorchen fremden 
Herrſchern, und einige verlernten ſogar die Sprache ihres 


Volkes. . 

Wir wenden uns jetzt zur Geſchichte des Ruſſiſchen 
Reiches, die ſich auf die Ueberlieferüngen unſeres eigenen 
älteften Annaliſten gruͤndet. 5 


n 


"meites Sauptpid. 


nen on 3 und 8 Völkern, wache das Ruſ⸗ 
ſiſche Reich ausmachten. 


urſprung der Ruſſiſchen Slawen. Polänen. Nadimitſchen und 
Wätitfhen. Derewier. Dulibier und Bugier. Lutitſchen 
und Tiwertzen. Chorwaten. Sewerier. Dregowitſchen. Kri⸗ 
witſchen. Polotſchanen. Nopgorodiſche Slawen. Kiev. Is⸗ 
borsk. Polotsk. Smolensk. Ljubetſch. Tſchernigov. Finni⸗ 
ſche oder Tſchudiſche Völker in Rußland. Lettiſche Völker, 
Innere Zwiſtigkeiten der Ruſſiſchen Slawen. Herrſchaft und 
Fall der Obri oder Awaren. Chaſaren. Waraͤger. Ruſſen. 


Nido ſagt daß die Slaven vor Alters die Donau- 
laͤnder bewohnten, und aus Möften durch die Bulgaren, 
aus Pannonien durch die Wlachen (welche auch jetzt noch 
arfprune in Ungarn leben) verdrängt, nach Rußland, Polen und 
ein nach andern Ländern zogen (62). Dieſe Nachricht von den 
Slawen. urſpruͤnglichen Wohnſitzen unſerer Vorfahren, ſcheint aus 
den Byzantiſchen Annaliſten geſchoͤpft zu ſeyn, welchen ſie 
im ſiebenzehnten Jahrhunderte an den Ufern der Donau 
bekannt wurden; indeſſen ſagt Neſtor an einem andern 
Orte, daß der Apoſtel Andreas — der in Seythien den 
Namen des Heilands verkuͤndete, nachdem er das Kreuß 
auf den damals noch unbewohnten Bergen von Kiew auf⸗ 
gerichtet und unſerer alten Reſidenzſtadt Größe geweißagt 
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— bis an den Ilmenſee wandernd, dort Slawen gefun⸗ 
den habe (63): folglich wohnten dieſe, nach Neſtors eige⸗ 
nem Verichte, ſchon im erſten Jahrhunderte in Rußland, 
und zwar viel fruͤher, als ſich die Bulgaren in Moͤſien feſt⸗ 
festen (64). Wahrſcheinlich iſt's, daß die Slawen von 
dieſen verdraͤngt, zum Theile wirklich aus Moͤſien zu ih⸗ 
ren nördlichen: Landsleuten zuruͤckkehrten; auch mögen die 
Wlachen, die Nachkommen der alten Geten und der Roͤ⸗ 
miſchen Coloniſten zu Trajans Zeiten in Dacien, nachdem 
ſie dieſes Land den Gothen, Hunnen und andern Voͤlkern 
uͤberlaſſen hatten, einen Zufluchtsort in den Bergen ge⸗ 
ſucht, und als ſie der Awaren Ohnmacht ſahen, Sieben⸗ 
buͤrgen und einen Theil von Ungarn eingenommen haben, 
wo dann die Slawen ihnen botmaͤßig werden mußten. 
Moͤglich iſt's, daß die Slawen noch einige Jahrhun⸗ 
derte vor Chriſto unter dem Namen der Weneder an den 
öftlichen Kuͤſten des Baltiſchen Meeres bekannt, zu derſelben 


Zeit auch im Innern von Rußland wohnten, moͤglich, 


daß Herodots Androphagen, Melanchlaͤnen und Neuren 
zu deren zahlreichen Stämmen gehörten. (95). Selbſt die 
alten Bewohner Daciens, die von Trajan unterjochten 
Geten, konnten zu unſeren Vorfahren gehoͤren. Dieſe 
Meinung erſcheint um ſo glaubwuͤrdiger, da in den Ruſ⸗ 
ſiſchen Sagen des XII. Jahrhunderts Trajans gluͤckliche 
Kriege in Dacien erwaͤhnt werden und die Ruſſiſchen Sla⸗ 
wen, wie es ſcheint, ihre Zeitrechnung von dieſem ſiegrei⸗ 
chen Kaiſer beginnen. Wir erwaͤhnen hier noch einer al⸗ 
ten Sage der Slawiſchen Nationen, nach welcher ihre 


Altvordern mit Alexander dem Großen, dem Ueberwinder 


der Geten, in Verkehr ſtanden (66). Aber es darf der 
Geſchichtforſcher das Moͤgliche nicht ſtatt des Wahren 
darſtellen, welches nur der Gleichzeitigen deutliche Zeugniſ⸗ 
fe erhaͤrten« Und da wir ſolchergeſtalt die Fragen nicht 
entſcheiden: „woher und wann die Slawen nach Ruf 
land kamen?“ wollen wir ſchildern, wie ſie in demſelben 
lange vor jener Zeit lebten, in welcher unſer N ſeine 
Geſtalt gewann. N PT 


* 
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Viel Slawen, die eines Stammes mit den an der 

Weichſel wohnenden Lächen waren, ſiedelten ſich am Dnje⸗ 

per in der Kievſchen Statthalterſchaft an und wurden Po⸗ 

volänen. laͤnen (polen) “) von ihren weiten Gefilden genannt. Dieſer 

Name erloſch im alten Rußland, aber er wurde der all⸗ 

gemeine Name der Laͤchen, der Gruͤnder des Polniſchen 

Reiches. Aus demſelben Slawenſtamme waren zwei Brüs 

ag der entſprungen, Nadim und Waͤtko, der Radimitſchen 

abatitſchen. und Waͤtitſchen Haͤupter: erſterer waͤhlte ſeinen Wohnort 

an den Ufern der Soſha, in der Mogilevſchen, der an⸗ 

dere aber an der Oka, in der Kalugiſchen, Tuliſchen oder 

Derewier. Oreliſchen Statthalterſchaft. Die Derewier *), von ih⸗ 

a ren holzreichen Waldungen ſo genannt, wohnten in der 

Danger. Wolhyniſchen Statthalter ſchaft; die Duliebier und Bugier 

Lutitſchen am Fluſſe Bug, der in die Weichſel faͤllt, die Lutitſchen 

u. Liwerten Und Tiwertzen am Dnieſter bis an das Meer hin und die 

Donau; ſie hatten in ihrem Lande ſchon Staͤdte, die wei⸗ 

eborwaten. ßen Chorwaten in den Gegenden um die Karpatiſchen Ge» 

Sewerier. birge; Sewerier, Nachbarn der Polaͤnen „an den Ufern 

der Desna, der Sem und Sula in der Tſchernigopſchen 

und Pultavſchen Statthalterſchaft; in der Minsklſchen 

Pregewi: Ude Witebskiſchen, zwiſchen dem Pripaͤt und der Duͤna 

tigen, die Dregowitſchen; im Witebskiſchen, Pskovſchen, Twer⸗ 

i ſchen und Smolenskiſchen, am Urſprung der Duͤna, des 

Kriwitſchen. Dnjepers und der Wolga, die Kriwitſchen; an der Duͤna 

aber, wo ſich in dieſelbe die Polota ergießt, die mit ihnen 

woda zu demſelben Stamme gehorenden Polotſchanen; an den 

ufern des Ilmenſees aber die eigentlich ſogenannten Sla⸗ 
3 wen, die nach Chriſti Geburt Nopgorod gründeten (97). 

In dieſelbe Zeit ſetzt der Annaliſt auch Kievs Gruͤn⸗ 

2 wobei er folgende Umſtaͤnde anfuͤhrt: „die Bruͤder 

giew. „Kij, Stſchek und Choriv wohnten mit ihrer Schweſter 

e amd den n auf drei Saen von welchen 


AS Vo lie, das gelb. 
dDerewo Heißt Holz, Wald; fut b ut Wels, 
bewohner. 
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„zwei nach den Namen der beiden juͤngern Bruͤder, der 
„Stſchekowitza und Choriwitza bekannt ſind, der aͤlteſte 
„aber wohnte da, wo heut zu Tage (zu Neſtors Zeit) die 
„Ueberfahrt von Sboritſch iſt. Sie waren gewandte und 
„kluge Maͤnner, fingen Wild in den daulals dichten Wäls /- 
„dern am Dnjeper, erbauten eine Stadt und gaben ihr 
„den Namen des aͤlteſten Bruders, nämlich Kiev. Eini⸗ 
„ge meinen Kij ſey ein Faͤhrmann geweſen, denn es war 
„an dieſem Orte vor Alters eine Ueberfahrt, welche die 
„Kiewſche genannt wurde; aber Kij war ein Oberhaupt 
„unter ſeinem Volke, ging wie es heißt nach Konſtantino⸗ 
„pel, und genoß große Ehre von dem Griechiſchen Kai⸗ 
„ſer; auf feiner Ruͤckreiſe kam er an die Ufer der Donau, 
„ dieſe gefielen ihm, er zimmerte ein Städtchen und wollte 
„in demſelben mit den Seinigen leben, doch die Anwoh⸗ 
„ner der Donau geſtatteten ihm nicht ſich dort feſtzuſetzen, 
„aber noch jetzt nennen die Anwohner der Donau dieſen 
„Ort die Stätte von Kijewetz. Er kam nun in feine Stadt 
„Kiev, wo er auch ſtarb, ſo wie ſeine beiden Bruͤder und 
„feine Schweſter.“ Neſtor gruͤndet feinen Bericht auf 
muͤndliche Erzaͤhlungen, allein da er viele Jahrhunderte 
von den hier geſchilderten Ereigniſſen entfernt war, konnte 
er da wohl fuͤr die Wahrheit von Ueberlieferungen, die 
meiſt truͤglich, im Einzelnen immer unwahr ſind, 
Buͤrge ſeyn. Es waͤre moͤglich, daß Kij und ſeine Bruͤder 
in der Wirklichkeit niemals vorhanden waren, und daß ei⸗ 
ne Volksdichtung, Ortsnamen, deren Entſtehung unbe⸗ 
kannt war, in Perſonennamen verwandelte. Kievs Na⸗ 
me, der des Berges Stſchekowitza — jetzt Skawitza — 
und jener des Choriwitza, jetzt bereits vergeſſen, inglei⸗ 
chen der Name des Fluͤßchens Lybed, das unweit der Neu⸗ 
kievſchen Feſtung in den Onjeper fällt, konnten das Maͤhr⸗ 
chen von den drei Brüdern und ihrer Schweſter veranlaſ⸗ 
fen: viele Beiſpiele aͤhnlicher Erdichtungen finden wir ja 
in den Griechiſchen und nordiſchen Annaliſten, denn da 
dieſe in den Zeiten der Unwiſſenheit und Leichtglaͤubigkeit 
der Neugierde des Volkes Nahrung zu geben wuͤnſchten, 
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ſetzten fie aus geographiſchen Benennungen ganze Geſchicht⸗ 
chen und wohl auch Lebensbeſchreibungen zuſammen (68). 
Indeſſen verdienen zwei Umſtaͤnde in dieſer Erzaͤhlung von 
Neſtor eine beſondere Aufmerkſamkeit: erſtens, daß die 
Kievfchen Slawen vor Zeiten mit Konſtantinopel im Ver⸗ 
kehr fanden, und zweitens, daß ſte ein Städtchen an den 
Donauufern, lange vor der Ruſſen Zug nach Griechenland, 
gründeten. Die Duliebier, die Polaͤnen vom Dnjeper, die 
Lutitſchen und Tiwertzen, konnten an den von uns beſchrie⸗ 
benen, fuͤr das Reich fo ſchrecklichen Kriegen der Donau» 
Slawen Theil genommen und dort manche im buͤrgerlichen 

Leben nutzbare Erfindung entlehnt haben. ; 
Der Annaliſt zeigt die Zeit nicht an, in welcher ande» 
re, ebenfalls ſehr alte Slawiſche Staͤdte in Rußland: 
geborsk, Isborsk, Polotsk, Smolensk, Liubetſch und Tſcherni⸗ 
e gov, erbaut wurden; wir wiſſen blos, daß die drei er. 
Sinverie, fern von den Kriwitſchen gegründet wurden und im neun⸗ 
Tſcheruigov. ten Jahrhunderte ſchon vorhanden waren, die letzte aber 
ſchon zu Anfang des zehnten erbaut war; indeſſen konn⸗ 
ten fie doch auch viel früher vorhanden ſeyn. Tſcherni⸗ 
gov und Liubetſch gehörten zum Gebiete der Sewerier (69), 
Außer den Slawiſchen in Rußland wohnenden Voͤl⸗ 
kern, erwaͤhnt Neſtor noch viele von andern Staͤmmen: 
Cinniſche die Meren (Meria) um Roſtov und am See Klestſchin 
Sicndiſche oder Peres lav; die Muromen an der Oka, wo dieſer 
Volker in Fluß in die Wolga faͤllt; die Tſcheremiſſen, Meſchtſcheren 
Rußland. und Mordwinen, ſuͤdoſtlich von den Deren, die Liwen in 
Livland, Tſchuden in Eſthland, und im Oſten des Lado⸗ 
ga⸗Sees; die Narower, wo jetzt Narva; die Jamer oder 
Emer in Finnland; die Weſſen am weißen See; die Per- 
mier im Gouvernement deſſelben Namens; die Jugrier 
oder die jetzigen Bereſowskiſchen Oſtjaken am Ob und an 
der Soßwa; die Petſchoren am Fluſſe Petſchora (7°). In 
neueren Zeiten find einige dieſer Voͤlker erloſchen, oder ha⸗ 
ben ſich mit den Ruſſen vermiſcht, andere aber ſind noch 
vorhanden und ſprechen Sprachen, die unter ſich fo aͤhn⸗ 
lich find, daß man dieſe Volker, fo wie auch die Lappen, 
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Syraͤnen, die Obskiſchen Oſtjaken, Tſchuwaſchen und 
Wotjaken durchgängig für Voͤlker eines Stammes erken⸗ 
nen und ſie unbezweifelt für Finnen halten muß (2). Ta- 
citus ſchon erwaͤhnt der, im erſten Jahrhunderte, neben 
den Wenedern wohnenden Finnen, die vor Alters im mit⸗ 
ternaͤchtlichen Europa wohnten. Leibnitz und die neueſten 
Schwediſchen Geſchichtforſcher glauben insgeſammt, daß 
Norwegen und Schweden, ja ſogar, wie Grotius vermu⸗ 
thet, — auch Daͤnemark —, einſt von denſelben bevoͤl⸗ 
kert wurden. Von der Oſtſee bis zum Eismeere, von der 
Hoͤhe des Europaͤiſchen Nordens gegen Oſten bis nach Si⸗ 
birien, bis zum Ural und der Wolga, zerſtreuten ſich die 
zahlreichen Staͤmme der Finnen. Unbekannt iſt uns, wann 
ſie ſich in Rußland niederließen, aber wir kennen auch 
kein anderes Volk, deſſen Daſeyn in dieſes Landes noͤrd⸗ 
lichen und oͤſtlichen Himmelsſtrichen aͤlter als ihres waͤre. 
Dieſes alterthuͤmliche zahlreiche Volk, welches einen ſo 
großen Flaͤchenraum in Europa einnahm und auch noch 
einnimmt, hat keinen Geſchichtſchreiber gehabt, denn 
wie konnte es ſich ſeiner Siege ruͤhmen, es hat kein frem⸗ 
des Land in Beſitz genommen, ſondern immer nur 
von dem Seinen abtreten muͤſſen; in Schweden und 
Norwegen den Gothen, in Rußland aber wahrſcheinlich 
den Slawen, und es ſuchte und fand in ſeiner Armuth 
allein ein gefahrloſes Daſeyn: es hatte (nach Tacitus) 
weder Haͤuſer noch Pferde, noch Waffen, naͤhrte ſich von 
Kraͤutern, kleidete ſich in Thierfell und ſuchte unter Flecht⸗ 
werk Schutz gegen die rauhe Jahrszeit (72). In des Ta⸗ 
citus Beſchreibung der alten Finnen erkennen wir zum 
Theil auch die jetzigen wieder; ganz beſonders aber die 
Lappen, welche von ihren Altvordern Armuth, unge⸗ 
ſchlachtete Sitten und der Unwiſſenheit friedſame Sorglo⸗ 
ſigkeit geerbt haben. „Weder der Menſchen Raubgier, 
„noch Gottes Zorn fuͤrchtend, (ſagt dieſer beredte Ge⸗ 
, ſchichtſchreiber) hatten fie der Erdenguͤter ſeltenſtes er⸗ 
rungen: gluͤckliche Unabhängigkeit vom Geſchicke.“ 
Indeſſen waren die Ruſſiſchen Finnen, nach unſerem 
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Annaliſten, ſchon bei weitem nicht fo ungeſittete und wilde 
Leute, wie fie der Roͤmiſche Geſchichtſchreiber ſchildert: 
nicht nur feſte Sitze, ſondern auch Staͤdte hatten ſie; die 
Weſſen Bjelo⸗Oſero (73), die Meren Roſto v, die 
Muromen Murom. Der Annaliſt, welcher dieſer Städte 
bei den Nachrichten vom neunten Jahrhunderte erwaͤhnt, 
weiß die Zeit ihrer Erbauung nicht. — Die alte Geſchich⸗ 
te der Skandinaven (der Daͤnen, Norweger, Schweden) 
ſpricht oft von zwei beſondern Finniſchen freien und unab⸗ 
haͤngigen Laͤndern: Kirialand und Biarmien. Das erſte⸗ 
re erſtreckte ſich vom Finniſchen Meerbuſen bis unmittelbar 
an das weiße Meer und begriff das heutige oͤſtliche Finn⸗ 
land, die Statthalterſchaft Olonetz und einen Theil von 
Archangel; graͤnzte gegen Süden an Eſthland und Novgo⸗ 
rod, gegen Oſten an Biarmien, und gegen Nordweſten 
an Quaͤnland oder Kafanien (74). Die Einwohner defr 
ſelben beunruhigten die Länder ihrer Nachbarn durch Ue⸗ 
berfaͤlle, doch waren ſie bekannter durch vermeintliche 
Zauberkunſt als durch Tapferkeit. Biarmien nannten die 
Scandinaven das ganze große Land von der Dwina und 
dem weißen Meere bis zum Fluſſe Petſchora, jenſeit die⸗ 
ſes Fluſſes dachten ſie ſich das fabelhafte Land Jotun⸗ 
heim, das Vaterland der Schrecken der Natur und der 
boͤſen Zauberei. Die Benennung des heutigen Perm 
entſtand aus dem alten Biarmien, welches die Statt⸗ 
halterſchaften Archangel, Wologda, Waͤtka und Permien 
in ſich begriff. Die Islaͤndiſchen Sagen ſind mit Erzaͤh⸗ 
lungen von dieſem großen Lande angefuͤllt (75): doch koͤn⸗ 
nen dieſe Maͤhrchen nur fuͤr Leichtglaͤubige anziehend ſeyn. 
Das erſte wirklich hiſtoriſche Zeugniß von Biarmien findet 
ſich in der Reiſe des Norwegiſchen Seefahrers Other, der 
im neunten Jahrhunderte das Nordkap umſegelte, ſelbſt 
bis zur Muͤndung der Owina ſchiffte, vieles von den Be⸗ 
wohnern, von ihrem Vaterlande, fo wie wie von ihrer 
Nachbarn Ländern vernahm, jedoch nur allein dieſes ver⸗ 
ſichert, Biarmiens Volk ſey ſehr zahlreich, und ſpreche 
beinahe dieſelbe Sprache wie die Finnen (7%). N 
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Unter dleſen Bewohnern oder Nachbarn des alten 
Rußlands, die andern Staͤmmen angehoͤrten, erwaͤhnt Ne⸗ 
ſtor noch die Letgallen (die Livlaͤndiſchen Letten), die Sem⸗ 


Lettiſche 
Wölker. 


gallen (in Semgallien), die Kors (in Kurland) und die 
Litchauer, die nicht zu den Finnen gehoͤren, ſondern zu. 


ſammt den alten Preußen das Lettiſche Volk ausmachen (77). 
In der Sprache dieſes Volkes befindet ſich eine große 
Menge Slawiſcher, eine nicht geringe Gothiſcher und Fin⸗ 
niſcher Woͤrter: woraus Geſchichtforſcher mit Grund ſchlie⸗ 
ßen, daß die Letten von dieſen Voͤlkern abſtammen. Man 
kann ſogar mit hoher Wahrſcheinlichkeit den Anfang ihres 
Dafeyns in der Geſchichte beſtimmen. Als die Gothen 
ſich entfernten, und an die Grenzen des Reichs zogen, 
beſetzten Weneder und Finnen die ſuͤdoͤſtlichen Kuͤſten des 
Baltiſchen Meeres, vermiſchten ſich hier mit den Ueber⸗ 
reſten der früheren Bewohner, den Gothen naͤmlich, be⸗ 
gannen die Waͤlder zum Behufe des Ackerbaues auszurot⸗ 
ten und wurden Letten oder Bewohner urbar ge 
machter Laͤnder genannt, denn Lata bedeutet in 
der Litthauiſchen (Lettiſchen) Sprache: urbar machen. 
Wie es ſcheint nennt fie Jorbanes Widivarier (Vi⸗ 
dioarii), die, in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts, in 
den Gegenden um Danzig wohnten, und aus verſchiede⸗ 
nen Voͤlkern beſtanden (78); womit auch die alten Ueber⸗ 
lieferungen der Letten uͤbereinſtimmen, nach welchen ihr 
ae Widwut (Waidewut) an den Ufern der Weich⸗ 


ſel herrſchte und ſein Volk bildete; dieſes bevoͤlkerte Lit 


thauen, Preußen, Kurland und Lettland, wo es ſich auch 
jetzt noch befindet, und woſelbſt es bis unmittelbar vor 
Einführung des Chriſtenthums vom nordiſchen Dalai - Las 
ma, dem, im Preußiſchen Staͤdtchen Romowe wohnenden, 
eee und Prieſter Kriwe, beherrſcht wurde (79). 

Viele diefer Lettiſchen und Finniſchen Voͤlker waren, 
— Neſtor's Worten, den Nuſſen zinsbar; hier muß je⸗ 
voch nicht uͤberſehen werden, daß der Annaliſt bereits von 
feiner Zeit ſpricht, namlich vom XI. Jahrhunderte, wo 
unſere Vorfahren beinahe das ganze jetzige Europaͤiſche 

Erſter Band. 3 
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Nußland beherrſchten. Bis auf Nurik's und Oleg's Zei⸗ 
ten konnten ſie ſich nicht als Eroberer zeigen, denn ſie 
wohnten in einzelnen Staͤmmen, und dachten nicht daran, 

z Sunere durch eine gemeinſame Herrſchaft die zerſtreute Volkskraft 

Rufſiſchen zu vereinigen, ja ſie ſchwaͤchten dieſe ſogar durch innere 

Slawen. Kriege. So erwaͤhnt Neſtor, daß die Derewier, die Be⸗ 
wohner der Wälder, und die uͤbrigen benachbarten Sla⸗ 
wen, die friedfertigen Kievſchen Polaͤnen uͤberſielen, wel⸗ 

che, ſich hoͤherer Vortheile des buͤrgerlichen Lebens er⸗ 
freuend, ein Gegenſtand des Neides ſeyn konnten. Ro⸗ 
he, halbwilde Menſchen haben keinen Sinn fuͤr Gemein⸗ 
geiſt, fuͤr Volksgluͤck und wollen lieber durch Raub das⸗ 
jenige auf einmal erraffen, was ſich als der Vortheil fried⸗ 
fertiger Aemſigkeit nur nach und nach erwerben laͤßt. 
Durch dieſe Unruhen wurden die Ruſſiſchen Slawen oin 

Herma Opfer ihrer inneren Feinde. Die Obri, oder Awaren, 

re der welche im VI. und VII. Jahrhunderte in Dacien herrſch⸗ 

awaren. ten, hatten ſich auch die am Bug wohnenden Duliebier 
unterworfen; gewaltſam entehrten ſie der Slawen zuͤchti⸗ 
ge Frauen und ſpannten ſie ſtatt der Pferde und Stiere 
vor ihre Wagen; doch dieſe Barbaren, groß an Koͤrper 
und ſtolzen Sinnes, gingen, von einer Peſt dahin 
gerafft, in unſerem Lande unter, und ihr Fall wurde zum 
Sprichworte, das ſich lange in Rußland erhielt G 
Bald erſchienen andere ne ach im es 
Warager im Norden. 

Chaſaren. Die Koſaren oder Chaſaren Ghasapen u. f Bd ein 
Tuͤrkiſcher Volksſtamm, wohnten vor Alters an der weſt⸗ 
lichen Seite des Kaspiſchen Meeres, das in den orienta⸗ 
liſchen Erdbeſchreibungen das Chazariſche genannt 
wurde (81). Schon im dritten Jahrhunderte ſind ſie aus 
Armeniſchen Annalen bekannt; Europa aber lernte ſie erſt 
im vierten Jahrhunderte mit den Hunnen zugleich, zwi⸗ 
ſchen dem Kaspiſchen und ſchwarzen Meere in den Step⸗ 
pen von Aſtrachan, kennen. Attila herrſchte über ſie z 
die Bulgaren am Ausgange des V. Jahrhunderts gleich⸗ 
falls; aber die Sedan noch immer maͤchtig , verwuͤſte⸗ 
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ten unterdeſſen das ſuͤdliche Aſien, und der Perſerkoͤnig, 
Choſroes, war gezwungen fein Reich durch eine große 
Mauer gegen ſie zu wahren, die unter dem Namen der 
Raufafifchen in den Annalen beruͤhmt, eine Ruine jetzt, 
noch Erſtaunen erregt (52). Mit großem Glanze und krie⸗ 
geriſcher Macht erſcheinen fie im ſiebenten Jahrhunderte 
in der Byzantiſchen Geſchichte, dem Kaiſer geben ſie ein 
zahlreiches Heer Huͤlfstruppen (der dankbar das Haupt 
ihres Chang oder Chakans (83), ihn feinen Sohn nen⸗ 
nend, mit dem Kaiſerlichen Diademe ſchmuͤckt); zweimal 
ziehen fie mit ihm nach Perfien, uͤberfallen die Ugern, die 
durch die Trennung von Kuwrats Soͤhnen geſchwaͤchten 
Bulgaren, unterſochen alles Land von den Muͤndungen 
der Wolga bis zum Aſowſchen See und das ſchwarze Meer, 
Phanagorien, den Bospor und einen großen Theil von 
Taurien, welches darauf einige Jahrhunderte Chazarien 
genannt wurde (84). Das ſchwache Griechenland wagte 
es nicht die neuen Eroberer zu bekaͤmpfen; die Kaiſer ſuch⸗ 
ten einen Zufluchtsort in deren Lagern, ſuchten die Freund⸗ 
ſchaft und Verwandtſchaft der Chane, ſchmuͤckten ſich, 
zum Zeichen der Achtung fuͤr jene, an feſtlichen Tagen mit 
Chaſariſchen Gewaͤndern, und ihre Leibwache beſtand aus 
dieſen tapfern Afiaten. Das Reich mochte ſich ihrer Freund⸗ 
ſchaft ruͤhmen; aber waͤhrend ſie Konſtantinopel nicht beun⸗ 
ruhigten, wuͤtheten ſie in Armenien, Iberien, Medien; 
führten auch blutige Kriege mit den, damals ſchon maͤch⸗ 
tigen Arabern, und ſchlugen wiederholt ihre beruͤhmten 

alifen. n 1 1145 
„Der Slawen zerſtreute Staͤmme konnten einem folchen 
Feinde nicht widerſtehen, als dieſer zu Ausgang des VII. 
oder ſchon des VIII Jahrhunderts die Gewalt feiner Waf⸗ 
fen gegen die Ufer der Onjepers und ſelbſt der Ola wandte. 
Kievs Bewohner, die Sewerier, Radimitſchen und Wis 
titſchen erkannten der Chane Obergewalt⸗ „Die Kiewer, 
„—ſchreibt Neſtor, — gaben ihren Eroberern vom 
„Rauchfange ein Schwert, und die klugen Greiſe 
„ der Chaſaren ſagten mit einem betruͤbenden Vorgefübler 
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„die ſen Leuten werden wir zinsbar werden: 
„denn ihr Schwert iſt zweiſchneidig, und 
„unſere Säbel find nur auf einer Seite 
„ ſcharf.“ Dies Maͤhrchen iſt in bereits glücklichen Zei⸗ 
ten der Ruſſiſchen Waffen im X. oder XI. Jahrhunderte 
erſonnen! Wenigſtens ließen ſich die Sieger nicht mit 
Schwertern befriedigen, ſondern belegten die Slawen mit 
einem andern Zins, der, wie es der Annaliſt ſelbſt an⸗ 
fuͤhret, in einem Eichhörnchen vom Haufe beſtand (85), 
ein ſehr natuͤrlicher Tribut in noͤrdlichen Laͤndern, wo 
warme Bekleidung ein Hauptbeduͤrfniß fuͤr den Menſchen 
iſt, und wo auch ſonſt ſeine Betriebſamkeit ſich nur auf 
das zum Leben unentbehrlichſte beſchraͤnkt. Die Slawen, 
welche das Griechiſche Reich jenſeits der Donau ſchon lan⸗ 
ge Zeit brandſchatzten, kannten wohl den Werth des Sil⸗ 
bers und Goldes; aber unter ſich verkehrte das Volk mit 
dieſen Metallen noch nicht. Gold ſuchten die Chaſaren 
in Aſien, und erhielten ſolches als Geſchenk von den Kai⸗ 
fern; in Rußland aber, welches blos an rohen Naturer« 
zeugniſſen reich war, begnuͤgten fie fich mit der Bewohner 
Unterwuͤrfigkeit und dem Ertrage ihrer Jagd. Die Sla⸗ 
wen ſcheint das Joch dieſer Eroberer nicht gedruͤckt zu ha⸗ 
ben; wenigſtens erwaͤhnt unſer Annaliſt, nachdem er das 
von der Grauſamkeit der Awaren erduldete Elend geſchil⸗ 
dert hat, nichts ähnliches von den Chaſaren. Alles be⸗ 
weiſet, daß dieſe ſchon eine gewiſſe ſtaͤdtiſche Bildung hat⸗ 
ten. Schon lange wohnten ihre Chane in Balan giar 
oder Atel (eine reiche und bevoͤlkerte, vom Perſiſchen 
Könige Choſroes an der Muͤndung der Wolga gegründete, 
Reſidenz), nachher aber in dem durch Handel bluͤhenden 
Tauris. Hunnen und andere Aſtatiſche Barbaren fanden 
blos im Zerſtoͤren der Staͤdte Vergnuͤgen; aber die Chaſa⸗ 
ren verlangten von dem Griechiſchen Kaiſer Theophilus ei⸗ 
nen geſchickten Baumeiſter und erbauten am Ufer des Dons 
im heutigen Lande der Koſaken die Feſtung Sarkel (Sſar⸗ 
kel) um ihr Reich vor den Einfaͤllen der nomadiſchen Voͤl⸗ 
ker zu ſchuͤtzen; die Stätte, Chagan genannt, bei. 
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Charkov, und andere Staͤtten in der Nähe von Woroneſch, 
die man Chaſariſche nennt, find wahrſcheinlich als Denk⸗ 
maͤler ihrer alten, obgleich uns unbekannten, Staͤdte an⸗ 
zuſehen. Goͤtzendiener früher, nahmen fie im achten Jahr⸗ 
hunderte den Juͤdiſchen und im Jahr 838 den Chriſtlichen 
Glauben an (86)... Ein Schrecken des Perſiſchen Monar⸗ 
chen, der ſelbſt fo furchtbaren Chalifen, und der Griechi— 
ſchen Kaiſer Beſchuͤtzer, konnten es die Chafaren wohl 
nicht ahnden, daß die ohne alles Blutvergießen von ihnen 

unterjochte, Slaven ihre maͤchtige Herrſchaft en 
wuͤrben. 

Aber unſerer Vorfahren Macht im Suͤden mußte ei⸗ 
ne Folge ihrer Unterjochung im Norden ſeyn. Der Cha: 
ſaren Herrſchaft erſtreckte ſich in Rußland nicht weiter als 
bis zum Okaſtrome, die Nopgoroder, die Kriwitſchen was 
ren bis zum Jahr 839 frei. Da — bemerken wir dieſe 
erſte n chronologiſche Angabe im Neſtor — kamen 
gewiſſe kuͤhne und tapfere Eroberer, die in unſeren Chro⸗ 
niken Waraͤger genannt werden, uͤber's Baltiſche 
Meer und belegten die Tſchuden, die Slawen am Ilmen, 
die Kriwitſchen und Meren mit Tribut, und obwohl nach 
zwei Jahren von ihnen vertrieben, luden doch ſelbſt die 
Slawen, ermuͤdet durch innere Zwiſte, im Jahre 862 von 
neuem drei Waraͤgiſche Bruͤder aus dem Stamme Ruß zu 
ſich ein, welche die erſten Fuͤrſten in unſerem alten Vater⸗ 
lande waren, und von welchen dieſes den Namen Ruß⸗ 
land bekam (87). — Dies wichtige Ereigniß, die Grund⸗ 
lage von Rußlands Geſchichte und Groͤße, nimmt unſere 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch und erheiſchet die Er⸗ 
wägung und Priifung aller Umſtaͤnde. 

Zuvoͤrderſt möge die Frage entſchieden werden: wen 
Neſtor mit dem Namen der Waraͤger bezeichnet? Wir wiſ⸗ 
ſen, daß in Rußland vor Zeiten das Baltiſche Meer das 
Waraͤgiſche genannt wurde (88); wer herrſchte nun zu 
diefer Zeit — in neunten Jahrhunderte namentlich — auf 
deſſen Gewaͤſſern? Die Skandinaven oder die Bewohner 
der drei Koͤnigreiche, Daͤnemark, Norwegen und Schwe⸗ 


Waräger. 


Ruß. 
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den, die mit den Gothen eines Stammes waren. Sie 
erſchuͤtterten unter der Normaͤnner oder Nord» Männer 
allgemeinem Namen damals Europa (89). Schon Tacitus 
erwaͤhnt der Sueonen oder Schweden Seereiſen; noch im 
ſechsten Jahrhunderte ſchifften die Daͤnen bis zu den Ufern 
von Gallien (9): am Ende des achten hatte ſich ihr Ruhm 
uͤberall verbreitet, und die Skandinaviſchen Flaggen, die 
vor Karl des Großen Augen wehten, demuͤthigten den 
Stolz dieſes Monarchen, der mit Unwillen ſah, wie die 
Normänner feine Macht und Herrſchaft verachteten. Im 
neunten Jahrhunderte pluͤnderten ſie Schottland, Eng⸗ 
land, Frankreich, Andaluſien, Itolien; ſetzten ſich in 
Ircland feſt und erbauten daſelbſt bis jetzt noch bluͤhende 
Staͤdte; im Jahre 911 bemaͤchtigten fie ſich der Norman⸗ 
die, gründeten ſofort das Königreich Neapel, und uns 
terwarfen ſich England im Jahre 1066 unter der Anfuͤh⸗ 
rung Wilhelm des Eroberers. Wir erwaͤhnten ſchon, daß 
fie vor Alters das Nordkap umſegelt hatten; auch ſcheint 
es erhaͤrtet, daß ſie 300 Jahre vor Colom Nordamerika 
entdeckten und mit deſſen Einwohnern handelten (91). Da 
die Normaͤnner fo weite Reiſen unternahmen, und ſo ent⸗ 
ferute Laͤnder bekriegten, mochten ſie da wohl den naͤch⸗ 
ſten ändern; Eſthland, Finnland und Rußland Frieden 
goͤnnen? Freilich kann man dem Saxo Grammatieus kei⸗ 
nen Glauben beimeſſen, der uns Herrſcher nennet, wel⸗ 
che angeblich in unſerem Vaterlande vor Chriſti Geburt 
geherrſcht und mit den Skandinaviſchen Koͤnigen Familien⸗ 
verbindungen eingegangen haben ſollen (92): denn Saxo 
hatte keine hiſtoriſchen Denkmäler, die ihn bei der Schil⸗ 
derung des tiefen Alterthums haͤtten leiten koͤnnen, und 
er erſetzte dieſe mit Gebilden ſeiner Einbildungskraft; auch 
kann man den fabelhaften Islaͤndiſchen Sagen keinen 
Glauben beimefen, welche, wie wir es bereits erwaͤhnt 
haben, in neuerer Zeit gefertigt wurden, nicht ſelten das 
alte Rußland erwaͤhnend, das fie Oſtragard, Gardarik, 
Holmgard und Griechenland nennen; aber die Denkmaͤler 
der Runenſchrift, die man in Schweden, Norwegen und 
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Daͤnemark gefunden hat, dort viel aͤlter als das Chriſten⸗ 
thum, das erſt um das zehnte Jahrhundert in Skandina⸗ 
vien eingefuͤhrt wurde, beweiſen, daß die Normaͤnner 
wohl laͤngſt mit Rußland in Verkehr geſtanden haben moͤ⸗ 
gen, da auf denſelben Girkia, Grikia oder Rußland ers 
waͤhnt wird (93). Und da in jener Zeit, als, nach Ne⸗ 
ſtor, die Waraͤger ſich des Landes der Tſchuden, Sla⸗ 
wen, Kriwitſchen und Meren bemaͤchtigten, in Norden 
kein anderes Volk, als das der Skandinaven ſaß, das ſo 
kuͤhn und ſtark geweſen waͤre, um das weite Land von 
der Oſtſee bis an Roſtov (dem Wohnorte der Meren) ers 
obern zu koͤnnen: fo dürfen wir wohl mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit uns zu dem Schluſſe berechtigt glauben, daß 
ſie es ſelbſt ſind, die unſer Annaliſt unter dem Namen der 
Waraͤger verſteht. Zur Gewißheit aber wird dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wann wir folgende Umſtaͤnde noch hinzu⸗ 
fuͤgen. f es 27 2 
I. Die Namen der von den Slawen und Tſchuden ber 
rufenen drei Fuͤrſten — Rurik, Sineus, Truwor, ſind 
ohne Zweifel Normaͤnniſch; ſo erwaͤhnen die Fraͤnkiſchen 
Annalen um das Jahr 830 — was bemerkungswerth iſt 
drei Rurik; der eine wird dort Anfuͤhrer der Daͤnen, 
der andere Koͤnig der Normaͤnner, der dritte ſchlechtweg 
ein Normann genannt (94); ſie kriegten an den Ufern von 
Flandern, an denen der Elbe und des Rheins. Im Sa⸗ 
ro Grammatikus, im Sturleſon und in den Is laͤn di⸗ 
ſchen Sagen, finden wir unter den Namen der Skan⸗ 
dinaviſchen Fuͤrſten und Ritter: Rurik, Roͤrik, Truwar, 
ruwer, Snio, Sineus. — II. Die Ruſſiſchen Sla⸗ 
wen wurden in Europa, als fie von Warägifchen Fuͤrſten 
beherrſcht wurden, Normaͤnner genannt; welches 
Luitprand, Biſchof von Cremona, der im X. Jahrhun⸗ 
derte zweimal als Geſandter in Konſtantinopel war, durch 
ſein Zeugniß erhaͤrtet. „Die Ruſſen, ſagt er, nennen wir 
„auch Normaͤnner (98). — III. Die Griechiſchen Kaiſer 
hatten im XI. Jahrhunderte eine beſondere Leibwache, die, 
Waraͤger Bag yo genannt, ſich ſelbſt Waͤringer nannten 
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und groͤßtentheils aus Normaͤnnern beſtanden (96). Das 
Wort Waͤre, Wara, iſt altgothiſch und bedeutet 
Bund; die Scharen Skandinaviſcher Ritter, die nach 
Rußland und Griechenland Gluͤckſuchen gezogen waren, 
konnten ſich wohl Waraͤger nennen, um ſich durch dieſes 
Wort als Ver buͤndete, als Gefaͤhrten zu bezeich⸗ 
nen (97). Dieſer Gattungsname verwandelte ſich in ei⸗ 
nen Eigennamen. — IV. Konſtantin Porphyrogeneta, 
der im zehnten Jahrhunderte herrſchte, ſpricht, nachdem 
er die benachbarten Laͤnder des Reiches beſchrieben hat, 
von den Waſſerfaͤllen des Dnjepers und theilt ihre Namen 
in Slawiſcher und Ruſſiſcher Sprache mit. Die 
Ruſſiſchen Benennungen ſcheinen Skandinaviſch zu ſeyn, 
wenigſtens können ſie nicht anders erklaͤrt werden (98). — 
V. Die von den Waraͤgiſchen Fuͤrſten unſerem Reiche ge⸗ 
gebenen Geſetze ſind den Normaͤnniſchen ſehr aͤhnlich. 
Die Wörter Tiun, Wira und andere mehr im Ruſſt⸗ 
ſchen Rechte ſich befindende, find Alt⸗Skandinaviſch oder 
Deutſch, (wovon an feinem Orte geſprochen werden ſoll). 
— VI. Neſtor ſelbſt erwähnt, daß die Waräger an der 
Oſtſee gegen Weſten wohnen (99), und daß ſie aus ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern, den Urmaͤnen, Suien, Angeln und 
Gothen beſtehn. Der erſte Name bezeichnet beſonders die 
Norweger, der zweite die Schweden, und unter dem der 
Gothen begreift Neſtor die Bewohner des Schwediſchen 
Gothlands. Die Angeln rechnet er darum zu den Waraͤ⸗ 
gern, weil ſie mit den Normaͤnnern in Konſtantinopel die 
Waraͤgiſche Leibwache bildeten (oe). Und ſo beſtaͤtigen 
unſeres eigenen Annaliſten Worte, daß ſeine Waräger 
Skandinavier waren (101). 

Aber dieſer allgemeine — der Daͤnen, Norweger, 
Schweden, befriedigt des Geſchichtforſchers Wißbegierde 
nicht; zu wiſſen wuͤnſchen wir, welches Volk beſonders 
Ruſſen benannt, unſerem Vaterlande die erſten Herr⸗ 
ſcher und ſelbſt den Namen gab, der ſchon am Ende des 
neunten Jahrhunderts dem Griechiſchen Kaiſerthum Furcht» 
bar toͤnte? Vergeblich ſuchen wir in den alten Skandina⸗ 
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wiſchen Jahrbuͤchern Aufklaͤrung hieruͤber, es findet in den⸗ 
ſelben ſich auch nicht ein Wort von Rurik und feinen Bruͤ⸗ 
dern, die berufen worden, uͤber die Slawen zu herr⸗ 
ſchen (102); indeſſen wird der Forſcher durch triftige Gruͤn⸗ 
de veranlaßt zu glauben, daß Neſtor's Waraͤger⸗Ruſſen 
im Schwediſchen Koͤnigreiche wohnten, wo ein an der See 
liegendes Gebiet von alten Zeiten her Ros-Lagen genannt 
wird (103). Die Bewohner derſelben konnten im VII., 
VIII. oder IX. Jahrhunderte in den benachbarten Laͤndern 
unter einem beſondern Namen, eben fo wie die Gothläns 
der, die Neſtor immer von den Schweden unterſcheidet, 
bekannt ſeyn (104). Die Finnen, welche einſt mit den 
Roslagen mehr Verkehr, als mit den übrigen Schwedi⸗ 
ſchen Laͤndern hatten, nennen jetzt noch alle Bewohner der⸗ 
felben Roſſen, Rotſen, Ruotſen (105). Dieſe Meinung 
wird uͤberdieß durch ein wichtiges hiſtoriſches Zeugniß 
begruͤndet. 

In den Bertiniſchen Annalen, welche Duchesne her⸗ 
ausgab, wird unter den Begebenheiten des Jahres 839 
auch folgendes Ereigniß beſchrieben (6); „Der Griechi⸗ 
y„ſche Kaiſer Theophil ſchickte Geſandten zum Kaiſer der 
„Franken, Ludwig dem Frommen, und mit ihnen Leute, 
„die ſich Roſſen (Ros) und ihren Koͤnig Chakan nannten, 
„und fie waren nach Konſtantinopel gekommen, um ein 
„Freundſchaftsbuͤndniß mit dem Reiche abzuſchließen. 
„Theophil bat Ludwig in ſeinem Briefe, ihnen Mittel zu 
„einer gefahrloſen Ruͤckreiſe in ihr Vaterland zu verſchaf⸗ 
„fen, denn fie waͤren durch Länder vieler wilden, barba⸗ 
y„riſchen und grauſamen Nationen nach Konſtantinopel ge⸗ 
„kommen: weswegen Theophil ſie nicht von Neuem ſolchen 
„Gefahren habe ausſetzen wollen. Ludwig, der dieſe Leute 
„befragte, erfuhr, daß ſie zum Schwediſchen Volke gehoͤr⸗ 
ten.“ — Sicher war der Chakan einer der Herrſcher in 
Schweden, welches damals in kleine Gebiete getrennt 
war; er beſchloß, als er von der Macht des Griechiſchen 
Kaiſers Nachricht erhalten hatte, Geſandten an ihn zu 
ſchicken. 
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Auch eine andere Meinung mit ihren Beweiſen wol 
len wir anfuͤhren. Im Stufenbuch des XVI. Jahr- 

hunderts und in einigen neueren Chroniken wird geſagt, 

daß Rurik mit feinen Brüdern aus Preußen gekommen fey, 

wo vor Alters das Kuriſche Haff Rus na und der noͤrdli⸗ 

che Arm des Niemen oder der Memel die Ruſſe genannt 
wurde. Ueberſiedeln konnten dahin die Waräger- Nuffen - 
aus Skandinavien, aus Schweden, ſelbſt aus Noslagen, 
welches auch zu den Nachrichten der aͤlteſten Preußiſchen 
Annaliſten ſtimmet, die verſichern, ihre Ureinwohner, die 
Ulmigerier, waͤren durch Skandinaviſche, im Leſen und 
Schreiben unterrichtete, Einzoͤglinge fuͤr das buͤrgerliche 
Leben gebildet worden. Durch langes Zuſammenwohnen 
mit Letten mochten ſie die Slawiſche Sprache verſtehn und 

ſich der Novgorodſchen Slawen Gebräuche um fo füglicher 

aneignen. Hierdurch wird befriedigend erklaͤrt, warum 

im alten Nopgorod eine der volkreichſten Straßen die Preu⸗ 

ßiſche genannt wurde. Bemerken wir noch das Zeugniß 

des anonymen Sengries von Ravenna: er lebte im 

VII. Jahrhunderte und ſagt, nahe am Meere, wo in daſ— 
ſelbe die Weichſel fällt, iſt das Vaterland der Rhoxo⸗ 

lanen (197); man meint, es ſey das unſerer Ruffen, de⸗ 

ren Herrſchaft vom Kuriſchen Haff bis zu der Muͤndung 

der Weichſel ſich Hätte erſtrecken koͤnnen. — Eine Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit mag immer als ſolche erwogen werden: we⸗ 

nigſtens wiſſen wir, daß irgend ein Schwediſches Volk im 

Jahr 839, folglich noch vor der Waraͤgiſchen Fuͤrſten 

Ankunft, im Lande der Novgoroder und Tſchuden, in Kon⸗ 

ſtantinopel und Germanien Ruffen genannt wurde (408). 

Nachdem wir die Fragen: wer die Waraͤger 

im Allgemeinen, und dann wer die Waraͤger⸗Ruſ⸗ 

fen beſonders waren, zu beantworten geſucht haben (109), 

wollen wir unſere Meinung von Neſtors Chronologie aus⸗ 

einanderſetzen. Schnell haͤtten die Waraͤger des ganzen 
weit ausgedehnten Landes vom Baltiſchen Meere bis Ro⸗ 

ſtov, wo das Volk der Meren wohnte, ſich nicht bemaͤch⸗ 

tigen koͤnnen, alſogleich wuͤrden fie fich in demſelben nicht 
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fo haben ſetzen koͤnnen, um alle Bewohner zinspflichtig 
machen zu duͤrfen; urploͤtzlich hätten Tſchuden und Sla⸗ 
wen nicht vermocht, ſich zur Vertreibung ihrer Sieger zu 
vereinigen, und noch ſchwerer laͤßt es ſich denken, daß 
die nur eben aus der Sklaverei Befreiten, unverzuͤglich 
gewuͤnſcht haben ſollten, ſich von neuem in die Gewalt der 
Auslaͤnder zu begeben: aber der Annaliſt ſagt, daß die 
Waraͤger im Jahr 859 vom Baltifchen Meere kamen, 
und daß im Jahre 862 der Waraͤger Rurik und ſeine 
Bruͤder bereits im mitternaͤchtlichen Rußland herrſchten! 
. . . . . Zwiſtigkeiten und innere Unordnungen zeigten den 
Slawen das Gefaͤhrliche und Schaͤdliche einer Volksregie⸗ 
rung; da ſie aber keine andere im Verlaufe mehrerer Jahr⸗ 
hunderte gekaunt hatten, konnten ſie denn einer ſolchen 
wohl in einigen Monaten ſo ungewohnt werden, 
und fich einmuͤthig vom Nutzen der Alleinherrſchaft uͤber— 
zeugt haben? Wobei, wie es ſcheint, eine gaͤnzliche Aen⸗ 
derung der Sitten und Gewohnheiten, und lang erduldete 
Drangſale haͤtten vorausgehen muͤſſen; aber in zwei Jah⸗ 
ren Waraͤgiſcher Herrſchaft haͤtten Sitten und Gewohn⸗ 
heiten ſich nicht veraͤndern koͤnnen, da ſie bis zu dieſer 
Zeit, nach Neſtors Worten, mit ihrer Väter alten Geſet⸗ 
zen glücklich zu ſeyn verſtanden (1). Was bewaffnete 
fie denn gegen die Normaͤnniſchen Eroberer? Freiheitslie- 
be — und alſobald verlangt dieſes Volk wieder Herr⸗ 
ſcher? ... Des Geſchichtſchreibers Pflicht iſt es, feine Zwei⸗ 
fel doch wenigſtens auszuſprechen, und einiger Gelehrten 
wahrſcheinliche Vermuthungen zu wuͤrdigen, nach welchen 
die Normaͤnner früher als im Jahre 859 von Tſchuden 
und Slawen Tribut nahmen (11). Wie haͤtte Neſtor 
das Jahr von Ereigniffen, zwei Jahrhunderte und mehr 
vor feiner Zeit, wiſſen koͤnnen? Die Slawen kannten ja da⸗ 
mals, nach ſeinem eigenen Bericht, den Gebrauch der 
Schriftzeichen noch nicht: folglich fehlte es ihm für unſe⸗ 
re alte Geſthichte an ſchriftlichen Denkmaͤlern, und er 
beginnt ſeine Zeitrechnung mit dem Kaiſer Michael, wie er 
ſelbſt ſagt, um des willen, weil die Griechiſchen Annalis 


44 Von den Slawen und übrigen Völkern, 


ſten den Einfall der Slawen in Konſtantinopel in die Zeit 
von Michaels Regierung ſetzen. Beinahe waͤre hieraus 
zu ſchließen, daß Neſtor nach bloßem Vermuthen, nach 
blos wahrſcheinlicher Vergleichung mit Byzantiſchen Nach⸗ 
richten, die chronologiſche Folge der erſten Ereigniſſe in 
ſeinen Annalen geordnet habe. Selbſt die Kuͤrze, mit wel⸗ 
cher er Ruriks Zeit, ſo wie die darauf folgende beſchrei⸗ 
bet, zwingt uns zu ſchließen, daß er von allem dieſem 
blos allein nach mündlichen, immer unvollſtaͤndigen, Webers 
lieferungen ſpricht. Um ſo glaubwuͤrdiger erſcheint unſer 
Annaliſt in Hinſicht auf die weſentlichſten Begebenheiten; 
denn dieſe Kuͤrze beweiſt, daß er nicht zu Erdichtungen 
ſeine Zuflucht nehmen wollte; aber ſeine Jahresrechnung 
wird verdaͤchtig. Am Hofe der Großfuͤrſten, ſelbſt unter 
dem Volke mußte ſich das Andenken an die Eroberung der 
Warager und die erſten Herrſcher Rußlands erhalten has 
ben; iſt es aber wahrſcheinlich, daß die Greiſe, die Bo⸗ 
jaren der Fuͤrſten, deren Erzaͤhlungen vielleicht unſerer aͤlte⸗ 
ſten Chronik zum Grunde liegen, genau das Jahr eines 
jeden Ereigniſſes beſtimmen konnten? Geſetzt, die heidni⸗ 
ſchen Slawen haͤtten durch irgend eine Bezeichnung der Jahre 
eine richtige Zeitrechnung gewonnen (112): hätte nicht ſchon 
allein die Vergleichung derſelben mit der Byzantiſchen, die ſie 
mit der Chriſtlichen Religion annahmen, unſern erſten Anna⸗ 
liſten zu Irrthuͤmern verleiten koͤnnen? — uͤbrigens koͤnnen 
wir Reſtors Chronologie mit keiner richtigern vertauſchenz mit 
Beſtimmtheit koͤnnen wir ſolche weder verwerfen (113), noch 
auch ſie verbeſſern, und da wir uns daher genoͤthigt ſehn 
derſelben zu folgen, beginnen wir die Geſchichte des Ruſ⸗ 
ſiſchen Reiches mit dem Jahre 862. 

Damit aber die Geſchichte der Ruſſiſchen Slawen 
deutlicher und anziehender werde, geben wir zuvoͤrderſt ei⸗ 
nen Begriff vom Charakter der alten Slawen im All⸗ 
gemeinen. Wir benutzen dabei die Nachrichten der 
gieichzeitigen Byzantier und anderer nicht weniger glaub⸗ 
würdigen Annaliſten mit Hinzufuͤgung der Erzaͤhlung Ne⸗ 
ſtor's von den Sitten unſerer Vorfahren im Beſondern. 


Drittes Hauptſtück. 
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. und natürliche Eigenſchaften: Lapfertelk Raubſucht. 
Grauſamkeit. Gutmuͤthigkeit. Gaſtfreundſchaft. Eheliche 
Keuſchheit. Weiber und Kinder. Sitten der Ruſſiſchen Sla⸗ 
wen im Beſonderen. Wohnungen. Viehzucht und Ackerbau 
Nahrung. Kleidung. Handel. Kuͤnſte. Baukunſt. Muſtk. 
Tanz. Spiele. Rechenkunſt. Namen der Monate. Regierung. 
Glaube. Bean und Schrift. j 


Noe nur in den Graden der buͤrgerlichen Ausbildung, 
in Gebraͤuchen und Sitten, in Seelenkraͤften und Faͤhig⸗ 
keiten des Verſtandes, ſondern auch ſelbſt in koͤrperlichen 
Eigenſchaften ſehen wir ſolche Verſchiedenheit unter den 
Voͤlkern, daß der geiſtreichſte Schriftſteller des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, Voltaͤre, nicht an einen gemeinsamen 
Urſprung aller glauben wollte. Unbezweifelt wahrer, und 
mit der heiligen Schrift uͤbereinſtimmender, erklaͤren an⸗ 
dere die Unaͤhnlichkeit durch den Einfluß verſchiedener Him⸗ 
melsſtriche, und phyſiſcher, unfreiwilliger Gewohnheiten, 


welche dadurch entſtehen. Wenn bei zwei unter dm 


Einfluſſe deſſelben Himmels wohnenden Voͤlkern ſich große 
Verſchiedenheit in ihrem Aeußeren und in ihren phyſiſchen 
— zeigt, ſo dürfen wir kuͤhn ſchließen, daß fie 


Körperbau. 


Tapferkeit. 


45 Von dem natuͤrlichen und ſittlichen Charakter 


nicht immer bei einander gewohnt haben. Ein gemaͤßigter, 
nicht heißer, wohl eher kalter Himmelsſtrich, in welchem 
man nach ärztlichen Beobachtungen höheres Alter erreicht, 
beguͤnſtigt einen ſtarken Bau und die hoͤhere Entwickelung der 
koͤrperlichen Kraͤfte. Der Bewohner eines ſuͤdlichen Him⸗ 
melsſtriches ruhet, von der Hitze niedergedruͤckt, mehr, 
als er ſchaffet, — und erſchlafft durch weichlichen Muͤ⸗ 
ßiggang. Der Nordlaͤnder liebt Bewegung, die fein Blut 
erwarmt; liebt Thaͤt gkeit; gewöhnt an häufigen Wechſel 
der Luft wird er ſtark durch Abhaͤrtung. So die alten 
Slawen, nach der gleichzeitigen Hiſtoriker Zeugniß, ſie 
werden von dieſen einſtimmig als muthig, ſtark, und un⸗ 
ermuͤdlich geſchildert. Mit Verachtung der Unbilden der 
Jahreszeiten, noͤrdlichen Himmelsſtrichen eigenthuͤmlich, 
ertrugen ſie Kaͤlte, Hunger und jeden Mangel; naͤhrten 
ſich von der groͤbſten und roheſten Speiſe; erſtaunten die 
Griechen durch ihre Schnelligkeit, gingen mit beiſpielloſer 8 
Gewandtheit auf den ſteilſten Abhaͤngen, glitten in Fels⸗ 

kluͤfte hinab warfen ſich kuͤhn in gefaͤhrliche Suͤmpfe und 

tiefe Ströme. Da die Slawen wohl auch meinten, 

des Mannes groͤßte Schoͤnheit ſey ein ſtarker Koͤrper, ein 

kraftvoller Arm und Gewandtheit, ſo kuͤmmerten ſie ſich 

nur wenig um ihr Aeußeres: bedeckt von Koth und Staub 
erſchienen fie ohne alle Reinlichkeit in der Kleidung, in 

zahlreichen Volksverſammlungen. Die Griechen tadelten 

ihre Unreinlichkeit (114), ruͤhmen aber ihren hohen Wuchs, 

das Ebenmaß ihrer Körper und die männliche Innehme 
lichkeit ihrer Geſichter. Von der Sonne verbrannt, ſchie⸗ 

nen ſie ſchwarzbraun, doch waren ſie durchgängig blond, 

gleich den andern Ureuropaͤern. — Dieſe Schilderung der 
Slawen und Anten gruͤndet ſich auf das Zeugniß des Pro⸗ 

copius und Mauritius, welche dieselben im VI. Jahehun⸗ 

derte kannten (115). 

Jordanes Nachrichten von den Weneberte welche die 

Gothen unter Hermanrich ohne großen Widerſtand im IV. 

Jahrhunderte beſiegten, dienen zum Beweiſe, daß jene in 
der Kriegskunst nicht ausgezeichnet waren. Die Geſand⸗ 
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ten der entferntern Slawen, welche aus Bajans Lager nach 
Thracien entflohen waren, ſchilderten ebenfalls ihr Volk 
als ſanft und friedliebend (116); die Donauflawen aber, 
welche ihr altes noͤrdliches Vaterland verlaſſen hatten, 
bewieſen im WI. Jahrhunderte den Griechen, daß Tapfer⸗ 
keit zu ihren angebornen Eigenſchaften gehoͤre, und daß 
dieſe, bei obſchon geringer Erfahrung, vieljaͤhriger geuͤb⸗ 
ter Kriegskunſt den Sieg wohl entreiße. Die Byzantier 
erzaͤhlen, daß die Slawen laͤngere Zeit Hauptſchlachten 
auf offenem Felde vermieden und Feſtungen fuͤrchteten (47) 
aber da ſie erprobt hatten, daß durch ſchnelle und kuͤhne 
Anfaͤlle die Glieder der Roͤmiſchen Legionen in Unordnung 
zu bringen waren, wichen ſie nirgend dem Kampfe aus 
und lernten auch bald befeſtigte Plaͤtze einnehmen. Die 
Griechiſchen Annaliſten erwähnen keines einzigen obern 
oder allgemeinen Anfuͤhrers, ſondern bloß beſonderer; fie. 


fochten nicht in geſchloſſenen Reihen, und immer zu Fu, 


dabei folgten ſie nicht dem allgemeinen Befehle, nicht dem 
Plane eines Heerfuͤhrers, ſondern nur ihrem beſondern 
Antrieb, ihrer perſoͤnlichen Kuͤhnheit und Tapferkeit; ſie 
kannten nicht die kluge Vorſicht, welche Gefahren vorher⸗ 
ſieht und Menſchen ſchonet, ſondern warfen ſich gerade 
in die dichteſten Haufen des Feindes. Die Tollkuͤhnheit 
der Slawen war ſo ſehr erprobt, daß der Awaren Chan 
ſie immer in die vorderſten Reihen ſeines zahlreichen Hee⸗ 
res ſtellte, und dieſe unerſchrockenen Leute, welche zuwei⸗ 
len der liſtigen Awaren Verrath ſahen, ſtuͤrzten ſich ver⸗ 
zweifelnd in den Tod. — Die Vyzantier ſagen, daß die 
Slawen außer ihrer gewohnlichen Tapferkeit, eine beſon⸗ 
dere Geſchicklichkeit beſaßen, ſich in Kluͤften und Schluch⸗ 
ten zu vertheidigen, im Graſe zu verbergen, den Feind 
durch würdet neue zu verwirren; und ſolchen ge⸗ 
fangen zu nehmen. So waͤhlte Beliſar bei der Belage⸗ 
rung von Auximum einen Slawen aus ſeinem Heere, um 
einen Gothen zu fangen und denſelben ihm vorzuführen. 
Sie verſtanden uͤberdies in Fluͤſſen unterzutauchen, wobei 
ſie durch e deſſen Enden ſie über dem Waſſer 


Raubſucht. 


Grauſam⸗ 
kteit. 
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hielten, Athem holten. — Die alten Waffen der Slawen 
waren, Schwert, Wurfſpieß, in ee und 
große, ſehr ſchwere Schilde (us). 

Kann wohl Tapferkeit, immer preiswuͤrdig als Volts⸗ 
eigenschaft, bei halbwilden Voͤlkern blos allein auf Ruhm⸗ 
liebe, die nur gebildeten Menſchen eigenthuͤmlich iſt, ges 
gruͤndet ſeyn? Kuͤhn duͤrfen wir es ſagen, daß ſie in der 
Welt zuvoͤrderſt ein Verbrechen war, ehe fie ſich in dieje⸗ 
nige Tugend verwandelte , welche der Staaten Wohlfahrt 
begruͤndet: Raubſucht gebar, Eigennutz naͤhrte fie. Bald 
mußte unter den Slawen, ermuthigt durch kriegeriſche 
Fortſchritte, Nationalſtolz „der edle Quell ruͤhmlicher Tha⸗ 
ten, erwachen. Lauriſtas Antwort, die er Bajans Ges 
ſandten gab, zeigt ſchon ſolchen hochherzigen Stolz; was 

aber konnte anfänglich ſie gegen die Römer bewaffnen? 
Nicht Begierde nach Ruhm, wohl aber nach Beute, wie 
dleſe Gothen, Hunnen und andere Völker gemacht hat- 
ten; dieſer opferten die Slawen ihr Leben, und ſie wichen 
andern Barbaren nicht an Raubgierde. Die Roͤmiſchen 
Landleute verließen ihre Haͤuſer, wann ſie hoͤrten, daß 
jene über die Donau gingen, und flohen mit all' ihrer Ha⸗ 
be nach Konſtantinopel; dorthin eilten auch die Prieſter 
mit den koſtbarſten Kirchengeraͤthen (9), Wenn zuwei⸗ 
len Slawen von den ſtaͤrkſten Roͤmiſchen Legionen in die 
Flucht geſchlagen, keine Hoffnung hatten ihre Beute in 
Sicherheit zu bringen, warfen ſie dieſelbe ins Feuer, und 
ließen den verfolgenden Feinden nur allein die Aſche auf 
dem Wege zuruͤck. Viele von ihnen wohnten ohne Furcht 
vor den Nachſtellungen der Roͤmer, an den mittaͤglichen 
ufern der Donau, in veroͤdeten Schloͤſſern oder Höhlen, 
pluͤnderten die Dorfer, ſetzten Ackerleute und Neiſende in 
Schrecken 2). — Die Annalen des VI. Jahrhunderts 
ſchildern der Slawen Grauſamkeit gegen die Griechen mit 
den ſchwaͤrzeſten Farben (4a); aber dieſe Grauſamkeit, 
jedem ungebildeten, kriegeriſchen Volke eigenthuͤmlich⸗ 
war wohl auch eine Folge der Rache. Die Griechen, 
durch der Slawen haͤufige Einfälle erbittert, pelnigten die 
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Ihnen in die Hände fielen, dieſe aber ertrugen mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Standhaftigkeit ohne Wehklage / ohne Stoͤh⸗ 
nen jede Marter, und ohne über die Zahl und die Abſich⸗ 
ten ihres Heeres durch eine Antwort etwas zu verruthem 
farben ſie unter Foltern (2). — Solchergeſtalt wuͤthe⸗ 
ten die Slawen im Reiche, und ſchonten nicht eigenes 
Blut zur Erlangung von Koſtbarkeiten, die ihnen nicht no 
thig waren; denn fie vergruben ſolche, ſtatt ſolche zu nut⸗ 
zen, gewoͤhnlich in die Erde (3). Am son 752,27 
Dieſe im Kriege fo grauſamen Menſchen, deſſen Schrek⸗ 

ken ſie noch auf lange Zeit im Griechiſchen Gebiete zu⸗ 
ruͤckließen, kamen nur allein mit ihrer Gutmuͤthigkeit nach Gntmütgia⸗ 
Hauſe zuruͤck. Ein gleichzeitiger Schriftſteller ſagt, daß er 
fie weder Argliſt noch Bosheit kannten (4); die alten, 
den damaligen Griechen unbekannten, einfachen Sitten be⸗ 
wahrten, ihre Gefangenen menſchenfreundlich behandel⸗ 
ten, immer ihrer Sklaverei eine Friſt beſtimmten, und es 
ihnen dann uͤberließen, ſich entweder loszukaufen und in 2 2 
ihr Vaterland zuruͤckzukehren, oder mit ihnen frei und bruͤ⸗ 
derlich zu leben. 17225 0 1 uch 

Eben fo. einftimmig ruͤhmen die Chronifer'der Slawen 
Gaſtfreundſchaft, die, ſelten in andern Ländern, auch Gaſtfreund⸗ 
jetzt noch ſehr gewoͤhnlich bei allen Slawiſchen Voͤlkern iſt: ſchaft. 
ſo erhalten ſich die Spuren alter Gewohnheiten Jahrhun⸗ 
derte hindurch, und die ferne Nachkommenſchaft uͤbt die 
Sitten ihrer Vorfahren. Gleichſam heilig war ihnen je⸗ 
der Reiſende; freundlich gingen ſie ihm entgegen, bewir⸗ 
theten ihn mit Freuden, geleiteten ihn mit Segenswuͤn⸗ 
ſchen, und uͤbergaben ihn von Hand zu Hand. Der Wirth 
war fuͤr des Fremden Sicherheit dem Volke verantwortlich, 
und wer einen Gaſt vor einem Unfalle oder vor Unannehm; 
keiten nicht zu bewahren wußte, an dem raͤchten die Nach⸗ 
barn dieſe Kraͤnkung als eine ſelbſt erlittene (). Wann 
der Slawe das Haus verließ, ſchloß er die Thuͤr nicht, 
und ließ fuͤr Fremde zubereitete Speiſe zuruͤck. Kaufleute 
und Handwerker beſuchten die Slawen gerne, bel welchen 
weder Raͤuber noch Diebe zu fürchten waren (126); einem 

Erſter Band. f 4 
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Armen aber, dem die Mittel fehlten, den Fremden gut 
zu bewirthen, war es geſtattet, alles dazu Noͤthige bei 
einem reichen Nachbarn zu ſtehlen: der Gaſtfreundſchaft 


heilige Pflicht entſchuldigte ſelbſt ein Verbrechen. Nicht 


Ebeliche 


Keuſchheit. 


ohne Erſtaunen ſieht man, daß eine ſo milde, ihnen ſo 
heilige Tugend, von ſo rohen, ſo raubgierigen Leuten wie 
die Donauflawen waren, geübt wurde. Wenn aber eis 
nes Volkes Tugenden und Fehler immer durch beſondere 
Umftände und Veranlaſſungen bedungen werden, ſollte man 
da nicht ſchließen dürfen, daß die Slawen von Ausländern 
einſt große Wohlthaten empfangen hatten, und daß Dank⸗ 
barkeit in ihnen die Neigung zur Gaſtfreundlichkeit weckte, 
welche die Zeit zur Gewohnheit und zur heiligen Pflicht 
machte? .. . . Wobei uns die Phoͤnicier einfallen, die viel⸗ 
leicht einige Jahrhunderte vor Chrifto mit den Baltiſchen 
Wenedern handelten, vielleicht auch deren Lehrer in era 
freulichen Erfindungen des bürgerlichen Lebens waren (427). 
Die Chroniker ruͤhmen nicht nur der Slawiſchen Frau⸗ 
en, ſondern auch der Maͤnner Keuſchheit. Da ſie von 
ihren Braͤuten den Beweis unbefleckter Jungfrauſchaft for⸗ 
derten, hielten ſie es auch für heilige Pflicht, treue Ehe— 


gatten zu ſeyn (28). Die Annaliſten des Mittelalters er- 


Weider. 


zählen, daß die Slawinnen ihre Maͤnner niemals uͤberle⸗ 
ben wollten, und freiwillig ſich mit deren Leichnamen auf 
Scheiterhaufen verbrennen ließen. Eine lebende Witwe 
entehrte ihre Angehörigen. Man glaubt, daß dieſe bar⸗ 
bariſche, nur erſt durch das Chriſtenthum vertilgte Sitte, 
wie bei den Indiern zur Verhuͤtung des heimlichen Gatten 
mordes eingefuͤhrt wurde: eine Vorſicht, die nicht weniger 
ſchrecklich iſt, als das Verbrechen, welches verhindert 
werden ſollte. Sie betrachteten die Weiber als vollkomme⸗ 
ne, bei jeder Gelegenheit duldſame, Sklavinnen; ſie er⸗ 
laubten ihnen weder zu widerſprechen noch ſich zu bekla⸗ 

gen, belaſteten ſie mit Arbeiten und haͤuslichen Sorgen, 
und bildeten ſich ein, daß die mit den Gatten zugleich 
ſterbende Gattin ihm auch in jener Welt dienen muͤſſe. 


Dieſe Sklaverei der Weiber war wahrſcheinlich daraus 
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entſtanden, weil die Männer. fie gewoͤhnlich kauften; ein 
Gebrauch, der auch jetzt noch in Illyrien beobachtet wird 
(429). Obwohl von den Angelegenheiten ihres Volks aus⸗ 
geſchloſſen, gingen die Slawinnen doch zuweilen mit ihren 
Vaͤtern und Gatten in den Krieg und fuͤrchteten den Tod 
nicht; ſo fanden die Griechen bei der Belagerung von Kon⸗ 
ſtantinopel im Jahr 626 unter den getoͤdteten Slawen 
viele weibliche Leichname (130). Die Muͤtter erzogen die 
Kinder zu Kriegern, und zu unverſoͤhnlichen Feinden aller 
derer, welche ihre Angehoͤrigen beleidigt hatten; denn die 
Slawen hielten gleich andern Heiden für ſchimpflich, Be⸗ 
leidigungen zu vergeſſen. Die Furcht vor unverſoͤhnlicher 
Rache verhinderte zuweilen das Verbrechen; denn nach eis 
nem veruͤbten Morde war nicht nur der Verbrecher, ſon⸗ 
dern auch fein ganzes Geſchlecht, von den Kindern des Ge⸗ 
toͤdteten, welche Blut fuͤr Blut forderten, des Untergangs 
gewaͤrtig (13). 

Bei Erwähnung der rauhen Sitten der heidniſchen Kinder. 
Slawen muß der Geſchichtſchreiber noch beibringen, daß 
jede Mutter das Recht hatte, wenn die Familie bereits 
zu zahlreich war, die neugeborne Tochter zu toͤdten, 
aber ſie war verpflichtet des Sohnes Leben zum Dienſte 
des Vaterlandes zu erhalten (132). Dieſem Gebrauche 
gleich an Grauſamkeit war das Recht Aeltern zu toͤdten, 
die krank und Altersſchwach, den Angehörigen zur Laſt, 
den Mitbuͤrgern nicht mehr nuͤtzlich waren (33), So 
koͤnnen die gutmuͤthigſten Völker, wenn ihnen die Regel 
des gebildeten Verſtandes und des wahren Glaubens man⸗ 
gelt, durch ihre Handlungen mit ruhigem Gewiſſen die 
Natur empören, und an Grauſamkeit wilde Thiere über» 
treffen! Dieſe Kinder hielten ſich bei Befolgung des ge⸗ 
woͤhnlichen, für ein allgemeines Geſetz geltenden, Bei⸗ 
ſpieles keineswegs für Ungeheuer; ja fie zeichneten ſich im 
Widerſpiele durch Ehrfurcht gegen ihre Aeltern aus, und 
trugen Sorge für deren Wohlſeyn (34), 

Zur Schilderung des allgemeinen Charakters der Sla⸗ Sitten der 


Ruſſiſchen 


wen fügen wir noch hinzu, was Neſtor von den Sitten Slawen. 


Wobnun⸗ 
gen, 
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der Slawen beſonderes ſagt. Die Polaͤnen waren gebil⸗ 
deter als die andern Slawen, von friedlichen ſanften 
Sitten; Schamhaftigkeit zierte ihre Weiber; und die 
Ehe wurde von alten Zeiten her für eine heilige Verpflich⸗ 
tung bei ihnen gehalten, Eintracht und Keuſchheit herrſch⸗ 
ten in den Haushaltungen. Aber die Derewier hatten rau⸗ 
he Sitten, ähnlich jenen der wilden Thiere, ihren Genofs 
ſen im Dunkel dichter Waͤlder; ſie naͤhrten ſich von jeder 
unreinen Speiſe; im ſteten Hader und Zwiſte erſchlugen 
fie einander; unbekannt waren ihnen Ehen auf wechſelſei⸗ 
tige Zuſtimmung der Aeltern und Brautleute gegruͤndet, 
denn ſie entfuͤhrten und raubten die Jungfrauen. Die Se⸗ 
werier, Radimitſchen und Waͤtitſchen glichen in ihren Sit: 
ten den Derewiern, ſie kannten gleichfalls weder Keuſch— 
heit noch eheliche Verbindungen; ſondern es kamen die 
jungen Leute beider Geſchlechter bei den großen Spielen 
zwiſchen den Dörfern zuſammen: die Juͤnglinge waͤhlten 
ſich Braͤute, und ohne irgend eine Feierlichkeit kamen fie 
überein zuſammen zu leben; die Vie lweiberei war unter ih⸗ 
nen gebräuchlich (35). 

Diefe drei Völker wohnten wie die Derewier in dich⸗ 


ten Waͤldern, die ſie gegen Feinde ſchuͤtzten, und ihnen 


reiche Jagd boten (136). Daſſelbe ſagt die Geſchichte 
von den Donauflawen im ſechsten Jahrhunderte. Sie 
erbauten ihre aͤrmlichen Huͤtten an wilden, einſamen Stel⸗ 
len, mitten unter Suͤmpfen, die nicht zu durchwaten wa⸗ 
ren, ſo daß der Fremdling in ihrem Lande nicht ohne 
Fuͤhrer reiſen konnte. Beſtaͤndig der Feinde gewaͤrtig, 
brauchten die Slawen noch eine andere Vorſicht; ſie 
brachten an ihren Wohnungen mehrere Ausgaͤnge an, da⸗ 
mit ſie bei einem Ueberfall ſich um ſo leichter durch die 
Flucht retten konnten, und ſie verbargen nicht nur, was 
ſie ſonſt koſtbares beſaßen, ſondern ſelbſt das Getreide in 


tiefen Gruben. 


Verblendet von unvernuͤnftiger Habſucht, ſuchten ſie 
vermeintliche Schaͤtze in Griechenland, indeß ſie in ihrem 
Lande in Dacien und den umliegenden Gegenden, des 


der alten Slawen 53 


Menſchen wahren Reichthum beſaßen (137): fette Weiden Viennucht 
zur Viehzucht, und fruchtbares Land zum Ackerbau, mit . gerbeu. 
welchem letztern ſie ſich ſchon ſeit alten Zeiten her beſchaͤff⸗ 
tigt und der ſie — vielleicht ſchon einige Jahrhunderte 
vor unſerer Zeitrechnung — aus dem wilden nomadiſchen 
Zuſtande gezogen hatte: denn dieſe wohlthaͤtige Kunſt war 
überall des Menfchen erſter Schritt zum bürgerlichen Le— 
ben, gewoͤhnte ihn freundlich an eine Staͤtte, an das ei⸗ 
gene Dach, floͤßte ihm Wohlwollen fuͤr den Nachbar und 
ſofort ſelbſt Vaterlandsliebe ein. — Man meint, die 
Slawen Hätten die Viehzucht nur erſt in Dacien kennen 
gelernt, denn das Wort Bastuͤr iſt latein, folglich ent⸗ 
lehnten fie es von den Bewohnern jenes Landes, iu wel⸗ 
chem der Roͤmer Sprache gebräuchlich war (138); aber 
dieſe Meinung ſcheint ungegruͤndet. Da die Weneder oder 
Slawen in ihrem noͤrdlichen Vaterlande die Nachbarn 
Germaniſcher, Scythiſcher und Sarmatiſcher Voͤlker wa⸗ 
ren, die reiche Viehzucht trieben, mußten ſie ſchon lan⸗ 
ge dieſen wichtigen Zweig der menſchlichen Haus haltung 
kennen, welcher wohl uͤberall dem Ackerbau vorangeht. 
Da ſie nun beides benutzten, hatten ſie alles was dem 
Menſchen nothwendig iſt, und fuͤrchteten weder Hunger 
noch die Unbilden der rauhen Jahrszeit: Felder und Thie⸗ 
re gaben Nahrung und Bekleidung. Im ſechsten Jahr- Nahrung. 
hunderte naͤhrten ſich die Slawen von Hirſe, Buchwei⸗ 
zen und Milch; hernach aber lernten ſie verſchiedene 
wohlſchmeckende Gerichte zubereiten, ſparten nichts zur 
frohen Bewirthung ihrer Gaͤſte, und bewieſen bei ſolchen 
Gelegenheiten ihre Gutherzigkeit durch eine reichlich beſetz⸗ 
te Tafel; eine Sitte, die auch jetzt noch der Slawen Nach⸗ 
kommen beobachten. Meth war ihr Lieblingsgetraͤnk, 
wahrſcheinlich bereiteten fie ihn anfänglich aus dem Honig 
wilder Bienen, bis ſie zuletzt ſelbſt Bienenzucht trieben (139). 
— Die Weneder unterſchieden ſich nach Tacitus Bericht Kreidung. 
in der Kleidung nicht von Germaniſchen Voͤlkern, das 
heißt, ſie bedeckten nur kaum ihre Bloͤße. Im VI. Jahr⸗ 
hunderte fochten die Slawen ohne Oberkleid, einige ſogar 


Handel. 
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ohne Hemd, und nur allein in Beinkleidern. Haͤute von 
wilden und Hausthieren erwaͤrmten ſie in kalter Jahrs⸗ 
zeit. Die Weiber trugen ein langes Kleid und ſchmuͤck⸗ 
ten ſich mit, im Kriege erbeuteten, oder von fremden 
Kaufleuten eingehandelten, Glaskorallen und Metall⸗ 
ſtuͤcken (140). 2 ee ER 
Dieſe Kaufleute, welche in den Ländern der Slawen 
vollkommene Sicherheit genoſſen, führten ihnen Waaren zu 


und vertauſchten ſolche gegen Vieh, Leinwand, Haͤute, Ge⸗ 


treide und verſchiedene im Kriege erbeutete Dinge. — Im 
VIII. Jahrhunderte reiſten die Slawen ſelbſt zum Kauf' 
und Verkauf' in fremde Lander. Karl der Große ſtellte in 
den Deutſchen Staͤdten den Handel mit ihnen unter die 
Aufſicht beſonderer Beamten (14% Im Mittelalter bluͤh⸗ 
ten ſchon einige Slawiſche Handelsſtaͤdte: Wineta oder 
Julinum (t4⸗) an der Mündung der Oder, Arkon O auf 
der Inſel Ruͤgen, Demmin, Wolgaſt in Pommern und 
andere. Die erſtere beſchreibt Helmold folgendermaßen: 
„da wo die Oder in das Baltiſche Meer faͤllt, war einſt 
„Wineta beruͤhmt, der beſte Hafen für benachbarte Voͤl⸗ 
„ker. Viel Wunderbares erzaͤhlt man von dieſer Stadt, 
„und verſichert, daß fie an Größe alle Europaͤiſche Städte 
übertraf. .... Die Sachſen durften ſich in derſelben auf⸗ 


„halten, aber fie waren gezwungen, das Chriſtenthum, 


eihren Glauben zu verheimlichen; denn die Bürger von 
„Wineta waren eifrig den heidniſchen Gebraͤuchen zuge— 
„than, uͤbrigens ſtanden fie an Rechtlichkeit, guten Sie 
„ten und Gaſtfreundſchaft keinem Volke nach. Reich an 
„Waaren aller Länder, hatte Wineta im Ueberfluſſe alles 
„Annehmliche und Seltene. Man erzaͤhlt, ein Daͤniſcher 
„Koͤnig, der mit einer ſtarken Flotte gekommen war, ha⸗ 
ube fie bis auf den Grund zerſtoͤrt, aber jetzt — naͤm⸗ 
„lich im XII. Jahrhunderte — ſind noch die Ruinen 
„dieſer alten Stadt zu ſehen ).“ uebrigens trieben die 


) Hr. L. Steckling, welcher feiner Germaniſchen Edda das 
Bruchſtüͤck eines Heldengedichtes: der Untergang von Wine 
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Slawen in ihrem Lande bis zur Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums nur Tauſchhaudel, ſie bedienten ſich des Geldes 


noch nicht, und nahmen von ge er, — nur 2. Malen 


Waaren (143). 0 
Da die Slawen im Reiche ohren; ab r Ager An. 


ſicht die Werke der Griechiſchen Kuͤnſtler kannten, da fi 


endlich Städte bauten und Handel trieben, ſo mußten fie 
einige Begriffe von den Kuͤnſten haben, die mit den erſten 
Fortſchritten Staͤdtiſcher Verfeinerung verbunden ſind. 
Sie ſchnitten aus Holz Bilder von Menſchen, Vögeln und 
andern Thieren, und bemalten ſie mit verſchiedenen Far⸗ 
ben, die von der Sonnenhitze nicht verblichen und vom 
Regen nicht abgewaſchen wurden. In den alten Graͤbern 
der Wenden hat man viele gut gemachte Urnen von Thon 
gefunden, mit Bildern von Löwen, Baͤren und 
Adlern bemalt und mit Lack uͤberzogen; auch Wurf⸗ 
ſpieße, Meſſer, Schwerte, Dolche von ſchoͤner Arbeit 
mit Silber eingefaßt und eingelegt (144). Lange vor Karl 
des Großen Zeit beſchaͤftigten ſich die Tſchuden mit dem 
Bergbau (145), und im Herzogthume Mecklenburg, an 
der füblichen Seite des Tollenſer-Sees, wurden bei 
Prillwitz im XVII. Jahrhunderte eherne Bilder der Sla⸗ 
wiſchen Goͤtter gefunden, Slawiſcher Kuͤnſtler Arbeit, 


Künſte. 


welche uͤbrigens keinen Begriff von den Schoͤnheiten den 


Arbeiten in Erz hatten, denn ſie goſſen Kopf, Leib und 
Fuͤße in verſchiedenen Formen und uͤberaus grob (146). 
So war es auch in Griechenland, wo es zu Homers Zei— 
ten ſchon treffliche Vildhauer gab, aber noch lange nach⸗ 
her die Kunſt, Bildſaͤulen in einer Form zu gießen, un⸗ 
bekannt war. — Als Denkmale von der alten Slawen 
Steinmetz-Arbeiten, erhielten ſich große glattabgearbeitete 
Steinplatten, in welchen Abbildungen von Haͤnden, Fer⸗ 
ſen, Wurfſpießen und dergleichen ausgehoͤhlt ſind. 


ta überſchrieben, beifügt, verſichert, fein Vater habe in Swine⸗ 
münde noch „von Wineta's Mauerruinen, vom ſüͤdli⸗ 
„chen Thore und den darauf ruhenden Löwen“ — 

gehört, V. NE 


Vaukunſt. 


z #71 


Ten lkunſt. 
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Da unſere Voraͤltern kriegeriſche Thaͤtigkeit liebten 
und ihr Leben immerwaͤhrend Gefahren ausſetzten, mach⸗ 
ten ſie nur geringe Jortſchritte in der Baukunſt, die Zeit, 
Geduld und friedliche Muße fordert; ſie wollten ſich kei⸗ 
nei feſten Haͤuſer hauen denn nicht nur im ſechsten Jahr⸗ 
hunderte, ſondern auch viel ſpaͤter, wohnten ſie in Haͤu⸗ 
ſern von Flechtwerk, welche ſie nur kaum gegen Wind 
und Regen ſchuͤtzten, Selbſt die Slawiſchen Staͤdte wa⸗ 
ren nur ein Haufen von Hütten, von einem Zaum, oder 
Erdwall umgeben. Da ſtanden die Tempel der Goͤtzen, 
keine prächtige Gebäude, wie jene, ſo der Stolz von Ae⸗ 
gypten, Griechenland und Rom waren, ſondern große 
hoͤlzerne Daͤcher (a7). Die Weneder nannten dieſe © ons 
tina (Hontinen) von dem Worte Gont (Schindel), das 
auch jetzt noch in Rußland duͤnne Brauchen bezeichnet, mit 
welchen man Haͤuſer decket. 

Unbekannt mit den Vortheilen ae, durch wel⸗ 
= Pallaſte erbaut, und glaͤnzende aͤußere Verzierungen 
erſonnen werden, wußten die alten Slawen doch auch in 
ihren niedern Hutten ſich an den Wirkungen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu erfreuen. Des Menſchen erſtes Beduͤrfniß iſt 
Nahrung und Obdach, ſein zweites Vergnügen — und 
ſelbſt die wildeſten Voͤlker ſuchen dieſes im Einklang der 
Toͤne, welche das Gemuͤth durch das Gehör. erfreuen, 
Im VI. Jahrhunderte ſagten nordiſche Weneder dem Grie⸗ 
chiſchen Kaiſer, die vorzuͤglichſte Erheiterung ihres Lebens 
ſey Muſik, und daß ſie gewoͤhnlich nicht Waffen, fondern. 
Citharen odey liegende von ihnen erfundene Harfen, mit 
ſich nahmen (is), Der Dudelſack und die Rohrpfeiſe 
waren unſern. Vorfahren gleichfalls bekannt; denn alle 
Glawiſche Voͤlker lieben auch jetzt noch dieſelben überaus. 
Nicht nur bei Muße und in Friedenszeiten, ſondern auch 
bei ihren Einbruͤchen, im Angeſichte eines zahlreichen Hee⸗ 
res, erluſtigten ſich die Slawen, ſangen und vergaßen 
der Gefahr! Procopius erzaͤhlt bei der Schilderung wie 
ihr Heer im Jahre 592 von dem Griechiſchen Anführer 
Nachts überfälen wurde, fie haben ſich durch Gefänge 


x 
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eingeſchlaͤfert, und gar keine Vorſichtsmaßregel genom⸗ 


men. Einige Slawiſche Volkslieder in der Lauſitz, in 
Luͤneburg und in Dalmatien ſcheinen alt zu ſeyn (149): 
eben fo einige Ruſſiſche, in welchen heidniſche Gottheiten 
befungen werden, wie auch die Donau, unſeren Vorfah⸗ 
ren ſo werth, denn an ihren Ufern hatten ſie einſt das 
Krlegsgluͤck verfücht. Dieſe Geſaͤnge verwandelten ſich 
wahrſcheinlich im fruͤheſten Vaterlande der Weneder, als 
ſie ie noch Ruhm und Siege nicht kannten, nur friedlichen 
Gegenſtaͤnden geweiht, in kriegeriſche ſobald ihr Volk 
ſich dem Reiche naͤherte und nach Dacien kam; wahr- 
ſcheinlich. entftammten dieſe die Gemuͤther zur Tapferkeit, 
ſtellten ihnen lebhafte Bilder von Schlachten dar, erhiel⸗ 
ten das Andenken hochherziger Thaten, und waren in ei⸗ 
nem gewiſſen Sinne die aͤlteſte Geſchichte der Slawen. 
So entſtand uberall die Dichtkunſt, indem fie ſich der vor⸗ 
herrſchendel Neigung des Volkes anſchmiegte; ſo feiern 
die Geſaͤnge der heutigen Kroaten uͤber alles Tapferkeit 
und das Andenken großer Vorfahren; andere Lieblingsge⸗ 
95 der Deutſchen Wenden ermuntern hingegen nur zum 
ergnügen und zum glücklichen Vergeſſen aller Leiden des 
Lebens; noch andere aber haben gar feinen Sinn, ſo eini⸗ 
ge Ruſſiſche, dieſe gefallen blos durch Gleichklang und 
liebliche Woͤrter „ anmuthig auf das Gehör wirkend, ge⸗ 
waͤhren ſie dem Verſtande keine Befriedigung. | 
Von der Muſik hervorgebrachtes, erhoͤhetes Ver⸗ 
gnügen ermuntert die Menſchen es durch des Koͤrpers 
thythmiſche Bewegungen auszudruͤcken; fo entſteht Tanz, 
felbſt der wildeſten Voͤlker Lieblingsbeluſtigung. Nach dem 
jetzigen Ruſſiſchen, Voͤhmiſchen, Dalmatiſchen Tanz laͤßt 
ſich auf den alten Slawiſchen ſchließen, mit welchem bei 
dieſem Volke die Gottesdienſtlichen Gebraͤuche des Heiden⸗ 
thums und jedes erfreuliche Ereigniß gefeiert wurde (15): 
er beſteht darin, bei ſtarker Anſtrengung der Muskeln mit 
den Haͤnden zu faͤcheln, ſich auf einer Stelle umzudrehn, 
niederzuhucken, mit den Fuͤßen zu ſtampfen, und entſpricht 


dem Koͤrperlichen ſtarker, thaͤtiger unermuͤdlicher Mens 


Tanz. 
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Spiele. ſchen. — Die Volksſpiele und Ergoͤtzungen find bis 
jetzt noch in den Slawiſchen Laͤndern immer dieſelben: 
das Ningen, der Fauſtkampf, das Wettrennen; auch 
blieben dieſem Volke noch Beluſtigungen, die an alte er⸗ 
innernd, ’ des 8 und der Stärke Bild darſtellen. 


Zur "Ergänzung dieſer Nachrichten bemerken, wir, daß 
die nen noch ehe fie Schrift befaßen, einige Kenntniß 
in der Arithmetik, und der Zeitrechnung hatten. Haus⸗ 
haltung, Krieg und Handel gewohnten ſie an das Rech⸗ 

Rechenkunſt. nen mit zuſammengeſetzten Zahlen, das Wort Tma, 
welches zehntauſend bezeichnet, iſt aͤcht Slawiſch. Da ſie 
den 1 des 1 beobachteten, t Helen ſie es wie 


910055 Mai Trawni (der 9 Junius 
Iſok (fo hieß bei den Slawen ein Singvogel); Julius 
Tſcherwen (vielleicht von rothen Früchten oder Beereu); 
Auguſt, Sarev (von der Abendröthe; September Ruͤ⸗ 
jen (vom Brüllen der Thiere); Oktober, gi iopad, 
(vom Fallen der Blätter); November, Gruden (von 
Schneehaufen oder vom gefrornen Koth); December, Stu⸗ 
denj (der Kalte) (450). Ein Jahrhundert wurde Wjek, 
das iſt — ein Menſchenalter — genannt, ein Beweis, 
wie lange unſere Vorfahren, mit koͤrperlicher Starke und 
Geſundheit ausgeſtattet, gewoͤhnlich lebten. — 


Gleich allen andern Voͤlkern kannte auch dieſes im An⸗ 

fange feines bürgerlichen debens, die Vortheile einer wohl⸗ 
Regierungs geordneten Regierungsform nicht, es duldete keine Herta 
ſcher, keine Sklaven in feinem Lande, und hielt wilde, 

un eingeſchraͤnkte Freiheit fuͤr das hoͤchſte Gut des Men⸗ 

ſchen (152), Der Wirth herrſchte in feinem Hauſe; der 

Vater uͤber ſeine Kinder, der Gatte uͤber die Gattin, der 
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Bruder über die Schweſtern; jeder baute fich eine beſon⸗ 
dere Hütte in einer gewiſſen Entfernung von dem übrigen, 
um ruhiger und gefahrloſer zu leben. Wald, Bach und 
Feld machten ſein Gebiet aus, das kein Schwaͤcherer und 
Unbewaffneter zu betreten wagte. Jede Familie bildete 
einen kleinen unabhangigen Freiſtaat; aber es dienten die 
gemeinſamen alten Gebraͤuche zu einer Art von buͤrgerli⸗ 
chem Vereine unter ihnen. Bei wichtigen Ereigniſſen 
verſammelten ſich diejenigen, welche eines Stammes wa⸗ 
ren, um über des Volkes Wohl zu berathſchlagen, fie ehrten 
dabei den Rath der Greiſe, dieſer lebendigen Bücher der Er— 
fahrung und Klugheit bei wilden Voͤlkern (153), und da 
ſie zuweilen vereint Kriegszuͤge unternahmen, wählten 
fie auch Heerführer, deren Macht ſie ie jedoch ſehr beſchraͤnk⸗ 
ten, und denen ſie oft ſelbſt in den Schlachten nicht ge— 
horchten, weil fie Ungebundenheit z zu ſehr liebend, jeden 
Zwang verabſcheuten. War das gemeinſame Werk voll⸗ 
bracht und kamen ſie nach Hauſe, ſo duͤnkte ein jeder fi ſich 
wieder der Groͤßte, und war Oberhaupt in ſeiner Huͤtte. 
Im Verlauf der Zeit mußte ſich dieſe wilde Sitten⸗ 
einfalt veraͤndern. Die Slawen hatten das Griechiſche 
Reich gepluͤndert, dort, wo Ueppigkeit herrſchte, hatten ſie 
neue Beduͤrfniſſe und Genuͤſſe kennen gelernt, die ihre Un⸗ 
abhaͤngigkeit begraͤnzend, unter ihnen des buͤrgerlichen 
Vereins Bande enger ſchlangen. Sie wurden ſich wech⸗ 
ſelſeitig nothwendiger, ruͤckten ihre Wohnungen naͤher zu⸗ 
ſammen und es entſtanden Doͤrfer (154); andere, die in 
fremden Laͤndern praͤchtige Staͤdte und bluͤhende Niederlaſ— 
ſungen geſehen hatte, fanden ihre duͤſtern Waͤlder, die 
ihnen ſonſt die Freiheit allein verſchoͤnert hatte, minder 
anmuthig, ſie zogen in die unter Griechiſcher Botmaͤßig⸗ 
keit ſtehenden Länder, und willigten darein, von den Kai⸗ 
fern abzuhaͤngen. Das Kriegsgluͤck und Karl des Gro⸗ 
ßen Macht unterwarfen ihm und ſeinen Nachfolgern einen 
großen Theil der Deutſchen Slawen, aber Freiheitsſinn 
war immer ein unvertilgbarer Zug ihres Charakters; und 
ſobald fie die Unmſtaͤnde beguͤnſtigten, warfen fie das la⸗ 
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ſtende Joch ab, und raͤchten grauſam an ihren fremden 
Gebietern, daß ſie auf einige Zeit unterjocht geweſen, 
dergeſtalt, daß nur allein der e Glaube ſie end⸗ 
lich beſchwichtigen konnte (8). 


Die vielen Slabiſchen Reiche hatten fortdauernd wech⸗ 
ſelſeitigen Verkehr und in jedem! fand, der ihrer Sprache 
kundig war, Freunde und er. Bajan, der Chan 
der Awaren, welcher die enge Verzweigung der Slawiſchen 
Staͤmme kannte und i ihrer Viele in Dacien, Pannonien und 
Böhmen beſiegt hatte, glaubte auch die eutfernteſten muͤß⸗ 
ten ihm gehorchen, daher verlangte er im Jahr 590 von 
den Baltiſchen Slawen Krieger (56). Noch inniger ver⸗ 
einigten dieſe Staͤmme im Mittelalter ei einige beruͤhmte Tem⸗ 
pel; bei dieſen kamen fie aus verſchiedenen Ländern zuſam⸗ 
men, um die Goͤtter zu befragen, und der durch der Götz 
ter Mund ſprechende Prieſter, bewog ſie nicht ſelten, ver⸗ 
eint zum allgemeinen oder beſondern Wohl des Volkes zu 
handeln; dort brachten die von Auslaͤndern gedruͤckten 
Slawen ihre Klagen bei ihren Stammverwandten an, und 
beſchworen ſie, des Vaterlandes und Glaubens Raͤcher 
zu ſeyn; dort verſammelten fi ch die Vorſteher und Aelte⸗ 
ſten zum Reichstage, auf welchem beſſere Einſicht und Ge⸗ 


rechtigkeit oft der Kuͤhnheit und Gewalt wichen. Der Tem⸗ 


pel der Stadt Rhetra in Mecklenburg, am Tollenzer⸗See 
war mehr als andere durch Ähnliche Wi pen be⸗ 


ruͤhmt ER), 


Der Slawen Volkstegierung verwandelte fh nach und 
nach in eine ariſtrokatiſche. Heerfuͤhrer durch allgemeines 
Zutrauen erwaͤhlt, durch die Kenntniß der Kriegskunſt und 
durch Tapferkeit ausgezeichnet, waren die erſten Herrſcher in 
ihrem Vaterlande. Das Werk des Ruhmes forderte des 
Volkes Dankbarkeit, und es ſuchte von dem Gluͤcke feiner 
Helden geblendet, bei ihnen auch ungemeine Uebermacht 
des Verſtandes. Die Boͤhmen, welche weder allgemeine 
Geſetze, noch erwaͤhlte Richter hatten, ließen ſich in ihren 
verſoͤnlichen Zwiſtigkeiten von ausgezeichneten Bürgern rich» 


der alten Slawen. 6 no 61 


ten (158), dieſe Auszeichnung aber gruͤndete ſich auf er» 
probte Tapferkeit in Schlachten, und auf Reichthum die 
Frucht von denſelben, denn es wurde damals Reichthum 
durch den Krieg erlangt. Am Ende ward dem Einen des 
Befehlens Gewohnheit zum Rechte, den Andern aber jene 
des Gehorchens zur Pflicht. Hatte der Sohn eines veir 
chen und beruͤhmten Helden des Vaters große Eigenſchaf⸗ 
ten, fo mochte er wohl feine Geſchlechts Macht dauernd 
begruͤnden. j ö 

Dieſe Macht wurde bei den Slawen durch die Namen: 
Bojar, Wojwod, Knjaͤs, Pan, Shupan, Karol oder 
Kral und mit anderen bezeichnet. Das erſte Wort kommt 
ohne Zweifel von Bo; (Streit), mochte urſpruͤnglich ei⸗ 
nen Krieger von ausgezeichneter Tapferkeit bedeuten, und 
wurde hernach die Bezeichnung einer Wuͤrde im Staate. 
Im Jahr 764 erwähnen die Byzantiſchen Annaliſten Bo⸗ 
jaren, im Sinne von Großbeamten Bulgariſcher Sla⸗ 
wen. — Wojewoden wurden ſonſt nur die Kriegsbe⸗ 
fehlshaber genannt, da ſie aber auch fuͤr die Dauer 
des Friedens die Herrſchaft uͤber ihre Mitbuͤrger beizube⸗ 
halten wußten, ſo bezeichnete dann dieſer Name im Allge⸗ 
meinen einen Gebieter und Befehlshaber bei den Boͤhmi⸗ 
ſchen und Saͤchſiſchen Wenden, in Krain einen Herrn, in 
Polen nicht nur einen Heerfuͤhrer im Kriege, ſondern 
auch einen Richter (159). — Das Wort Knujaͤs ent⸗ 
ſtand vielleicht aus Konj (Pferd), obwohl viele Gelehr⸗ 
te es von dem orientalifchen Worte Kachan ableiten. 
In den Slawiſchen Laͤndern waren Pferde das koſtbarſte 
Eigenthum: bei den Pommern machten im Mittelalter 
dreißig Pferde einen großen Reichthum aus, und jeder 
Eigenthuͤmer eines Roſſes ward Knjaͤs genannt, no- 
bilis capitaneus et princeps (4%. So 
hießen in Kroatien und Serbien die Brüder der Könige; 
in Dalmatien führte der Ober-Nichter den Titel Welikij 
Knjaͤs (Groß ⸗Fuͤrſt). — Der Pan der Slawen verwal⸗ 
tete, nach Konſtantin Porphyrogeneta, die drei großen 
Kreiſe in Kroatien und hatte am Reichstage den Vorſitz, 
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wenn ſich zu Berathſchlagungen das Volk auf dem Felde 
verſammelte. Die Benennung Pan, bezeichnete lange die 
Mächtigen in ungarn, in Böhmen bis zum XIII. 
Jahrhunderte reiche Gebieter, und in Polen jetzt 
noch einen Herrn (16). Die Bezirke wurden in den 
Slawiſchen Ländern Shupanstwa, und ihre Verwal— 
ter Shupanen oder Aelteſte, nach Konſtantin Porphy⸗ 
rogeneta, genannt (62); das alte Wort Shupa (Zus 
pa) hieß ein Wohnſitz. Dieſer Beamten vorzuͤglichſte 
Verpflichtung war Gerechtigkeitspflege; die Slawiſchen 
Einwohner in den Oeſtreichiſchen Staaten wie jene in Ober⸗ 
ſlachſen nennen auch jetzt noch ihre Richter fo; im Mittel» 
alter aber wurde die Würde der Shupanen (Zupanen) hoͤ— 
her als jene der Knjaͤſen geachtet. Dieſen halfen bei der 
Unterſuchung von Rechtsfaͤllen, die Sudawi oder Uns 
ter⸗Richter. Ein ſonderbarer Gebrauch erhielt fich in ei- 
nigen Slawiſchen Doͤrfern in der Lauſitz und im Branden⸗ 
burgiſchen: es waͤhlen die Bauern unter ſich heimlich ei⸗ 
nen ſogenannten Koͤnig und zahlen ihm eine Abgabe, wie 
ſie dieſe zur Zeit ihrer Freiheit den Zupanen entrichteten 
(163). — AZulegt wurden in Serwien, Dalmatien und 
Böhmen, die Herrſcher Kral genannt, welches nach Ei⸗ 
niger Meinung Beſtrafer der Verbrecher heißen ſoll, 
vom Worte Kara Strafe (164). 

So war denn die erſte Obrigkeit in dem Vaterlande 
unſerer wilden unabhaͤngigen Vorfahren militaͤriſch. Die 
Schlacht fordert einen gemeinſamen Plan und gemeinfchafte 
liches Zuſammenwirken der einzelnen Kraͤfte: deswegen 
waͤhlten fie Heerfuͤhrer. Im engeren Verein des Zufam- 
menlebens lernten die Slawen die Unentbehrlichkeit einer 
anderen Obergewalt kennen, vermoͤgend, die durch 
Eigennutz veranlaßten buͤrgerlichen Zwiſtigkeiten, auszu⸗ 
gleichen, weswegen ſie denn Richter ernannten; dieſe 
aber waren anfaͤnglich die beruͤhmteſten Helden. In den 
Geſchaͤften des Friedens wie in jenen des Krieges genoſ⸗ 
ſen dieſelben Maͤnner allgemeines Zutrauen. — Auch 
hierin gleicht der Slawen Geſchichte jener aller anderen 
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aus dem Zuftande der Wildheit hervorgehenden Voͤlker. 
Nur vieljährige gereifte Erfahrungen lehren den Menſchen 
das Wohlthaͤtige der Trennung kriegeriſcher und buͤrgerli⸗ 
cher Gewalt. 

Aber die aͤlteſten a rn Wojewoden⸗ Knjaͤſen, 
Panen, Shupanen und ſelbſt die Karolen (Könige) der 
Slawen waren in vieler Hinſicht von dem Willen der Buͤr⸗ 
ger abhaͤngig, welche nicht ſelten dem einmuͤthig gewaͤhl⸗ 
ten Befehlshaber ploͤtzlich ihr Zutrauen entzogen, nicht nur 
wenn er daſſelbe mißbraucht hatte, ſondern unverſchuldet, 
wozu das Volk oft nur durch Leichtſinn, oder durch Verlaͤum⸗ 
dungen, oder auch durch des Befehlshabers Ungluͤck veran⸗ 
laßt wurde: denn immer zeigt ſich das Volk geneigt die Obrig⸗ 
keit zu beſchuldigen, wenn das Reich nicht zu vermeidende 
Drangſale treffen. Viele ſolcher Beiſpiele ſtellt uns die Ge⸗ 
ſchichte der heidniſchen Slawen, ja ſelbſt die der Chriſtlichen 
auf (105). Sie liebten überhaupt erbliche Herrſchaft nicht, 
und aus Zwang mehr, als aus freiem Willen gehorchten 
fie zuweilen dem Sohne einer ihrer verſtorbenen Wojewo⸗ 
den oder Knjaͤſen. — Die Wahl eines Herzogs, das 
heißt eines Wojewoden, war im Slawiſchen Kaͤrnthen mit 
ſehr ſonderbaren Gebraͤuchen verbunden. Der Gewaͤhlte 
erſchien in ſehr duͤrftiger Kleidung in der Volksverſamm⸗ 
lung, in welcher ein Ackersmann auf einem Throne, oder 
auf einem großen unbehauenen Steine ſaß. Der neue Ge— 
walthaber ſchwor der Vertheidiger des Glaubens, der 
Witwen und Waiſen, und der Gerechtigkeit zu ſeyn: nun 
überließ ihm der Ackersmann den Stein, und alle Bürger - 
leiſteten den Eid der Treue. Unterdeſſen hatten zwei der 
vornehmſten Geſchlechter das Recht, uͤberall das Getreide 
abzumaͤhen und die Doͤrfer anzuſtecken, zum Zeichen und 
zur Erinnerung, daß die alten Slawen den erſten Ober⸗ 

herrn zum n gegen Gewaltthat und Räuberei er⸗ 
waͤhlt hatten (% 

Vielen Fuͤrſten gelang es indeſſen doch das Recht der 

Erbfolge durch eine lange und gluͤckliche Regierung ihren 
Kindern zu erwerben. Im weſtlichen Servien gab es ein 
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Beiſpiel, daß die Gemahlin des Fuͤrſten Dobroslaw nach 
deſſen Tode das Land beherrſchte. — Nachdem die Sla⸗ 
wiſchen Herrſcher die Alleinherrſchaft erlangt hatten, 
ſchwaͤchten ſie, gleich andern, ihre Macht durch Theilun⸗ 
gen: ſie gaben naͤmlich einem jeden Sohne ein beſonderes 
Gebiet; doch waren Beiſpiele hiervon vor Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums ſeltener: die Fuͤrſten, welche groͤßtentheils 
gewaͤhlt waren, glaubten kein Recht zu haben uͤber das 
Schickſal derjenigen Menſchen zu verfuͤgen, welche ſich ih⸗ 
nen nur ergeben hatten (67). 

Das Oberhaupt oder der Herrſcher verhandelte die 
Volksangelegenheiten feierlich in den Verſammlungen der 
Aelteſten, und oft im Dunkel der Waͤlder: denn die 
Slawen waͤhnten, daß der richtende Gott Prowe im 
Schatten alter dichtbelaubter Eichen wohne (168). Sol⸗ 
che Orte, wie auch der Fuͤrſten Haͤuſer waren geheiligt: 
Niemand wagte es, ſie bewaffnet zu betreten und der Ver⸗ 
brecher ſelbſt fand dort einen ſichern Zufluchtsort. Der 
Knjaͤs, der Wojewod, der Karol waren die Oberhaͤupter 
der ſtreitbaren Mannſchaft, aber die Prieſter, ſchrieben 
ihnen durch der Götter Mund und nach des Volkes Wil⸗ 
len, Krieg oder Frieden vor (bei Abſchließung des letztern 
warfen die Slawen einen Stein ins Meer (169), legten 
Gold und Waffen zu der Goͤtzen Fuͤßen, oder gaben dem 
geweſenen Feinde die Rechte, wobei ſie ihm ein Buͤſchel 
ihrer Haare zuſammt einer Hand voll Gras uͤberreichten). 
Das Volk zahlte ſeinen Herrſchern eine Abgabe, jedoch nur 
eine freiwillige (20). 

Auf ſolche Weiſe wurden die Slawen in verſchiedenen 
Jahrhunderten und Laͤndern von der Staatsbuͤrgerlichen 
Gewalt geleitet. Neſtor ſagt von den Ruſſiſchen Slawen, 
daß ſie gleich den anderen die Alleinherrſchaft nicht kannten, 
den Geſetzen ihrer Voraͤltern, den alten Gebraͤuchen und 
Ueberlieferungen folgten, welche noch im VI. Jahrhun⸗ 
derte der Griechiſche Geſchichtſchreiber erwaͤhnet (17) und 
die fuͤr ſie die Kraft geſchriebener Geſetze hatten: denn es 
koͤnnen ſich ſtaatsbuͤrgerliche Vereine ohne Geſetze und 
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wechſelſeitige Vertraͤge nicht bilden. Da dieſe Vertraͤge aber 
einen Vollſtrecker und Macht erheiſchen, um den Uebertreter 
der Geſetze zu beſtrafen, ‚jo wählen ſelbſt ganz wilde Voͤlker 
einen Vermittler zwiſchen dem Geſetze und dem Menſchen. 
Obwohl nun unſer Annaliſt nichts davon erwaͤhnt, ſo hat⸗ 
ten doch ſicher auch die Ruſſiſchen Slawen Oberhaͤupter, 
deren Macht durch das Intereſſe des Volkes und durch 
die alte Gewoͤhnung der Freiheit eingeſchraͤnkt war. In 
Olegs Verhandlungen mit den Griechen vom Jahr 912 


werden ſchon Rußlands vornehme Bojaren er⸗ 


waͤhnt; die ſe Würde 11 ein Zeichen kriegerischen Ruhmes, 
wurde gewiß nicht von den Waraͤgern in Rußland einge⸗ 
fuͤhrt, denn fie iſt eine alte Slawiſche (172). Selbſt der 
Name Knjaͤs, welcher von unſeren Vorfahren dem Ru⸗ 
rik gegeben wurde, konnte nicht neu ſeyn, und bezeich⸗ 
nete ohne Zweifel ſchon fruͤher eine bedeutende Staats⸗ 
oder Kriegs⸗Wuͤrde. Ze 

Dias geſellſchaftliche Zusammenleben eke oder bes. 
ſchleunigt die Thaͤtigkeit der ſchlummernden Vernunft, die 
ſich bei wilden, groͤßtentheils zerſtreut und einſam leben⸗ 
den Menſchen nur langſam entwickelt, erzeugt nicht nur 
Geſetze und Verfaſſungen, ſondern ſelbſt die Religion, 
den Menſchen ſo natuͤrlich, den bürgerlichen, Geſellſchaf⸗ 
ten, ſo. unentbehrlich, daß wir auf der Erde, und 
in der Geſchichte kein Volk finden, dem der Begriff von der 
Gottheit gaͤnzlich mangelte. Menſchen und Völker, im, 
Gefuͤhle ihrer Schwaͤche und Abhangigkeit, erſtarken 
gleichſam durch den Gedanken an die Macht Gottes, wel⸗ 
che ſie vor den Schlaͤgen des Schickſals, durch keine 
menfchliche Weisheit abzuwenden, ſchuͤtzen kann, — wel⸗ 
che die Guten bewahret und die geheime Miſſethat beſtraft. 
Ueberdieß ſchlingt auch der Glaube das innigſte Liebes, 
band um die Buͤrger eines Staates. Einen Gott vereh⸗ 
rend, auf einerlei Weiſe ihm dienend, naͤhern ſi ſie ſich ein⸗ 
ander mit aufgeſchloſſenem Gemuͤthe. So groß, ſo ein⸗ 
leuchtend iſt diefer- Vortheil fuͤr 4 geſellſchaftlichen 

Erſter Band. 


Beligion. 
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Verein, „daß er den alleretſten Gruͤndern derſelben, oder 
den Familienhaͤuptern unmoͤglich verborgen bleiben konnte! 

Die Slawen des VI. Jahrhunderts beteten den 
Schoͤpfer des Blitzes, den Gott des Weltalls an 
(573). Der erhabene Anblick des Gewitters, wann der 
Himmel lodert und eine unſichtbare Hand von deſſen Ge⸗ 
woͤlbe ſchnelle Flammen zu ſchleudern ſcheinet, mußte des 
Naturmenſchen Gemuͤth maͤchtig ergreifen, ihm lebhaft 
das Daſeyn eines hoͤhern Weſens bot die Seele fuͤhren, 
und in feinem Herzen Gottesfürcht, ober heiliges Schrek⸗ 
ken, das vorherrſchende Gefühl in der heidniſchen Neli⸗ 
gion des Nordens, erwecken. Die Anten und Slate 
wie Procopius bemerkt, glaubten kein Schickſal, ſondern 
hielten dafür, jedes Geſchick ginge vom Weltlenker aus 
(Y: auf dem Schlachtfelde, in Gefahren jeder Art, in 
Krankheiten, fuchten fie Ihn durch Gelübde ſich guͤnſtig 
zu machen; ſie brachten Ihm Stiere und andere Thiere 
zum Opfer, in der Hoffnung dadurch ihr Leben zu erhal⸗ 
ten; uͤberdieß beteten fie noch Fluͤſſe, Mpuphen Daͤmo⸗ 
nen an, und befragten die Zukunft. — In den neueſten 
Zeiten verehrten die Slawen viele verſchiedene Götzen, in 


der Meinung, daß eine Menge Abgoͤtter die Gefahr von 


den Sterblichen um ſo ficherer ablenke, und daß des Men⸗ 
ſchen Weisheit in der Kenntniß der Namen und 
Eigenſchaften biefer vermeinten Beſchuͤtzer beſtehe. Die 
Goͤtzen wurden nicht fuͤr Abbildungen, ſondern fuͤr 
ihre, von ihnen ſelbſt beſeelte, Leiber gehalten (175), und 
das Volk warf ſich mit dem Geſichte vor einem Stucke 
Holz oder einem Klumpen Erz auf die Erde, Heil und Net⸗ 
tung von demſelben erwartend. em 
2 Indeſſen hatten die Slawen doch bei dem bülndeſten 
Aberglauben einige Begriffe vom einigen und hoͤchſten 
Gott, dem, nach ihrer Meinung, der hoͤchſte mit glaͤnzen⸗ 
den Lichtern geſchmuͤckte Himmel zum wuͤrdigen Tempel 
dient, und der nur ſich des Himmliſchen annimmt, da er 
andere, geringere Götter, ſeine Kinder gewaͤhlt hat, um 
über die Erde zu herrſchen. Ihn nannten fie, wie uns 


1 
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duͤnkt, ausſchließlich den weißen Gott, und erbauten 
Ihm keine Tempel, in der Meinung, Sterbliche koͤnnten 

zu Ihm ihre Zuflucht nicht nehmen, und muͤßten in ihren 
Beduͤrfniſſen ſich an die Götter der zweiten Ordnung wen⸗ 
den, welche zur Huͤlfe eines Jeden bereit waͤren, der ſich 

gut im Frieden und tapfer im Kriege zeigte, mit Vereit⸗ 

willigkeit Fremden die Huͤtte öffnete, und freudig die Hungri⸗ 

gen ſpeiſete (170). 

Da die Slawen der Oſtſee das Wü ca Ungluͤck, 
Fe und andere Drangſale des Lebens mit der 
wohlthaͤtigen Guͤte dieſer Weltlenker nicht zu vereinbaren 
wußten; ſo ſchrieben fie. das Boͤſe einem beſondern Weſen, 
dem immerwaͤhrenden Feinde der Menſchen zu; fie nann⸗ 
ten ihn den ſchwarzen Gott (Tſcherno-VBog) , ſuchten ihn 
durch Geſchenke zu beſaͤnftigen, und tranken in den Volks⸗ 
verſammlungen aus Schalen, die ihm und den guten Goͤt⸗ 
tern geweiht waren. Er wurde unter der Geſtalt eines 
Löwen abgebildet, und dieß veranlaßte einige zu meinen, 

die Slawen haben den Begriff ihres ſchwarzen Gottes von 
den Chriſten entlehnt, die den Teufel gleichfalls unter der 
Geſtalt dieſes Thieres vorſtellen, wahrſcheinlich aber ver— 
anlaßte fie ihr Haß gegen die Sachſen, die allergefaͤhrlich⸗ 
ſten Feinde der noͤrdlichen Wenden, welche auf ihren Fah⸗ 
nen Loͤwen hatten, zu einer aͤhnlichen Abbildung des uͤbel⸗ 
wollenden Weſens (177). Die Slawen glaubten, daß es 
die Menſchen durch Schreckbilder oder aͤngſtliche Traͤu⸗ 
me in Furcht ſetze, und daß Wahrſager oder Zauberer 
feinen Zorn beſchwichtigen koͤnnten, die dem Volke zwar ver⸗ 
haßt waren, aber wegen ihrer vermeinten Wiſſenſchaft boch 
in Achtung ſtanden. Dieſe Zauberer, von welchen auch 
Neſtor ſpricht, ſuchten, gleich den Sibiriſchen Schah⸗ 
manen, durch Muſik auf die Einbildungskraft zu wirken, 
ſie ſpielten auf liegenden Harfen (Gußli) und wurden von 
denſelben in einigen Slamiſchen Laͤndern Harftuſpler (Guß⸗ 
laren) genaunt (178). 

Unter den guten 1 der berühmte, Swjaͤ⸗ 

towit (Swantowith), deſſen Tempel in der Stadt Arkon 
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auf der Inſel Rügen war, und welchem nicht nur die ans 
dern Wenden, ſondern ſelbſt die Daͤniſchen Koͤnige, die 
ſich bereits zum Chriſtenthume bekannten, Geſchenke zu⸗ 
ſchickten. Er verkuͤndete die Zukunft, und half im Krie⸗ 
ge. Sein Goͤtzenbild, von mehr als Lebensgroͤße, war 
mit einem kurzen, aus verſchiedenen Holzarten gemachten 
Kleide angethan, er hatte vier Köpfe, eine doppelte Bruſt, 
kuͤnſtlich ausgekaͤmmte Baͤrte, (corrasae Barbae) und 
geſchnittene Haare, mit den Fuͤßen ſtand er in der Erde, 
und hielt in der einen Hand ein mit Wein gefuͤlltes Horn, 
in der andern aber einen Bogen; neben dem Goͤtzen hing 
deſſen Zaum, Sattel und Schwert mit ſilberner Scheide 
und ſilbernem Hefte. Helmold erzaͤhlt, daß die Bewoh⸗ 
ner der Inſel Rügen unter dem Bilde dieſes Goͤtzen einen 
Chriſtlichen Heiligen, Vitus (St. Veit) genannt, anbe⸗ 
teten, indem ſie von den großen Wundern dieſes Heiligen 
von den Moͤnchen von Corbey gehoͤrt haͤtten, die ſie einſt 
zum wahren Glauben bekehren wollten. Bemerkungs⸗ 
werth iſt es, daß die Illyriſchen Slawen noch jetzt das 
Feſt des heiligen Vitus mit verſchiedenen heidniſchen Ge⸗ 
braͤuchen begehn (179). Sollte uͤbrigens Helmolds Sage, 
auch von Saxo Grammatikus beſtaͤtigt, nicht eine bloße, 
auf Namens⸗Aehnlichkeit gegründete Vermuthung ſeyn? 
Nach dem Berichte von Mauro Orbino verſchrieb einer der 
Chriſtlichen Fuͤrſten in Böhmen die Reliquien des Heiligen 
Vitus, weil er ſeines Volkes Eifer fuͤr denſelben zu erre⸗ 
gen wuͤnſchte, denn es hatte nicht aufgehoͤrt, Swjaͤtowit 
anzubeten (80). Die Anhaͤnglichkeit, nicht nur der Bal- 
tiſchen, ſondern auch anderer Slawen an dieſen Goͤtzen⸗ 
dienſt, beweiſt, wie uns duͤnkt, fein hohes Alter. 
Die Bewohner der Inſel Rügen beteten noch drei Goͤz⸗ 
zen an: der erſte, Ruͤgewit, der Kriegsgott, war 
mit ſieben Geſichtern, ſteben Schwertern, die in Scheiden 
an feiner Huͤfte hingen, und mit acht entbloͤßten in der 
Hand, abgebildet (ſein eichenes Goͤtzenbild war von 
Schwalben (181), die auf demſelben niſteten, ganz verunrei⸗ 
nigt); der zweite, Porewit, deſſen Bedeutung unbe⸗ 
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fannt iſt, wurde mit fünf Köpfen aber ohne alle Waffen 
vorgeſtellt; — der dritte, Porenut, mit vier Ges 
ſichtern, und einem fuͤnften auf der Bruſt, dieſes hielt 
er mit der Rechten am Barte, mit der Linken an der 
Stirn, und wurde für ben Se der vier Jahreszeiten 
gehalten. 


Der vorzuͤglichſte Goͤtze in der Stadt Rhetra hieß 
Nadegaft, der Gott der Gaſtfreundſchaft nach Einiger 
Meinung, denn die Slawen waren immer froh der 
Gaͤſt e ). Doch dieſe Auslegung ſcheint 1 denn 
eher fuͤrchterlich als freundlich wurde er dargeſtellt: mit 
einem Loͤwenhaupte, auf welchem eine Gans ſaß, und uͤber⸗ 
dieß mit einem Buͤffelkopf auf der Bruſt; zuweileu beklei⸗ 
det, zuweilen nackt, in der Hand eine größe Art. Die 
Aufſchrift des Rhetriſchen Goͤtzen beweiſt, daß dieſer, ob⸗ 
wohl zu der Zahl der Guten gehörende Gott, doch auch 
in gewiſſen Faͤllen den Menſchen Schaden zufuͤgen konnte. 
Adam von Bremen ſpricht von Radegaſt's goldnem Goͤz⸗ 
zenbilde und purpurnem Bette (182), doch duͤrfen wir an 
der Wahrheit dieſer Erzaͤhlung zweifeln, denn an einem 
andern Orte ſagt ja dieſer Schriftſteller: daß der Tempel 
von Upfala ganz aus Gold erbaut war. 


Siwa — vielleicht Shiwa — wurde fuͤr die 
Goͤttin des Lebens und des guten Rathes gehalten. Ihr 
vorzuͤglichſter Tempel befand ſich zu Ratzeburg (183). Sie 
wurde bekleidet vorgeſtellt, hielt auf dem Kopfe einen 
nackten Knaben und in der Hand eine Weintraube. Die 
Dalmatiniſchen Slawen beteten die gute Frichia an, ei⸗ 
ne Goͤttin der Germaniſchen Voͤlker, da aber in dem Is⸗ 
laͤndiſchen Alterthume Frichia oder die ſch oͤn e Freya, 
Wanadis, oder die Wendiſche genannt wird, ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Gothen von den Slawen dieſe 


) Hier iſt eine unüberſetbare Wortanſpielung, es heißt nehme 
0 im Texte: zadü gostjam, zad froh, gos tj Gaf, 
v. H. 
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Göttin entlehnten. Es iſt alſo wohl moͤglich, baß dieſe 
und Siwa dieſelbe Goͤttin waren. 

Unter den Goͤtzen zu Nhetra befanden ſich German 
ſche, Preußiſche, d. h. Lettiſche und ſogar Griechiſche. 
Die Baltiſchen Slawen beteten den Wodan, oder den 
Skandinaviſchen Odin an, von welchem fie durch Germa⸗ 
niſche Voͤlker Kenntniß erhalten hatten, mit dieſen wohn⸗ 
ten fie. in Dacien, auch waren fie aus alten Zeiten her ih⸗ 
re Nachbarn (184). Bei den Mecklenburgiſchen Wenden 
haben ſich bis auf unſere Zeiten einige Gebräuche von 
Odins Lehre erhalten. Die Preußiſchen Aufſchriften auf 
Perkun's, des Donner⸗ Gottes, Goͤtzenbildern und der Par⸗ 
ſtuken oder Berſtuken (185), beweiſen, daß es Lettiſche 
Idole waren; aber die Slawen beteten ſie im Tempel zu 
Ahetra an, eben fo wie die Bildſaͤulen des Amor, Hymen 
und Autunmnus, welche fie ohne Zweifel in Griechenland 

erbeutet oder gekauft hatten. Außer dieſen aus laͤndiſchen 
Gottheiten fanden daſelbſt noch die Goͤtzenbilder des 
Sſchis lo bog, Ipabog, Sibog oder Sembog 
und Ne m ifa (186), Der erſtere wurde unter der Ge⸗ 
ſtalt eines Weibes mit einem Monde abgebildet, und be⸗ 
deutete, wie es ſcheint, den Mond ſelbſt, nach welchem 
die Zeitrechnung beſtimmt wurde. Des zweiten Na⸗ 
me iſt unverſtaͤndlich, aber fein Geſchaͤft war, die Jagd 
zu beſchuͤtzen, die auch auf ſeiner Kleidung abgebildet war. 
Der dritte wurde als der ſtarke Erdgeiſt in Boͤh⸗ 
men verehrt. Nemiſa gebot dem Winde und der Luft, mit 
Strahlen und Fluͤgeln war ſein Kopf gekroͤnt, und auf ſei⸗ 
nem Leibe ein fliegender Vogel abgebildet. 

Einige Geſchichtſchreiber, der heidniſchen Wendon 
Zeitgenoſſen, haben uns aus eigner Anſicht noch von ei⸗ 
nigen andern Goͤtzen Kunde hinterlaſſen. In Julinum 
oder Wineta hieß der vorzüglichſte Triglav (187) Sein 
hoͤlzernes Bild war von ungewöhnlicher Größe, ein ande⸗ 
res aber war klein, aus Gold gegoſſen, mit drei Köpfen, 
die mit einer Kappe bedeckt waren. Sonſt wiſſen wir von 
dieſem Idole nichts. Der andere, Pripekala, ſtellte, wie 


der alten Slawen. 7A 


es ſcheint, die fi ie ſunlche Liebe vor, denn es verglichen ihn 
Christliche Schriftſteller mit Priap, der dritte war Hero⸗ 
wit oder Jarowit, der Kriegsgott, deſſen Tempel zu Ha⸗ 
velberg und Wolgaſt ſtanden, und neben welchem ein gol⸗ 
denes Schild an der Mauer hing. — Die Bewohner von 
Wagrien (88) verehrten beſonders Prowe, den Gott 
der Gerechtigkeit, und Podaga den Gott der Jagd. 
Dem erſten dienten die alleraͤlteſten Eichen, von einem 
hölzernen Zaun mit zwei Thoren umgeben, zum Tempel. 
In dieſem geweihten Haine und in ſeinem Heiligthume 
wohnte der hohe Prieſter, wurden feierliche Opfer voll⸗ 
bracht, ward das Volk gerichtet, und vom Tode bedrohte 
Menſchen fanden daſelbſt einen gefahrlofen. Zufluchtsort. 
Er wurde als ein Greis abgebildet, angethan mit einem 
faltigen Gewande, Ketten auf der Bruſt und in der Hand 
ein Meſſer (189). Der zweite wird, für. den Beſchuͤtzer 
der Jagd gehalten, weil auf dem Gewande dieſes Goͤtzen 
mit zwei Geſichtern, wie er unter den Rhetriſchen Alterthü⸗ 
mern gefunden wurde, ein Schuͤtze, ein Elenthier und ein 
Wildſchwein abgebildet ſind. In ſeiner Hand haͤlt er auch 
irgend ein Thier; Andere ſehen in ihm einen Gott heitrer 
Tage, der beiden Serben Pogoda hieß: denn ſein rück 
waͤrts gewendetes Geſicht iſt mit Strahlen umgeben, und 
die auf dieſem Goͤtzenbilde eingegrabenen Woͤrter heißen: 
heitres und ſchoͤnes Wetter (190). — Die Merſeburgi⸗ 
ſchen Wenden beteten den Goͤtzen Henil an, den Beſchuͤz⸗ 
zer ihres Eigenthums, zu einer gewiſſen Zeit des Jahres 
trugen Hirten ſein. Symbol, eine Fauſt mit einem Ringe 
an einem Stabe befeſtigt, in den Häufern herum 3 
Von dem Glauben der Illyriſchen Slawen haben wir 
keine Kunde; da aber die Morlachen (*92) bei ihren 
Hochzeits mahlen jetzt noch Dawor, Dam or, die gute 
Frichia, Jar und Pik beſingen, ſo darf man mit 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß ihre heidnischen Gotthei⸗ 
ten dieſe Namen trugen. — Die Erzaͤhlungen der. Pol⸗ 
niſchen Geſchichtſchreiber (493) vom alten Gottesdienſte in 
ihrem Vaterlande gruͤnden fi ſich blos auf Ueberlieferungen 
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und Muthmaßungen. In Gneſen, ſagen ſie, war der be⸗ 
ruͤhmte Tempel des Nia, des Slawiſchen Pluto, zu dem 
fie um glüchfelige Ruhe für die Verſtorbenen beteten; 
auch verehrten fie noch Marzana oder Ceres, "der fi fie den 
zehnten Theil der Feldfruͤchte zum Opfer gelobten; Jeſſo, 
den Roͤmiſchen Jupiter; Lado oder Ljaͤd den Mars; 
Zizitia, die Göttin der diebe und Zeugung; Ziwonia 
oder Ziwanna, die Diana; Ziwa, oder der Gott 
des Lebens; Lelo und Polels, oder die Dioscurenz 
Pogoda und Pochwiſt, den Gott heiterer Tage und 
des ſtarken Windes. „Wann ſie das Getoͤſe des Sturmes 
hörten (ſagt Strykofsty) beugten dieſe Heiden mit Ehrfurcht 
das Knie. 2 

Bis zur Einführung des Chriſtenthums behauptete 
Perun den oberſten Platz unter den Goͤtzen in Rußland 
(194), er, der Donnergott, den die Slawen noch im VI. 
Jahrhunderte anbeteten, ihn als den oberſten Weltlen⸗ 
ker verehrend. Sein Goͤtzenbild ſtand in Kiev, auf 
dem Huͤgel vor Wladimirs Hof, und in Novgorod am 
Fluſſe Wolchor: er war von Holz, mit einem ſilbernen 
Kopfe, und einem goldnen Schnurbart. Der Annallſt 
nennt noch die Goͤtzen Chors, Daſchbog, Stribog, 
Samargl (15) und Mokoſch, ohne zu erwaͤhnen 
was für Eigenſchaften und Handlungen ihnen im Heiden⸗ 
thume beigemeſſen wurden. In Olegs Unterhandlungen 
mit den Griechen wird noch Woloß erwaͤhnt, bei deſſen 
und Peruns Namen die Nuffen Wahrheit beſchworen, da 
ſie vor demſelben beſondere Ehrfurcht hatten, denn er 
wurde fuͤr den Beſchuͤtzer der Heerden gehalten, die ihren 
vorzüͤglichſten Reichthum ausmachten. — Dieſe Nachrich⸗ 
ten koͤnnen wir mit neuen, in der Synopſis zu Kiev ge⸗ 
druckten, ergänzen (196). Obwohl nun dieſe zum Theil 
aus Polniſchen, wenig glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreibern 
zuſammengetragen ſind, ſo ſcheinen ſie doch, als den 
alten Ruſſiſchen Gewohnheiten entſprechend, wahrſchein⸗ 
lich, wenigſtens verdienen ſie beachtet zu werden. 
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Der Gott der Freude, Liebe, Eintracht und jedes 
Stückes hieß in Rußland La do; ihm opferten alle, die 
in ein Ehebuͤndniß traten, mit Inbrunſt ſeinen Namen ſin⸗ 
gend, den wir auch jetzt noch in alten Liedern hoͤren. 
Strykofsky nennt dieſen Gott einen Lettiſchen: in Litthauen 
und Samogitien feierte das Volk ein Feſt vom 25. Mai 
bis 25. Juni, Väter und Männer in Wirthshaͤuſern, Wei⸗ 
ber und Toͤchter in den Straßen und auf den Feldern; an 
der Hand ſich faſſend, tanzten fie und fangen Lade, La⸗ 
do, didis Lado, das heißt großer Lado (197). 
Dieſelbe Gewohnheit beſteht bis jetzt noch auf unſern Doͤr⸗ 
fern: junge Weiber verſammeln ſich, ſpielen und beſingen 
im Chore den Gott Lado. Wir haben ſchon bemerkt, daß 
die Slawen die Zahl ihrer Goͤtzen gerne vermehrten und 
auch fremde annahmen. Die heidniſchen Ruſſen reiſten, 
wie Adam von Bremen erzählt, nach Kurland und Samo⸗ 
gitien zur Anbetung der Goͤtzenbilder (108), folglich hatten 
ſie und die Letten dieſelben Goͤtter, und wenn auch nicht 
alle, doch wenigſtens einige Slawiſche Staͤmme in Ruß⸗ 
land — wahrſcheinlich die Kriwitſchen: denn ihr Name 
bezeigt, wie es ſcheint, daß ſie den Lettiſchen Hohenprie⸗ 
ſter Kriwe fuͤr ihres Glaubens Oberhaupt erkannten. 
Uebrigens mochte Lado auch eine alte Slawiſche Gott⸗ 
heit ſeyÿn. Die Bewohner der Moldau und Walachei wie⸗ 
derholen bei einigen abergläubifchen Gebraͤuchen jetzt noch 
den Namen Lado (199). 

Kupalo, dem Erntegott, opferten fie vor der Ge⸗ 
treide-Ernte, den 23. Junius am Tage der heiligen 
Agrippina, die daher vom Volke auch den Zunamen Ku- 
palnitza erhielt. Die jungen Leute ſchmuͤckten ſich mit 
Kraͤnzen, legten Abends Feuer an, tanzten um daſſelbe 
herum, und befangen Kupalo. Das Andenken die ſes 
Goͤtzendienſtes erhielt ſich in einigen Gegenden von Rußland, 
wo nächtliche Spiele und Tänze ums Feuer von Dorfbe⸗ 
wohnern ohne irgend eine arge Abſicht zur Ehre eines heid⸗ 
niſchen Goͤtzen geuͤbt werden (20). Im Gouvernement 
Archangelsk heitzen am 23. Juni viele Landleute ihre Bad⸗ 
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ſtuben, beſtreuen die Dielen mit Kupalniga (ranunculus 
acris) und baden darauf im Fluſſe. Die Serben flechten 
am Vorabend, oder am Tage der Geburt Johannis des 
Taͤufers J ohannes⸗ . Kränze, und haͤngen ſie an die 
Daͤcher der Haͤuſer und Staͤlle, um von den Wohnungen boͤ⸗ 
ſe Geiſter zu entfernen. 

Die heidniſchen Ruſſen feierten am 24. December den 
Koleda, den Feſt⸗ und Friedens⸗Gott. Auch noch zu 
unſerer Zeit verſammeln ſich am Chriſtabend die Kinder 
der Landleute unter den Fenſtern reicher Bauorn, wieder⸗ 
holen Koleda's Namen und bitten um Geld (r). Die 
Weihnachtsbeluſtigungen, ſo wie das Befeagen der Zu⸗ 
kunfe ſind Ueberreſte dieſes Feſtes. 

In den aberglaͤubiſchen Ueberlieferungen des Ruſſt⸗ 
ſchen Volkes entdecken wir ebenfalls einige Spuren des al⸗ 
ten Slawiſchen Gottesdienſtes; bis jetzt noch ſpricht das 
Volk bei uns von Waldgoͤttern, die an Geſtalt Satyrn 
aͤhnlich, in dunklen Waͤldern hauſen, ſich Baͤumen und 
Gewaͤchſen an Größe gleich machen, die Wanderer er⸗ 
ſchreckend, rings umgehen, und ſie vom Wege ablenken; 
von Ruſſalken oder Nymphen der Haine, wo ſie mit 
aufgelöften Haaren beſonders am Vorabend des Pfingſt⸗ 
FJeſtes (202), umherlaufen, von guten und bösen Hausgei⸗ 
ſtern, nächtlichen Kikimmren u. ſ. w. 

Solchergeſtalt verirrt ſich der gemeine Sim unwiſſen⸗ 
der Leute in den Finſterniſſen der Abgoͤtterei, und ſchafft 
auf jedem Schritte Goͤtzen, um fuͤr Naturerſcheinungen 
eine Deutung zu gewinnen, und um das Herz, bei unge⸗ 
wiſſem Geſchicke, mit der Hoffnung auf höheren Beiſtand 
zu beruhigen. — Die Slawen ſtellten, um der Goͤtter 
Größe und Furchtbarkeit zu verſinnlichen, fie als vielkoͤpfi⸗ 
ge Rieſen mit ſchrecklichen Geſichtern dar. Die Grie⸗ 
chen wollten, wie es uns duͤnkt, ihre Goͤtter lieben (da 
ſie in ihnen das Ideal menſchlicher Schoͤnheit zu verſinn⸗ 
lichen ſtrebten), die Slawen wollten die ihren nur fuͤrch⸗ 
ten; Schönheit und Anmuth vergoͤtterten jene, dieſe rohe 
Kraft, und woch nicht zufrieden mit ihrer Goͤtzenbilder wi⸗ 
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derlichem Anblicke, umgaben ſie dieſelben mit ſcheuslichen 
Abbildungen giftiger Thiere, Schlangen, Eidechſen, Kroͤ⸗ 
ten und mehr dergleichen (203). Die deutſchen Slawen, 
fo wie die an der Donau vergoͤtterten uͤberdieß Fluͤſſe, 
Seen, Quellen, Wälder (204) und opferten deren une 
ſichtbaren Schutzgeiſtern, die ſich, nach ihrer Meinung, 
zuweilen vernehmen ließen, und bei wichtigen Ereigniſſen 
den Menſchen erſchienen. So nahm der Schutzgeiſt des 
Mhetriſchen Sees als einen große Gefahr das Slawiſche 
Volk bedrohte, die Geſtalt eines wilden Ebers an, 
ſchwamm an's Ufer, grunzte laut und ſchrecklich und ver⸗ 
barg ſich dann wieder in den Wellen (5). Wir wiſſen 
daß auch die Ruſſiſchen Slawen Seen und Fluͤſſen eine 
gewiſſe Goͤttlichkeit oder Heiligkeit zuſchrieben. Bei Aus 
genſchmerzen wuſchen fie ſich mit dem Waſſer vermeintli⸗ 
cher Heilquellen, und warfen dann Silbermuͤnzen in die⸗ 
ſelben (806). Des Volkes Gebrauch, die, welche die 
Fruͤhmette am Oſtertage verſchlafen, zu baden, oder mit 
Waſſer zu begießen, um fie, angeblich, von der Sünde 
rein zu waſchen, ruͤhrt vielleicht auch von einem aͤhnlichen 
Aberglauben her. — Bei vielen Slawiſchen Voͤſkern gab 
es heilige Hajue, in denen niemals der Schlag des Beils 
erſchallte, und wo die erbittertſten Feinde es nicht wagten, 
Hand an einander zu legen. Der Wald bei Nhetra wur⸗ 
ide fuͤr heilig gehalten. Die Bewohner von Stettin bete⸗ 
ten einen Nußbaum an, bei welchem ein beſonderer Prie⸗ 
ſter angeſtellt war, ingleichen eine Eiche; die, Juliner 
aber einen, in einem abgekappten Baume hauſenden Gott 
(7), um dieſen tanzten ſie im Fruͤhlinge und. übten feier⸗ 
liche Gebraͤuche! Die Slawen in Rußland verehrten 
gleichfalls Bäume, beſonders ausgehoͤhlte, und ban⸗ 
den um ihre Zweige Tuͤcher (288). Konſtantin Porphyro⸗ 
geneta ſagt, daß ſie auf ihrer Reiſe nach Konſtantinopel, 
auf der Inſel des Heiligen Gregorius einer großen Eiche 
DODdhpſer brachten, ſie mit Pfeilen umzaͤunten, und looſten, 
ob ſie ihm geweihte Voͤgel toͤdten, oder frei laſſen ſollten 
(h. Das Maifeſt, und unſeres Volkes Gebrauch an 
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dieſemm Tage in Hainen Kraͤnze zu flechten, find gleichfalls 
Ueberreſte eines alten Aberglaubens, der ſich auch nach 
der Einfuͤhrung des Chriſtenthums in Boͤhmen erhielt, fo 
daß der Herzog Bratiſlav im Jahr 1ogs beſchloß, alle ver⸗ 
ar heiligen Haine feines Volkes zu verbrennen (810). 
Die Slawen verehrten auch Fahnen und glaubten, daß 
fi in Kriegszeiten heiliger als andere Goͤtter waͤren. Der 
Baltiſchen Wenden Fahne war von ungemeiner Groͤße 
und bunt, ſie ſtand gewohnlich in Swjaͤtowits Tempel 
und wurde fuͤr eine maͤchtige Goͤttin gehalten, die denſeni⸗ 
gen, welche mit derſelben in Krieg zogen, das Recht gaͤ⸗ 
be, nicht allein hergebrachte Geſetze zu uͤbertreten, ſon⸗ 
dern auch Goͤtzen ſelbſt zu beleidigen. Der Daͤnenkoͤnig 
Waldemar verbrannte dieſe in Arkon nach der Einnahme 
der Stadt. — Unter den Rhetriſchen Alterthuͤmern wurde 
auch eine Fahne gefunden: ein kupferner Drache, mit 
Weiberkoͤpfen und bewaffneten Haͤnden. In Ditmars 
Chronik werden zwei Slawiſche Fahnen erwaͤhnt, die fuͤr 
Goͤttinnen gehalten wurden (). Ohne Zweifel gab der 
Heerfuͤhrer Schlauheit Veranlaſſung zu dieſem Aberglau⸗ 
ben, um der Krieger Tapferkeit zu entflammen, oder um 
ihre Woderſpenſtigkeit durch der Fahnen Heligkeit zu 
Wenne Ad 
In Germanien hatten die alem Slawen noch keine Tem⸗ 
pel, ſie opferten dem himmliſchen Gotte auf Steinen, in 
einer gewiſſen Entfernung mit andern, fuͤr eine heilige 
Unzaͤunung geltenden, umringt (3). um des Gottes 
Groͤße darzuſtellen, gebrauchten die Prieſter Steine von 
einigen Faden Laͤnge. Dieſe Steinmaſſen glichen hohen 
Mauern, ſie ſtanden Jahrhunderte unerſchuͤttert und konn⸗ 
ten dem Volke wohl als ein durch goͤttliche Kraft erbautes 
Werk erſcheinen. Und in der That es iſt ſchwer begreiflich, 
wie die Slawen, die keine mechaniſche Huͤlfsmittel kann⸗ 
ten, ſolche Maſſen aufzuthuͤrmen vermochten (213). Die 
Prieſter uͤbten in Gegenwart und vor den Augen des Vol⸗ 
kes die Gebraͤuche ihrer Religion an dieſen majeftätifchen 
Altaͤren; aber in der Folge, da fie noch mächtiger auf die 
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Einbildungskraft wirken wollten, verfielen ſie auf den Ein⸗ 
fall, ſich, gleich den Druiden, in das Dunkel geheiligter 
Haine zuruͤckzuziehn, und ſie erbauten dort ihre Opferal⸗ 
taͤre. Nach Einfuͤhrung des Goͤtzendienſtes fehlen es 
ziemlich, die geheiligten Bilder gegen Regen und Schnee zu 
ſchuͤtzen: dies geſchah mit Daͤchern, und ſolche einfache Ge⸗ 
baͤude waren die erſten Tempel.: Der Gedanke, es muͤſ⸗ 
ſen dieſe ein anſtaͤndiger Wohnort für Goͤtter ſeyn, er⸗ 
heiſchte eine gewiſſe Große; doch verſtanden es die Sla⸗ 
wen nicht, in der ſtolzen Hoͤhe der Gebaͤude Grlechen und 
Roͤmern gleichzukommen, ſie ſuchten dieſen. Mangel, 
durch Schnitzwerk, bunte Farben und Reichthum der Ber⸗ 
zierungen zu erſetzen. Gleichzeitige Schriftſteller haben 
einige dieſer Tempel mit genuͤgender Umſtaͤndlichkeit be⸗ 
ſchrieben. Der Verfaſſer von dem Leben des heili⸗ 
gen Otto ſagt von jenen zu Stettin folgendes (214: 
„Dort waren vier Tempel, der vorzuͤglichſte zeichnete ſich 
„durch dabei angewandte Kunſt aus, von innen durch 
„Verzierungen, von außen durch erhoben gearbeitete Ab⸗ 
„bildungen von Menſchen, Voͤgeln und Thieren, natuͤr⸗ 
ylichen ſo aͤhnlich, daß ſie zu leben ſchienen; die Farben 
„außen am Tempel wuſch der Regen nicht ab, ite verbli⸗ 
„chen nicht und wurden nicht dunkel. — Die Stettiner, 
„der Sitte ihrer Vaͤter treu, brachten den zehnten Theil 
„ihrer Beute und alle Waffen beſiegter Feinde in den 
„Tempel. Im Heiligthume dieſes Tempels wurden ſil⸗ 
„berne und goldne Schalen aufbewahrt (aus welchen bei 
yfeierlichen Gelegenheiten die Vornehmſten aßen und tran⸗ 
„ ken), ingleichen mit Gold eingefaßte Vuͤffelhoͤrner, die als 
„Pokale und Trompeten dienten. Meſſer und andere dort 
„zuſammengehaͤufte Koſtbarkeiten erregten durch kuͤnſt⸗ 
„liche Arbeit ſowohl als den dabei angewandten Reich⸗ 
„thum Verwundrung. In drei andern Gont inen oder 
„Tempeln, nicht ſo reich verziert und weniger heilig geachtet, 
yſtellten ſich dem Auge nur allein Baͤnke, die ſich amphi⸗ 
„theatraliſch erhoben, und Tiſche zu Volksverfammlun⸗ 
„gen dar: denn die Slawen tranken und erfreuten ſich an 
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„gewiſſen Tagen und Stunden in dieſen Gonkinen, wobei 

z ſie ſich auch mit wichtigen, ihr Vaterland betreffenden 

„Angelegenheiten beſchaͤftigten“. — Der hoͤlzerne Tempel 

zu Arkon war ſehr kuͤnſtlich gezimmert, mit Schnitzwerk 

und Malerei verziert; nur Eine Pforte diente zum Eingang 

in die Umzaͤumung, der aͤußere mit einer Mauer umgebe⸗ 

ne Hof war nur durch eine azwiſchen vier Säulen aufges 
haͤngte Purpurdecke vom Innern getrennt, und befand 
ſich mit dieſem unter demſelben Dache IC Im Heilige 
thume ſtand der Goͤtze, ſein Roß aber in einem beſondern 
Gebaͤude, wo auch der oͤffentliche Schatz und alle Koſt⸗ 
barkeiten aufbewahrt wurden. — Der Tempel von Rhe⸗ 
tra, gleichfalls von Holz, war wegen der, auf ſeinen 
aͤufern Mauern ausgeſchnitzten Goͤtter und Goͤttinnen 
merkwuͤrdig, mit Helmen auf dem Haupte ſtanden gepau⸗ 
zerte Goͤtzen im Innern, dort wurden auch die Fahnen 
in Friedenszeiten aufbewahrt (16). Ein dunkler Hain 
umgab dieſen Ort: ein durchgehauener Weg aber gewaͤhrte 
in der Ferne den furchtbaren und erhabenen Anblick des Mee⸗ 
res. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Baltiſchen 
Slawen insgeſammt eine große Ehrfurcht vor der Heilig⸗ 
keit der Tempel hatten, und ſelbſt in eee ſich 
ſcheuten, dieſelben zu entweihen. 

Von den Tempeln Ruſſiſcher Slawen warde 58 keine 
Kunde. Neſtor ſpricht blos von Goͤtzen und Opferaltaͤren 
617); aber die Gemäaͤchlichkeit jederzeit opfern zu koͤnnen 
und die Ehrfurcht vor der Heiligkeit der Goͤtzenbilder, er— 
heiſchten Beſchirmung und Daͤcher, in noͤrdlichen Gegen⸗ 
den beſonders, wo Kaͤlte und rauhe Witterung ſo gewoͤhn⸗ 
lich und fo anhaltend ſind: Daher unterliegt es wohl 
keinem Zweifel, daß auf dem heiligen Hügel bei Kiev und 
an den Ufern der Wolchov, wo Perun ſtand, Tempel 
vorhanden waren, aber wahrſcheinlich weder groß noch 
prachtvoll, der Einfalt damaliger Sitten und den geringen 
Kenntniſſen diefer Leute in der Baukunſt entſprechend. 

Neſtor erwaͤhnt auch keiner Prieſter in Rußland; aber 
jeder Volksglaube bedingt einen Gottesdienſt, deſſen Aus⸗ 
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übung einigen, wirklicher, oder vermeinter Weisheit und 
Tugend wegen, auserwaͤhlten Menſchen anvertraut wird. 
Wenigſtens hatten alle uͤbrigen Glawiſchen Voͤlker ihre 
Prieſter, die den Glauben aufrecht erhielten und Ver⸗ 
mittler bwiſchen der Menſthen⸗ Gewiſſen und den Goͤttern 
waren. Nicht nur in Tempeln, ſondern auch bei jedem 
heiligen Baume, bei jeder heiligen Quelle, waren beſonde⸗ 
te Waͤchter, die in kleinen Huͤtten bei denſelben wohuend, 
ſich von den Opfern, die ihren Gottheiten dargebracht wa⸗ 
ren, naͤhrten. Sie genoſſen des Volkes Hochachtung 
hatten das ausſchließliche Recht ſich einen langen Bart 
wachſen zu laſſen, zu ſitzen waͤhrend geopfert wurde, und 
in das innerſte Heiligthum Zutritt zu haben. Der Krie⸗ 
ger, welcher irgend eine Unternehmung glücklich vollführt 
hatte, theilte, ſich dankbar den Oben zu zeigen, feine: 
Beute mit deren Dienern. Die Herrſcher ſuchten ihr 
Volk ohne Zweifel in der Ehrfurcht gegen die Prieſter 

zu beſtaͤrken, da dieſe den Eigenwillen roher Leute, die, 
bürgerlicher Pflichten noch ungewohnt, durch keine ſtehen⸗ 
de Gewalt beſchwichtigt waren, im Namen ihrer Goͤtter 
zu zuͤgeln vermochten. Einige Prieſter, die ihre große Macht 
entweder eigener Verſchlagenheit, oder dem außerordent⸗ 
lichen Ruhme ihres Tempels zu verdanken hatten, riſſen/ 
dieſe mißbrauchend, auch Staatsbuͤrgerliche Gewalt an 
ſich. So beherrſchte der hohe Prieſter auf der Inſel Ruͤ⸗ 
gen, mehr als der Koͤnig ſelbſt geachtet, viele Slawiſche 
aͤmme, die ohne ſeine Zuſtimmung es nicht wagten, 
weder Krieg zu beginnen, noch Frieden zu ſchließfen; er 
belegte auslaͤndiſche Kaufleute und Bürger mit Abgaben, 
unterhielt 300 Reiter und ließ fie umher ziehen, um den 
Tempelſchatz, ihm vielmehr als dem Goͤtzen gehörig, 
durch Beute zu vergrößern. Dieſer Prleſter unterſchied 
ſich von allen andern Leuten durch die Länge > er 

feines Bartes und feiner Kleider. Vin 8 

Die Prieſter opferten im Namen des Volkes und weiſ⸗ 
ſagten die Zukunft. In den aͤlteſten Zeiten toͤdteten die 
Slawen dem unfüprgiten Sorte zu Ehren nur Ochſen und 
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andere Thiere; ſpaͤter aber, verblendet vom Aberglauben 
des Goͤtzendienſtes, befleckten fie ihre Altaͤre mit dem Blu⸗ 
te der Kriegsgefangenen, oder von Seeraͤubern erhandel⸗ 
ten Chriſten (218), die, hierzu durch das Loos gewaͤhlt 
wurden. Die Prieſter meinten, der Goͤtze werde durch 
Chriſtenblut froh, und um den Graͤuel zu vollenden, tran⸗ 
ken ſie es in der Meinung, dadurch die: Gabe der Weißa⸗ 
gung zu erlangen. — Auch in Rußland, wenigſtens zu 
Wladimirs Zeiten, waren Menſchenopfer gebraͤuchlich. 
Die Baltiſchen Slawen brachten ihren Gögen die Köpfe 
ihrer BADEN, gefaͤhrlichſten Feinde als ein Geſchenk 
dar (219). 

Die Prieſter weißagten mittelſt Pferden. Im Tem⸗ 
a zu Arkon wurde ein weißes Roß. 8 und 
Aberglaͤubige meinten, Swjaͤtowit reite es jede Nacht. Bei 
wichtigen Entſchluͤſſen führten ſie dieſes Pferd Lanzen vor⸗ 
uͤber, die mit der Spitze in die Erde geſteckt waren; wenn 
es nun an dieſen nicht mit dem linken, ſondern mit dem rech⸗ 
ten Fuße vorbeiſchritt, ſo erwartete das Volk Ruhm und 
Reichthuͤmer. In Stettin war dieſes, einem der vier 
Prieſter des Haupttempels anvertraute Pferd, ein Rapp, 
und weißagte Gluͤck, wenn es mit den Hufen die (liegen⸗ 
den?) Lanzen nicht beruͤhrte. In Rhetra ſaßen die Wahr⸗ 
ſager auf der Erde, murmelten einige Woͤrter, wuͤhlten 
in derſelben, und weißagten die Zukunft nach den in der 
Erde gefundenen Dingen. Ueberdieß warfen die 
Prieſter in Arkon und Stettin drei kleine Brettchen auf 
die Erde, deren eine Seite ſchwarz, die andere weiß war: 
lagen nun die weißen Flaͤchen oben, erſchien dieß als ei⸗ 
ne gute Vorbedeutung, ſo wie das Entgegengeſetzte Drang⸗ 
ſale verkuͤndigte. Selbſt die Frauen auf der Inſel Ruͤgen 
waren als Wahrſagerinnen beruͤhmt; bei einem auseinander⸗ 
gebreiteten Feuer ſitzend, zogen ſie viele Striche in die 
Aſche, deren gleiche Anzahl von guter Vorbedeutung 
war (220), 

Da die heidni hen Slawen Volksfeste liebten, hatten 
fie verſchiedene Feiertage jährlich feſtgeſetzt. Vorzuͤglich 
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wurde das Erntefeſt, und zwar auf folgende Weiſe in 
Arkon gefeiert: der hohe Prieſter mußte an des Feſtes 
Vorabend das Heiligthum, das Niemand außer ihm betre⸗ 
ten durfte, durch Fegen reinigen; am Tage der Feier 
ſelbſt nahm er aus Swjaͤtowit's Hand das Horn, ſah, ob 
es mit Wein angefuͤllt war, und weißagte ſofort die kuͤnfti⸗ 
ge Ernte; nachdem er dann den Wein ausgetrunken 
hatte, fuͤllte er das Gefaͤß von Neuem und gab es Swfaͤ⸗ 
towit zuruͤck; brachte hierauf feinem Gögen einen Honig⸗ 
kuchen von Mannslaͤnge, fragte das Volk, ob es denſel⸗ 
ben fähe? und wuͤnſchte, daß, zum guͤnſtigen Zeichen für 
die Inſel, bis zum nächſten Jahre der Göge den Kuchen 
bereits aufgezehrt haben moͤge; ſchließlich verkuͤndete er 
allen Swjaͤtowits Segen und verhieß den Kriegern Sieg 
und Beute (21). Andere Slawen opferten am Ernte⸗ 
feſt den Goͤttern einen Hahn, und begoſſen am Altare das 
Hornvieh mit Bier, vor Seuchen es zu bewahren (2229. In 
Böhmen wurde das Maifeſt als das Feſt der Duck 
len gefeiert. — Die Volksgerichtstage, wann die Ael⸗ 
teſten von heiligen Eichen beſchattet, in ihres Gottes Pro⸗ 
we vermeinter Gegenwart das Geſchick der Buͤrger ent— 
ſchieden, waren in Wagrien gleichfalls gemeinſamer Froͤh⸗ 
lichkeit gewidmet (233). Nur nach Muthmaßungen haben 
wir die heidniſchen Feſte Ruſſiſcher Slawen erwähnt, de— 
ren Nachkommen jeden Fruͤhling jetzt noch in den Doͤrfern 
die Liebe und den Gott Lado beſingen, in luſtigen ge— 
raͤuſchvollen Haufen nach den Gehoͤlzen ziehn um dort 
Kraͤnze aufzuhaͤngen, des Nachts dem Kupalo Feuer an⸗ 
zuͤnden und im Winter Kole da's Namen fü ſingen. wi 
vielen Slawiſchen Ländern blieben gleichfalls Spuren von ei⸗ 
nem Feſtta ge zu Ehren der Todten: in Sach⸗ 
fen, in der Lauſitz, in Böhmen, Schleſten und in Polen, 
ging ſonſt das Volk den erſten Maͤrz bei Tagesanbruch mit 
Fackeln auf den Gottesacker und brachten Todesopfer 
Fi An demſelben Tage tragen die deutſchen Slawen 
einen Strohmann aus dem Dorfe, der den Tod vorſtellen 
6 


Erſter Band. 
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ſoll, verbrennen oder werfen ihn in den Fluß und beſin⸗ 
gen den Fruͤhling. Auch eine Art Theater wurde auf 
Kreuzwegen in Böhmen, den Seelen Ruhe zu ſchaffen, 
erbaut, und man ſtellte auf demſelben mit Masken die 
Schatten der Abgeſchiedenen vor, durch ſolche Spiele ihr 
Andenken feiernd. Beweiſen aͤhnliche Gebraͤuche nicht, 
daß die Slawen einige Begriffe von der Unſterblichkeit der 
Seele hatten, obwohl Dithmar, der im IX. Jahrhunder⸗ 
te lebte, das Gegentheil verſichert, und behauptet, daß 
ſie den zeitlichen Tod, die Aufloͤſung des Leibes, fuͤr die 
gaͤnzliche Vernichtung des menſchlichen Seyns gehalten 
haben (225 

Das Begraben der Todten wurde bei den heidniſchen 
Slawen gleichfalls fuͤr eine heilige Handlung gehalten. 
Die deutſchen Geſchichtſchreiber ſchildern, — obwohl 
mehr nach, auf alte Gebräuche und mündliche Ueberliefe— 
rungen gegründeten Muthmaßungen, als nach den Nach» 
richten gleichzeitiger Schriftſteller — dieſe Begraͤbnißfeier⸗ 
lichkeit folgender Maßen: der Aelteſte im Dorfe benach⸗ 
richtigte die Einwohner von einem Todesfalle durch einen 
ſchwarzen Stab, den ein Nachbar dem andern zuſtellte. 
Alle insgeſammt begleiteten den Leichnam unter ſchreckli⸗ 
chem Heulen, und einige Weiber in weißen Gewaͤndern 
ſammelten ihre Thraͤnen in kleine Kruͤge, die Thraͤnen— 
kruͤge genannt wurden. Auf dem Gottesacker wurde 
ein Scheiterhaufen errichtet und der Todte mit ſeiner Gat⸗ 
tin, mit ſeinem Roſſe und ſeinen Waffen verbrannt, man 
ſammelte die Aſche in Urnen von Thon, Kupfer oder Glas, 
und vergeub fie nebſt den Thraͤnenkruͤgen. Denkmaͤler — 
wurden zuweilen errichtet: ſie umgaben dann den Grab⸗ 
huͤgel mit Feldſteinen, oder umſchloſſen ihn mit Saͤulen 
(226). Dieſer Trauerfeier folgte ein frohes Feſt Sta⸗ 
wa genannt, das noch im VI. Jahrhunderte die Veran⸗ 
laſſung einer großen, voͤn den Slawen erlittenen Nieder⸗ 
lage ward: denn die Griechen, die Zeit der Gaſterei 
zur Ehre der Todten benutzend, ſchlugen ihr Heer 
aufs Haupt (27). 
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Die Ruſſiſchen Slawen — Kriwitſchen, Sewerier, 
Waͤtitſchen, Radimitſchen — hielten den Todten zu Ehren 
eine Triſna oder ein Kampfſpiel: nachdem ſie ihre 
Staͤrke in mancherlei kriegeriſchen Spielen gezeigt hatten, 
verbrannten ſie die Leichname auf großen Scheiterhaufen 
und ſammelten die Aſche in Urnen, die ſie laͤngs 
den Wegen aufſtellten. Dieſe Sitte, welche die Waͤtitſchen 
und Kriwitſchen bis auf Neſtors Zeiten beibehielten, zeigt 
vom kriegeriſchen Geiſte des Volkes, das den Tod feierte, 
um ihn in Schlachten nicht zu fürchten, und mit trauerer⸗ 
regenden Urnen den Weg bekraͤnzte, um Auge und Sinn 
an dieſe Bilder menſchlicher Hinfaͤlligkeit zu gewoͤhnen. 

Die Kiepvſchen und Wolhyniſchen Slawen begruben ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten ihre Todten; bei Einigen war es ge⸗ 
braͤuchlich zuſammt dem Leichnam eine aus Riemen 
geflochtene Strickleiter in die Erde zu vergraben; 
des Todten naͤchſten Verwandte zerfleiſchten ſich das Ge⸗ 
ſicht und toͤdteten des Verſtorbenen liebſtes Pferd auf dem 
Grabhuͤgel (228). 5 

Alle Voͤlker haͤngen am Glauben ihrer Vaͤter, und die 
roheſten, die grauſamſten Gebraͤuche, ſind ſie nur auf den⸗ 
ſelben gegruͤndet, wurden ſie nur mehrere Jahrhunderte 
hindurch geuͤbt, ſcheinen ihnen heilig. Daher widerſetz⸗ 
ten fich auch die Slawen, bei welchen der Goͤtzendienſt 
tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, Jahrhunderte hindurch 
mit der groͤßten Hartnaͤckigkeit der Religion unſeres Hei⸗ 
landes. Der heilige Columban, der im Jahr 613 viele 
heidniſche Deutſche zum Chriſtlichen Glauben bekehrt hat 
te, wollte deſſen heilige Lehren auch den Slawiſchen Laͤn⸗ 
dern verkuͤndigen, aber es ſetzte ihn der Slawen Wild» 
heit in Furcht, und er kehrte von ſolchem fruchtloſen Vers 
ſuche in der Ueberzeugung zuruͤck, die Zeit der Erloͤſung ſey 
Für dieſes Volk noch nicht gekommen. Da die Slawen ſa⸗ 
hen, wie ſehr das Chriſtenthum den Irrthuͤmern des Hei⸗ 
denthums entgegen war, und wie es ſich waͤhrend des 
Mittelalters in Europa mehr und mehr verbreite, ſo ward 
ihr Haß gegen daſſelbe um ſo groͤßer; jeden Fremdling 
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nahmen ſie zu ihrem Mitbuͤrger an, allen Seefahrern oͤff⸗ 
neten fie die Baltiſchen Haͤfen, die Chriſten allein wieſen 
ſie ab, nahmen deren Schiffe als Kriegsbeute und brach⸗ 
ten ihren Goͤtzen die Chriſtlichen Prieſter zum Opfer. Als 
die deutſchen Eroberer in Germanien die Wenden unters 
jocht hatten, ſo duldeten ſie lange deren Aberglauben, da 
ſie aber endlich erbittert wurden uͤber die Hartnaͤckigkeit, 
mit welcher dieſe Heiden am Goͤtzendienſte und an den al⸗ 
ten, mit den Unterthanenpflichten unvertraͤglichen, Ge— 
braͤuchen hingen, zerſtoͤrten ſie deren Tempel, brannten 
die heiligen Haine nieder und vertilgten ſelbſt die Prieſter 
(229): welches ſehr viel ſpaͤter ſich ereignete als Wladi⸗ 
mir die Chriſtliche Lehre in Rußland verbreitete. 4 

Nachdem wir die geſchichtlichen Merkwuͤrdigkeiten der 
alten Slawen dargeſtellt haben, wollen wir einiges von 
ihrer Sprache beibringen. Rauh und ungebildet erſchien 
dieſe im ſechsten Jahrhunderte den Griechen (E30). Da 
dieſe Sprache nur die gewoͤhnlichſten Gedanken und die 
naͤchſten Beduͤrfniſſe ungebildeter, unter einem rauhen 
Himmelsſtriche lebender Menſchen auszudruͤcken geſchickt 
war, mußte ſie mit der Griechiſchen verglichen wohl rauh 
erſcheinen; war doch dieſe durch langes Zuſammenleben in 
einem geſitteten Staate, durch des Ueberfluſſes Vergnuͤ⸗ 
gungen, durch das zarte Gehör eines in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten ſchon kunſtliebenden Volkes geſchmeidig geworden. Da 
wir keine alten Denkmaͤler von dieſer Slawiſchen Urſprache 
beſitzen, koͤnnen wir nur nach neueren über dieſelben ein Urtheil 
fallen; unter dieſen werden für die aͤlteſten unfere Bibel, 
fo wie die übrigen Kiechenbuͤcher gehalten (31). Aber 
die Slawen entlehnten, als ſie den Chriſtlichen Glauben 
angenommen, neue Gedanken aus demſelben, bildeten 
neue Woͤrter und Ausdruͤcke, und ihre Sprache war im 
Mittelalter gewiß von der alten ſo ſehr verſchieden, als 
ſich unſere jetzige von jener unterſcheidet. In Europa 
verſtreut, von andern Nationen umgeben, und ihnen 
nicht ſelten unterthaͤnig, verloren die Slawen die Einheit 
ihrer Sprache, und es entſtanden im Verlaufe der Zeit 


der alten Slawen. 85 


verſchiedene Mundarten derſelben, von welchen folgende 
die vorzuͤglichſten find; N 

1. Die Rufſiſche, ausgebildeter als alle uͤbri⸗ 
gen, und weniger vermengt mit fremden Woͤrtern“) (32). 
Des Staates Siege, Eroberungen und Groͤße erhoben der 
Ruſſen Nationalgeiſt und zeigten eine gluͤckliche Einwirkung 
ſelbſt auf die Sprache, die, gehandhabt von einem mit 
Geſchmack und Talent begabten Schriftſteller, an Kraft 
und Schoͤnheit den edelſten Sprachen des Alterthums 
eben ſowohl als unſerer Zeiten ſich unbedingt gleich ſtellen 
darf. Ihr ferneres Schickſal haͤngt von dem Geſchicke 
des Reiches ab. 8 

2. Die Polniſche mit vielen Lateinifchen und 
Deutſchen Woͤrtern vermengte; man ſpricht ſie nicht nur 
im ehemaligen, groͤßeren Koͤnigreiche Polen, ſondern auch 
an einigen Orten von Preuffen,, ingleichen in Litthauen die 
Edelleute, und das Volk dieſſeit der Oder in Schle⸗ 
ſten (233). 

3. Die Tſchechiſche in Boͤhmen und Maͤhren, 
fie iſt' nach Jordan's Verſicherung dem Dialekte unſerer 
alten Bibeluͤberſetzung am aͤhnlichſten und nach andern. 
Böhmifchen Gelehrten ſteht fie in der Mitte zwiſchen der 
Kroatiſchen und Polniſchen Sprache. Der in Ungern uͤb⸗ 
liche Dialekt wird der Slawakiſche genannt, er un⸗ 
terſcheldet ſich vom Tſchechiſchen hauptſaͤchlich nur durch 
die Ausſprache, obwohl ihn die Verfaſſer des verglei⸗ 
chenden Woͤrterbuchs fuͤr einen beſondern gelten 
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„Ohne gewiſſe Zuſammenſtellungen ſchwerer Mitlauter in 
„den Slawiſchen Idlomen, — ſagt einer unſerer geſchmackvollen 
Sprachkenner (Dr, Jeniſch in feiner Vergleichung u. |. w., von 
vierzehn altern und neuern Sprachen Europens), — „würde ich 
„nicht Anſtand nehmen, den Slawinnen in Hinſicht des Wohi⸗ 
„ klangs, naͤchſt den Roͤmiſchen Toͤchterſprachen den Rang anzu⸗ 
„weiſen; die deutſche Sprache aber ihnen ſogar nachzuſetzen: jetzt 
„mögen fie ſich begnügen, unter einander wettzueifern, und zwar 
in dieſer Ordunng, die Ruſſin, die Litthauerin, die Polin. 

v. H. 
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laſſen. Ueberdies werden auch andere Slawiſche Dialekte 
in Ungarn und den dazu gehörigen Ländern geſprochen (234). 

4. Die Illyriſche, das heißt die Bulgariſche 
— die ungebildetſte von allen Slawiſchen Mundarten — 
die Bosniſche, Serbiſche — nach vieler Meinung die 
wohlklingendeſte — die Slawoniſche und Dalmatiſche (235). 

3. Die Kroatiſche, der Windiſchen aͤhnlich, in 
Steiermark, in Krain, ingleichen den Mundarten in der 
Lauſttz, im Kaſſubiſchen und Luchowſchen. In Meißen, 
Brandenburg, Pommern, Mecklenburg und beinahe im 
ganzen Luͤneburgiſchen, wo ſonſt die Slawiſche Sprache 
Volksſprache war, trat bereits die Deutſche an deren 
Stelle (236). 

Dieſe Veraͤnderungen konnten jedoch in unſerer Spra⸗ 
che die Urform ſelbſt nicht gänzlich zerſtoͤren, und es ſtreb⸗ 
te die Wißbegierde der Geſchichtforſcher in derſelben die Spu« 
ren des unbekannten Urſprungs der Slawen aufzufinden. 
Einige behaupteten, ſie ſey den alten Aſiatiſchen Spra⸗ 
chen ſehr ähnlich 237); aber die genaueſten Unterfuchuns 
gen haben hinlaͤnglich dargethan, daß dieſe vermeinte Aehn— 
lichkeit ſich auf eine geringe Anzahl Hebraͤiſcher oder Chal— 
daͤiſcher, Syriſcher und Arabiſcher Woͤrter beſchraͤnke, die 
ſich auch in andern Europaͤiſchen Sprachen finden, wo⸗ 
durch allenfalls blos Aller gemeinſamer Aſiatiſcher Urs 
ſprung belegt wird, ſo wie auch, daß die Slawiſche mit 
der Griechiſchen, Lateiniſchen und Deutſchen Sprache 
viel mehr innere Aehnlichkeit zeige, als mit der Hebraͤiſchen 
und andern Orientaliſchen. Dieſe große, unbezweifelte 
Verwandtſchaft findet ſich nicht nur in den Woͤrtern, wel⸗ 
che den Naturklang nachahmen; denn die Benennung des 
Donners, das Rauſchen des Waſſers, das Schreien der 
Voͤgel, das Vruͤllen der Thiere, koͤnnen wohl in vielen 
Sprachen, wegen unmittelbarer Nachahmung der Natur, 
ſich gleichen (238) — ſondern auch im Ausdrucke der allerer⸗ 
ſten Begriffe, in den Benennungen der naͤchſten Beduͤrf⸗ 
niſſe des haͤuslichen Lebens (239), in Namen und Zeit⸗ 
woͤrtern, die durchaus willkuͤhrlich find. Wir wiſſen, daß 
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die Weneder vor Zeiten in der Nachbarſchaft der Deutſchen 
wohnten, wie auch lange Zeit in Dacien (wo ſeit Trajan 
die Lateiniſche Sprache im allgemeinen Gebrauche war); 
daß fie im Griechiſchen Reiche Krieg führten und den Kai⸗ 
fern dienten; doch dieſe Umſtaͤnde konnten bloß Veranlaſ⸗ 
ſung geben, einige beſondere Deutſche, Lateiniſche oder 
Griechiſche Woͤrter in die Slawiſche Sprache aufzunehmen, 
und die Slawen wuͤrden dadurch keines weges verſucht wor⸗ 
den ſeyn, ihre eigenen urſpruͤnglichen, in der aͤlteſten menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, in der haͤuslichen nehmlich, nothwen⸗ 
digen und unentbehrlichen Benennungen zu vergeſſen. 
Woraus der Schluß mit Wahrſcheinlichkeit gezogen wer⸗ 
den mag: daß die Vorfahren aller dieſer Voͤlker dermal⸗ 
einſt insgeſammt eine Sprache geredet haben; doch was für 
eine? (240) bleibt uns wohl unbekannt; aber unbezweifelt 
die aͤlteſte in Europa, wo die Geſchichte fie auf 
findet: denn Griechenland, und ſpaͤter auch ein Theil 
von Italien, wurde von Pelasgern, Thraciens 
fruͤheren Bewohnern, bevoͤlkert, die ſich vor den Hellenen 
im Peloponnes feſtſetzten, und mit Germanen und Sla⸗ 
wen zu einem Stamme gehoͤren konnten (41). In der 
Folge erwarben ſie ſi ſich, von einander getrennt, neue buͤr⸗ 
gerliche Begriffe, erfanden neue Woͤrter, oder eigneten 
ſich fremde an, und mußten ſolchergeſtalt nach einigen 
Jahrhunderten bereits verſchiedene Sprachen reden. Durch 
die Ausſprache konnten die gewoͤhnlichſten Stammwoͤrter 
leicht veraͤndert und entſtellt werden, als die Voͤlker 
Buchſtaben und Schrift, welche die richtige Smejpihdhe 
bewahren, noch nicht kannten. 
Dieſe wichtige Kunſt, mit wenigen Strichen dem Au⸗ 
ge unzaͤhlige Toͤne darzuſtellen, lernte Europa, wie man 
veranlaßt iſt zu glauben, erſt in den ſpaͤteſten Zeiten und 
ohne Zweifel von den Phoͤniciern entweder unmittelbar, 
oder durch die Pelasger und Hellenen. Es laͤßt ſich nicht 
denken, daß die alten Bewohner des Peloponnes, La⸗ 
tium's und Hiſpaniens, kaum dem Zuſtand der Wildheit 
entwunden, die Schrift ſelbſt Hätten erfinnen koͤnnen, de⸗ 
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ren Erfindung wohl bewundernswuͤrdigen Verſtand erfor⸗ 
dert, und gewoͤhnlichen Menſchen ſo unbegreiflich iſt, daß 
fie. dieſes Geſchenk Göttern zuſchrieben: in Aegypten dem 
Thoyt, in Griechenland dem Hermes, in Italien der Goͤt⸗ 


tin Carmenta; ja es hielten einige Chriſtliche Weltweiſen 


die auf dem Sinai von Gott aufgezeichneten zehn Gebote 
fuͤr die aͤlteſte Schrift in der Welt (24). Ueberdieß find 
alle Buchſtaben der Europaͤiſchen Voͤlker: die Sata 
Maltiſchen, die ſogenannten Pelasgiſchen in Italien, die 

Etruriſchen, (wie man ſie jetzt noch auf Denkmaͤlern dieſes 
Volkes ſieht), die Galliſchen auf dem Denkmale des Maͤr⸗ 
tyrers Gordian eingegrabenen (243), die des Ulfilas oder 
die Gothiſchen, die Celtiberiſchen und die von Baͤtica, die 


Turdetaniſchen in Spanien, die Runen der Skandinaven 


und Germanen mehr oder weniger der Phoͤniciſchen ähnlich 
und beweiſen dadurch, daß ſie alle aus derſelben Wurzel 
erwuchſen 244). Die Pelasger und Arkadier brachten fie 
nach Italien mit, und endlich auch nach Maſſilien zu den 
Galliern. Die Spanier konnten die Buchſtaben von den 
Phoͤniciern ſelbſt gelernt haben, als fie Tarteſſus und Ga⸗ 
des im Jahre 1100 vor Chriſto gegründet hatten (245). 

Die Turdetanen hatten zu Strabos Zeit geſchriebene Geſez⸗ 
ze, Dichtkunſt und Geſchichte (246). Auf welchem We⸗ 
ge der Europaͤiſche Norden die Schrift erhielt, wiſſen wir 
nicht; ob von Phoͤniciſchen Seefahrern, die mit Britanni⸗ 
ſchem Zinn und Preußiſchem Bernſtein handelten? oder 
von den Voͤlkern des ſuͤdlichen Europa? denn die Runen⸗ 


ſchrift wie guch die Gothiſche, iſt der Griechiſchen und La⸗ 


teiniſchen aͤhnlicher als der Phoͤniciſchen (247). Sie konn⸗ 


te im Verlaufe der Jahrhunderte, durch Deutſchland und 


Pannonien, vom Mittellaͤndiſchen Meere zum Baltiſchen 
mit einigen Abaͤnderungen gelangen (248). 

Wie dem auch immer ſey, die Weneder oder Heidni⸗ 
ſchen Slawen, welche, in den Baltischen Ländern wohn⸗ 


ten, kaunten den Gebrauch, der Buchſtaben. Dithmar 


ſpricht von den Aufſchriften der Slawiſchen Idole: die 
am Sollenzer See gefundenen Rethriſchen Goͤtzen bewei⸗ 
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ſen die Wahrheit ſeiner Nachrichten; ihre Inſchriften 
ſind in Runenſchrift, welche die Weneder von den Gothen 
entlehnten. Dieſe Runen, ſechzehn an der Zahl, gleich 
den alten Phoͤniciſchen Buchſtaben (249), reichen fuͤr die 
Slawiſche Sprache bei weitem nicht hin, druͤcken deren ge⸗ 
woͤhnlichſte Toͤne nicht aus, und waren vielleicht nur den 
Prieſtern bekannt, die mit denſelben die Namen der Goͤz⸗ 
zen ausdruͤcken mochten. Die Boͤhmiſchen, Illyriſchen 
und Ruſſiſchen Slawen hatten bis zum Jahre 863 kein 
Alphabet (25°); als der Philoſoph Konſtantin, als Mönch 
Cyrill und ſein Bruder Methodius, Bewohner von Theſſa⸗ 
lonich, von dem Griechiſchen Kaiſer Michael nach Maͤhren 
zu den Chriſtlichen Fuͤrſten Roſtislab, Swfaͤtopolk und, 
Kotzel, um die Kirchenbuͤcher aus dem Griechiſchen zu uͤber— 
ſetzen, geſchickt wurden, ſchufen fie ein beſonderes Slawi⸗ 
ſches Alphabet (251.), welches, außer den eilf neuen hinzu⸗ 
gefuͤgten Buchſtaben, dem Griechiſchen nachgebildet war 
(52). Dieſes Alphabet, das Cyrilliſche genannt, wird 
mit einigen Veraͤnderungen noch jetzt in Rußland (253), in 
der Walachei, der Moldau, in Bulgarien, Serwien u. 
f. w. gebraucht. Die dalmatiſchen Slawen haben ein an⸗ 
deres, das Glagolitiſche oder die Bukwitza genannt, das, 
obwohl faͤlſchlich, fuͤr die Erfindung des heiligen Hiero⸗ 
nymus gehalten wird: denn im IV. und V. Jahrhunder⸗ 
te, als Hieronymus lebte, gab es noch keine Slawen in 
den Nömifchen Provinzen (254). Das aͤlteſte, uns bes 
kannte Denkmal dieſer Schrift iſt der auf Pergament ges 
ſchriebene Bfalter vom XIII. Jahrhunderte (255) ; wir has 
ben aber kirchliche Cyrilliſche Handſchriften vom Jahre 
1056 (256), die Aufſchrift der Zehnt-Kirche in Kiev, ge⸗ 
hört noch in die Zeit des heiligen Wladimirs; dies Gla⸗ 
golitiſche Alphabet iſt offenbar aus unſerem gebildet (57) ; 
es unterſcheidet ſich durch krauſe Züge und iſt zum Gebrau⸗ 
che unbequem. Die Boͤhmiſchen Chriſten, die ſich zum 
Katholicismus bekannten (258), fingen mit den Polen 
zugleich Lateiniſche Buchſtaben zu ſchreiben an, mit Hint⸗ 
anſetzung der, vom Papſte Johann dem XIII. foͤrmlich 
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verbotenen, Cyrilliſchen (39). Die Biſchoͤfe von Salo⸗ 
na erklaͤrten im IX. Jahrhunderte Methodius ſogar fuͤr 
einen Ketzer, und die Slawiſchen Schriftzeichen fuͤr eine 
Erfindung Arianiſcher Gothen. Wahrſcheinlich hat dieſe 
Verfolgung irgend einen Dalmatiſchen Moͤnch veranlaßt, 
neue, nehmlich die Glagolitiſchen zu erſinnen, und erſuchte 
ſie durch den Namen des heiligen Hieronymus vor dem 

Ro miſchen Unwillen zu ſchuͤtzen. — Jetzt werden in Boͤh⸗ 
men, Mähren, Schleſien, in der Lauſitz, in Kaſſubien 
deutſche Schriftzeichen; in Illyrien, in Krain, Ungarn 
und Polen Roͤmiſche gebraucht. Die Slawen, welche 
ſich im VIII. Jahrhunderte im Peloponnes feſtſetzten, 
nahmen dort Griechiſche Schrift an (260). 

Und fo verdanken unſere Altvordern dem Chriftenthus 
me nicht nur richtige Begriffe von dem Schoͤpfer der Welt, 
nicht nur beſſere Geſetze fuͤrs Leben und edlere Sitten; ſondern 
auch die wunderbarſte Erfindung der Menſchen: die finn- 
reiche Malerei der Gedanken, eine Erfindung, die gleich 
einem heitern Morgenrothe in dunklen Jahrhunderten das 
Licht der Wiſſenſchaften und die Göttlichkeit der Vernunft 
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Viertes Hauptſtuͤck. 


Rurik, Sineus und Truwor. Jahr 862 — 879. 


Waraͤgiſche Fuͤrſten werden nach Rußland gerufen. Gründung 
der Monarchie. Askold und Dir. Erſter Einfall der Ruf: 
ſen in das Griechiſche Reich. — 5 des 8 
in Kiev. Ruriks Tod. 


De Ruſſiſchen Geſchichte Beginn ſtellt uns ein bewun⸗ 
drungswuͤrdiges, in den Annalen vielleicht beiſpielloſes, 
Ereigniß dar. Die Slawen verwichten freiwillig ihre alte 
Volksregierung und verlangen Herren von den Waraͤgern, 
ihren Feinden. Ueberall fuͤhrte das Schwert der Star⸗ 
ken oder die Verſchlagenheit der Ehrgeizigen die Herrſcher⸗ 
macht ein (denn die Voͤlker wollten Geſetze, fuͤrchteten aber 
den Verluſt der Freiheit): in Rußland wurde dieſe mit der 
allgemeinen Zuſtimmung der Buͤrger gegruͤndet; fo erzählt 
unſer Annaliſt — und die zerſtreuten Slawiſchen Staͤmme 
ſtifteten ein Reich, welches nun an das alte Dacien und die 
Länder von Nord-Amerika, an Schweden und an Sina 
graͤnzt, und innerhalb ſeiner Graͤnzen drei Theile der 
Welt enthaͤlt. Große Voͤlker, gleich großen Menſchen, 
haben ihre Kindheit und moͤgen ſich ihrer nicht ſchaͤmen: 
unſer Vaterland, ſchwach und zerſtuͤckelt in kleine Fuͤrſteu⸗ 
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thuͤmer bis zum Jahr 862, nach Neſtors Zeitrechnung, 
(261), perdankt feine Größe der begluͤckenden Einführung der 
Monarchiſchen Gewalt. 

Da wir einigermaßen dieſes merkwuͤrdige Ereigniß zu 
erklaͤren wuͤnſchten, ſetzen wir voraus, daß die Waraͤger, 
die ſich der Länder der Slawen und Tſchuden einige Jahre 
vor dieſer Zeit bemaͤchtigt hatten, dieſelben ohne Unterdrük⸗ 
kung und Gewaltthat beherrſchten, einen geringen Tribut 
hoben und die Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten ſuchten. 
Sie herrſchten auf dem Meere und verkehrten im IX. 
Jahrhunderte mit Europens Suͤden und Weſten, wo aus 
den Trümmern des Nömifchen Koloſſes neue Reiche ent 
ſtanden, und wo die blutigen Spuren der, durch den 
menſchenfreundlichen Geiſt des Chriſtenthums gezoͤhmten 
Barbarei, zum Theil ſchon durch die begluͤckende Einwir⸗ 
kung des Staatsbuͤrgerlichen Lebens verloͤſcht waren (262), 
— Die Waraͤger oder Normaͤnner mußten gebildeter als 
Slawen und Finnen ſeyn, die in den Graͤnzen des rauhen 
Nordens eingeſchloſſen waren; ſie konnten dieſen einige 
neue Vortheile der Induſtrie und des Handels, Voͤlkern fo 
wohlthaͤtig, mittheilen. Die Slawiſchen Bojaren, unzu⸗ 
frieden mit der Eroberer Macht, die ihre eigene vernich⸗ 
tete, wiegelten vielleicht dieſes leichtſinnige Volß auf, lock⸗ 
ten es durch die Hoffnung der fruͤheren Unabhaͤngigkeit, 
bewaffneten es gegen die Normaͤnner und vertrieben die⸗ 
fe, aber durch ihre perſoͤulichen Zwiſtigkeiten verwandel⸗ 
ten fie dieſe Freiheit in ein Drangſal, fie verſtanden es 
nicht die alten Geſetze wiederherzuſtellen und brachten über 
das Vaterland das Elend der Vuͤrgerkriege (263). Da 
erinnerten ſich vielleicht die Buͤrger an die vortheilgewaͤh⸗ 
rende, friedliche Regierung der Normaͤnner, das Beduͤrf⸗ 

niß der Ordnung und Ruhe brachte den Nationalſtolz zum 
Schweigen, und die Slawen — ſo erzaͤhlt die Tradition — 

den ard, durch den Rath des Nobgorodiſchen Aelteſten, Gosto⸗ 
ſchen Für⸗ mus bewogen. verlangten Herrſcher von den Waraͤgern 
Menus (04). Die alte Chronik erwaͤhnt dieſen weiſen Rat h⸗ 
geber nicht, wenn aber die. Ueberlieferung wahr ift, fo 
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hat Gostomuͤsl in unſerer Geſchichte das groͤßte Recht an 
die Unſterblichkeit. 

Die Nopgoroder und Kriwitſchen waren damals, wie 
es ſcheint, Bundesgenoſſen der Finniſchen Stämme, wel⸗ 
che mit ihnen zuſammen den Waraͤgern Abgaben zahlten. 
Da ſie mehrere Jahre daſſelbe Schickſal hatten, und den 
Satzungen Eines Volkes gehorchten, konnten fie um 
fo leichter eine freundliche Verbindung unter einander befe⸗ 
ſtigen. Neſtor ſchreibt, daß die Novgorodiſchen Slawen 
die Kriwitſchen, Weſſen und Tſchuden, eine Geſandtſchaft 
uͤber's Meer zu den Waraͤger-Ruſſen ſendeten, um ihnen 
zu ſagen (5): Unſer Land iſt groß und geſeg⸗ 
net, nur Ordnung mangelt darin: kommt 
denn, ſeyd unſere Fuͤrſten und herrſchtuͤber 
uns (266), Einfache, kurze und kraͤftige Worte! Bruͤ⸗ 
der mit Namen Rurik (267), Sineus und Truwor, entweder 
durch ihr Geſchlecht oder ihre Thaten. berühmt, willigten 
darein, die Herrſchaft uͤber Leute anzunehmen, welche 
wohl fuͤr die Freiheit zu kaͤmpfen bereit waren, aber ſie 
nicht zu gebrauchen wußten. Von einer zahlreichen Men⸗ 
ge Skandinaviſcher Waffengenoſſen umgeben, die bereit 
waren mit dem Schwerte das Recht der erwaͤhlten Herr— 
ſcher zu befeſtigen, verließen dieſe ruhmbegierigen Bruͤder 
ihr Vaterland auf immer (268). Rurik ſetzte ſich in Nov» 
gorod, Sineus am weißen See im Gebiete der zum Fin— 
niſchen Volksſtamme gehoͤrigen Weſſen, und Truwor in 
Isborsk, einer Stadt der Kriwitſchen. Smolensk, wel— 
ches gleichfalls von Kriwitſchen bevoͤlkert war, und ſelbſt 
Polotzk blieben noch unabhängig und hatten an der Berus 
fung der Waraͤger keinen Antheil. Folglich erſtreckte ſich 
das Reich von drei Herrſchern, die durch die Bande der 
Verwandtſchaft und durch jene des wechſelſeitigen Nutzens 
verbunden waren, nur vom weißen See bis zu Eſthland 
und den Slawiſchen Quellen, wo wir die Ueberre— 
ſte des alten Isborsk ſehen. Dieſer Theil des jetzigen 
St. Petersburgiſchen, Eſthlaͤndiſchen, Novgorodiſchen und 
Pſkowiſchen Gouvernements wurde damals Rußland ge⸗ 
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nannt, nach dem Namen der Waraͤgiſch-Nuſſiſchen Fuͤr⸗ 


ſten. Sonſt find uns keine glaubwuͤrdigen Einzelnheiten bes 


kannt, und wir wiſſen nicht, ob das Volk die Veraͤnderung 
in ſeiner buͤrgerlichen Verfaſſung ſegnete; ob es ſich gluͤck⸗ 
licher Ruhe erfreute, die den Volksregierungen nur ſelten 
bekannt iſt? oder ob es ſeine alte Freiheit beklagte? Die 
neueſten Annaliſten ſagen (259), daß ſich die Slawen bald 
voll Unwillen gegen die Sklaverei erhoben; und daß ein 
gewiſſer Wadim, mit dem Zunamen der Tapfere, von 
der Hand des ſtarken Ruriks mit vielen ſeiner Anhaͤnger 
in Nopgorod fiel — ein mögliches Ereigniß: Leute, die 
an Freiheit gewoͤhnt waren, konnten in den Graͤueln der 
Anarchie Herrſcher wuͤnſchen, aber es konnte fie auch wie⸗ 
der gereuen, wenn die Waraͤger, die Landsleute und 
Freunde Ruriks, fie drängten — indeffen ſcheint doch die, 
ſe Nachricht, welche ſich nicht auf die Erzaͤhlung Neſtors 
ſtuͤtzt, nur allein eine Vermuthung und Erdichtung 
zu ſeyn. 

Nach zwei Jahren, da Sineus und Truwor geſtorben 
waren, und der ältere Bruder ihre Länder mit feinem Fuͤr⸗ 
ſtenthume vereinigt hatte, gruͤndete er die Ruſſiſche Mo⸗ 
narchie. Nun erſtreckten ſich bereits deſſen Grenzen in 
Oſten bis zu den jetzigen Jaroslawiſchen und Niſchegoro 
diſchen Gouvernements und in Süden bis an die Duͤna; 
die Meren, Muromen und Polotſchanen hingen bereits 
von Rurik ab. Denn als er die Alleinherrſchaft uͤberkom⸗ 
men hatte, ſo gab er ſeinen ausgezeichneteſten Landsleuten, 
außer Bjelo⸗Oſero, Polotsk, Roſtov und Murom zu 
verwalten, welche Oerter er oder ſeine Bruͤder, wie man 
glauben darf, erobert hatten (27°). Solchergeſtalt befe⸗ 
ſtigte ſich in Rußland, zuſammt der hohen fuͤrſtlichen 
Macht, wie es ſcheint, auch das Feodalſyſtem, wel- 
ches den ſich eben geſtaltenden bürgerlichen Geſellſchaften 
in Skandinavien und in ganz Europa, wo germaniſche 
Voͤlker herrſchten, zur Grundlage diente. Die Fuͤrſten 
belohnten gewoͤhnlich mit ganzen Gebieten die Maͤchtigen 
oder die Guͤnſtlinge, die dabei ihre Unterthanen blieben, 
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aber gleich Herren in ihren Theilgebieten regierten (71); 
ein Syſtem, welches den Umſtaͤnden und dem Geiſte der 
Zeit entſprach, wo es weder einen bequemen Verkehr uns 
ter den einzelnen Gebieten eines Reiches gab, noch allge⸗ 
meine und feſte Einrichtungen, noch auch Ordnung in 
der Unterſcheidung der buͤrgerlichen Stufen, und die Leute, 
hartnaͤckig in der Bewahrung ihrer Unabhaͤngigkeit, ger 
horchten nur demjenigen, welcher das Schwert uͤber ihrem 
Haupte ſchwang. Die Dankbarkeit der Herrſcher fuͤr die 
Treue der Maͤchtigen hatte auch Theil an dieſer Sitte, und 
der Eroberer theilte ſich mit ſeinen tapfern Gefaͤhrten in die 
Laͤnder, zu deren Beſitz ſie ihm geholfen hatten. 

In dieſe Zeit ſetzt der alte Annaliſt folgendes wichti⸗ 
ge Ereigniß. Zwei Landsleute Ruriks, Askold *) und Dir, Astor und 
mit dieſem Fuͤrſten vielleicht unzufrieden (272), zogen mit mie 
ihren Gefährten aus Novgorod nach Konſtantinopel, um 
ihr Gluͤck zu verſuchen; am hohen Ufer des Onjepers fas 
hen fie eine kleine Stadt und fragten: men fie gehöre? 
Man antwortete ihnen, daß ihre Erbauer, drei Bruͤder, 
laͤngſt todt waͤren, und daß die friedliebenden Bewohner 
den Chaſaren Tribut zahlten. Dieſes Staͤdtchen war Kiev: 
Askold und Dir bemaͤchtigten ſich deſſelben, zogen viele 
Waraͤger aus Nopgorod an ſich; begannen unter dem Nas 
men der Ruſſen — gleich Fuͤrſten Kiev zu beherrſchen 
und ſogleich an ein wichtigeres Unternehmen zu denken, 
welches Normaͤnniſcher Kuͤhnheit würdig war. Zuvoͤrderſt 
zogen ſie nach Konſtantinopel, wahrſcheinlich dem Kaiſer 
zu dienen: hierauf aber, durch ihre Fortſchritte und durch 
ihr zahlreiches Heer ermuthigt, wagten fie es, ſich als — 
Griechenlands Feinde anzukuͤndigen. Der ſchiffbare Dnjes 
per beguͤnſtigte ihr unternehmen: nachdem fie 200 Boͤte J. 866. 
bewaffnet hatten, bahnten ſich dieſe nordiſchen Ritter, er al 
ſchon von alten Zeiten her der Schiffahrt kundig, einen griff auf das 
Weg zum ſchwarzen Meere und ſelbſt zum Thraciſchen Weich. 


„) Askold nicht aber Oskold, ſchreibt der alte Annaliſt. 
1 nr 35 . v. H. 
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Vospor, verwuͤſteten mit Feuer und Schwert die Kuͤſten, 
und belagerten im Kurzen Konſtantinopel vom Meere her. 
Die Reſidenz des orientaliſchen Kaiſerthums ſah zum er- 
ſtenmale dieſe fuͤrchterlichen Feinde, und ſprach zum er: 
ſtenmale mit Schrecken den Namen der Ruſſen, Ps; 
aus. Ein Volksgeruͤcht kuͤndigte ſie als Seythen, Bewoh⸗ 
ner des fabelhaften Berges Taurus, und als Beſieger vie⸗ 
ler in den umliegenden Gegenden wohnenden Voͤlker an. 
Michael III., der Nero ſeiner Zeit, herrſchte in Konſtan⸗ 
tinopel, damals aber war er abweſend und kriegte an den 
Ufern des ſchwarzen Fluſſes mit den Arabern (Agarenen) 
(273), Auf die Nachricht des Eparchen, oder feines Stell⸗ 
vertreters in Konſtantinopel, eilte er in die Reſidenz, ſchiff— 
te mit der groͤßten Gefahr mitten durch die Ruſſiſchen 
Fahrzeuge, und da er es nicht wagte, ſte mit Gewalt zu⸗ 
ruͤckzudraͤngen, ſo erwartete er Rettung von einem Wun⸗ 
der. Dieſes traf auch nach den Byzantiſchen Annaliſten 
wirklich ein. In dem herrlichen Pallaſte Blach ar naͤ, 
welchen der Kaiſer Marcian am Geſtade des Meerbuſens 
zwiſchen dem jetzigen Pera und Konſtantinopel erbaut hat: 
te, wurde das ſogenannte Gewand der Mutter Gottes auf⸗ 
bewahrt, zu dem in den Zeiten der Noth das Volk ſeine 
Zuflucht nahm (74). Der Patriarch Photius trug es 
unter großen Feierlichkeiten an das Geſtade und tauchte 
es in das ſtille, ruhige Meer. Ploͤtzlich erhob ſich ein 
Sturm, zerſtreute und vernichtete die feindliche Flotte und 
nur die kuͤmmerlichen Ueberreſte kehrten nach Kiev heim. 
Neſtor beſchreibt dieſes Ereigniß genau wie die By— 
zantiſchen Geſchichtſchreiber, aber einige von dieſem ſetzen 
noch hinzu, daß die heidniſchen Ruſſen, vom Zorne des 
Himmels erſchreckt, alſobald Geſandte nach Konſtantino⸗ 
pel ſchickten, und um die heilige Taufe baten. Der Hir⸗ 
tenbrief des Patriarchen Photius, — welcher am Ende 
des Jahres 866 an die Orientaliſchen Biſchoͤfe gerichtet 
war, dient zum glaubwuͤrdigſten Belege dieſer fuͤr uns 
wiſſenswerthen Nachricht (273): „Die Ruſſen, ſagt er, 
„bekannt durch ihre Grauſamkeit, die Beſieger der benach⸗ 
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barten Voͤlker, die in ihrem Hochmuth es woagten das Noͤmi⸗ 

ſche Reich zu bekriegen, haben ihren Aberglauben abgelegt, 

yſie bekennen das Chriſtenthum und. find unſere, Freunde, 

da fie noch vor kurzen unſere aͤrgſten Feinde waren. 

* bereits von uns einen — Biſchof und einen Prie⸗ 

‚ter. erhalten, und zeigen einen regen Eifer fuͤr, den Chrifte - , 

„lichen Gottesdienſt. u Konftantin; Porppyrogeneta und 

andere griechische Hiſtoriker ſagen, daß die Ruſſen unter 

dem Kaiſer Baſilius Macedo und dem Patriarchen Igna⸗ 

tius die Taufe annahmen, naͤmlich nicht fruͤher als im 

Jahr 867 (eh. „Der Kaiſer, ſagen ſie, der keit 

Moͤglichkeit ſah, die Ruſſen zu beſiegen, bewog ſie u 

„reiche Geſchenke zum Frieden; dieſe beftanden, in Gold, 

Bilder und ſeide nen Gewaͤndern. Er ſandte einen von 

„Ignatius geweihten — Biſchof zu ihnen, welcher fie zun Kafana bei 

„Chriſtenthume bekehrte. “u Dieſe beiden Nachrichten find tonms in 

nicht widerſprechend. Photius konnte im J. 966 Reli⸗ Fir 

gionslehrer nach Kiev ſenden; Ignatius ebenfalls; fie 

freuten dort den erſten Samen des wahren Glaubens aus, 

denn Neſtors Chronik bezeugt, daß zu Igers Zeiten in 

Kiev bereits viele Chriſten waren (7). Es iſt wahr⸗ 

ſcheinlich, daß dieſe Religionslehrer, um ihrem Werke einen 

beſſern Fortgang zu ſchaffen, zugleich den Gebrauch der 

neuen Slawiſchen Schrift, welche Cyrill einige Jahrhun⸗ 

derte vor dieſer Zeit erfunden hatte, bei den Kievſchen Chris 

ſten einfuͤhrten. Die Umſtaͤnde beguͤnſtigten dies Unter 

nehmen: die Slawen und Waräger hatten verfchiedene NE 

ligionen (278); wir werden in der Folge ſehn, daß die ul⸗ 

ten Kievſchen Herrſcher die heiligen Gebräuche der erſtern 

aus Staatsklugheit befolgten, aber ihr Eifer fur die foem⸗ 

den Gögen, welche ſie allein ihrem Hauptvolke zu Kobe 

anbeteten, konnte nicht aufblchtig ſeyn ,und ſelbſt das 

Iutereſſe des Staates bewog die Fuͤrſten /a der Verbrei⸗ 

tung des neuen Glaubens ſich nicht zu widerſetzen, da er 

ihre Unterthanen, die Slawen und die zuverlaͤſſigen Waf⸗ 

fengefäpesen, die Waräher, durch die Bande ber geistigen 2 
Erſter Band. zen ers Men 
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Verwandtſchaft vereinigte. Indeſſen war die Zeit des 
EUREN Triumphes derſelben noch nicht gekommen. 


Solchergeſtalt gruͤndeten die Waraͤger zwei unabhaͤn⸗ 
gige Reiche in Rußland: Rurik im Norden, Aslold und 
Dir im Suͤden. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Cha⸗ 
faren, welche von Kiev Abgaben erhoben, daſſelbe foll⸗ 
ten gutwillig den Waraͤgern abgetreten haben, obwohl 
der Annaliſt von den kriegeriſchen Thaten Askold's und 
Oir's in den Dnjeperlaͤndern ſchweigt (279): ohne Zwelfel 
entſchied das Schwert, wer uͤber die friedliebenden Polk, 
nen herrſchen ſolle; und wenn die Waraͤger wirklich eine 
Niederlage auf dem ſchwarzen Meere erlitten und von Kon 
ſtantinopel nach einem mißlungenen Unternehmen wieder 

kehrten, fo mußten fie doch u Lande ‚glücklicher gersefen 
ver ſeyu; denn ſie behielten Kiev. 


Neſtor schweigt, gleichfalls. 58 den ferneren. Unter, 
nehmungen Ruriks zu Novgorod, aus Mangel an gleichzeiti⸗ 
gen Nachrichten, nicht. aber deswegen, daß dieſer kuͤhne 
Fuͤrſt den Reſt feiner Tage, ohne etwas zu thun, ſollte 
zugebracht haben; Etwas thun hieß aber in dieſer Zeit 
kriegen, und die Skandinaviſchen Herrſcher, Nuriks 
Landsleute, ſchwuren gewoͤhnlich, wenn ſie die Obergewalt 
vom Volke erhielten, bei Odins Namen, Eroberer zu ſeyn 
(80), Ruhe im Reiche, weiſe Geſetzgebung und Rechts⸗ 
pflege machen jetzt den Ruhm der Herrſcher; aber die 
Ruſſiſchen Fuͤrſten im IX. und X. Jahrhunderte begnuͤg⸗ 
ten fich noch nicht mit dieſem wohlthaͤtigen Ruhme. Konn⸗ 
te wohl Rurik, in Weſten, Norden und Oſten von Finni⸗ 
ſchen Voͤlkern umgeben, ſeine nahen Nachbarn in Ruhe 
laſſen, da ſelbſt die entfernteſten am Fluſſe Oka ihm un⸗ 
terthaͤnig werden mußten? Wahrſcheinlich waren die Ge⸗ 
genden um den Tſchudiſchen und Ladoga⸗See gleichfalls 
Zeugen ſeiner mannhaften, unheſchriebenen und vergeſſenen 
Thaten. Seit dem Tode von Sineus und Truwor herrſch⸗ 
te er in Nopgorod funfzehn Jahre allein, und ſtarb im 

Rurik Tod. Jahr 879, nachdem er die Regierung und ſeinen minder⸗ 
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jaͤhrigen Sohn Igor ſeinem Verwandten Oleg uͤberge⸗ 
ben hatte. 

Ruriks, des erſten Ruſſiſchen Selbſtherrſchers An⸗ 
denken lebt unſterblich in unſerer Geſchichte, und die 
vorzuͤglichſte Handlung ſeiner Regierung war die feſte Ver— 
einigung einiger Finniſchen Stämme mit dem Slawiſchen 
Volke in Rußland ſo / daß die Weſſen, Meren, und 
Muronnen zuletzt zu Slawen wurden, nachdem ſie deren 
Sitten, Sprache und Glauben angenommen hatten (281). 


Sünftes Hauptſtück. e nt 
800 als Regent. Jahr Bi 5441 H 9 


1 


y Oleg's Eroberungen. Einfall der ugren. Igor's Vermaͤhlung. 
Ruſſen dienen in Griechenland. Oleg zieht gegen Konftans 
tinopel. Friede mit den Griechen. Vertrag mit dem Reis 
che. Olegs Tod. 


Rue übergab, nach des Chronikers Worten, Olech 

3.379. wegen des Sohnes Minderjährigfeit, die Regierung. 
Durch kuͤhnen Muth, durch Siege, durch Weisheit im 
Beſitz der Liebe der Unterthanen, ward nun Igors Vor⸗ 
mund bald beruͤhmt. 

Der Ruf von Ruriks und feiner Brüder Waffenthaten, 
der Wunſch an ſolchen Eroberungen Theil zu nehmen, und 
die Hoffnung ſich zu bereichern, lockte ohne Zweifel viele 
Waraͤger nach Rußland. Mit Freuden empfingen die 
Fuͤrſten ihre Landsleute, die ihre treue und beherzte Leib⸗ 
wache verſtaͤrkten. Aber Oleg, von heldenmuͤthiger Ruhm⸗ 
begierde entflammt, erſchien die Zahl dieſer Krieger zu 
klein, er vermehrte fie mit vielen Novgorodern, Kriwit⸗ 
ſchen, Weſſen, Tſchuden, Meren, und zog im Jahr 

5 882 in die Laͤnder am Dnjeper (82). Smolensk, das 
oberungen mals eine Stadt der freien Kriwitſchen, ergab ſich ihm, 
wie es ſcheint, ohne allen Widerſtand; wozu die, von dem⸗ 
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ſelben Stamme in Olegs Heere dienenden, Voͤlker viel 
beitragen mochten. Der erſte gute Erfolg ward ein Pfand 
für manchen andern; der tapfere Fuͤrſt übergab Smolensk 
ſeinen Bojaren, zog in das Gebiet der Sewerier, und 
nahm die alte Stadt Ljubetſch am Dnjeper. Doch weiter 
ſtrebte des Eroberers Sinn: das Geruͤcht von dem unab⸗ 
haͤngigen, durch Askold und Dir gegründeten, Staate, 
der geſegnete Himmelsſtrich, in welchem er lag, und Klein⸗ 
Rußlands anderweitige, in der Erzaͤhlung vielleicht noch 
uͤberſchaͤtzte, natuͤrliche Vortheile, zogen Oleg nach Kiev. 
Die wahrſcheinliche Vermuthung, daß Askold und Dir 
von einer zahlreichen Leibwache umgeben, ſich wohl nicht 
freiwillig unterwerfen wuͤrden, und der verhaßte Gedanke, 
gegen Landsleute zu kaͤmpfen, die uͤberdieß in der Kriegs⸗ 
kunſt gleiche Erfahrung beſaßen, bewog ihn zu einer Liſt 
Zuflucht zu nehmen Er ließ ſein Heer zurück und ſchiffte 
mit dem jungen Igor und einem kleinen Gefolge an die ho⸗ 
hen Ufer des Dnjepers, wo das alte Kiev ſtand (283), 
verbarg dann bewaffnete Krieger im Boote, und ließ die 
Beherrſcher von Kiev benachrichtigen, Waraͤgiſche Kauf⸗ 
leute, vom Fuͤrſten von Novgorod nach Griechenland ge⸗ 
ſendet, wuͤnſchten ſie als Landsleute und Freunde zu ſe⸗ 
hen. Askold und Dir, keinen Verrath argwoͤhnend, eil⸗ 
ten aus Ufer, und alſobald waren fie von Olegs Kriegern 
umringt. Der Regent ſprach: ihr ſeyd nicht Fürs 
ſten und nicht von hohem Geſchlechte; ich 
aber bin Fuͤrſt — und auf Igor zeigend, rief er: 
dieſer iſt Ruriks Sohn (84)! Mit dieſen Worten 
waren Askold und Dir zum Tode verurtheilt, und ſie fie⸗ 
len von den Schwertern der Moͤrder zu Olegs Füßen hin. 
. . Die Sitteneinfalt jener Zeit laͤßt uns glauben, daß 
vermeinte Kaufleute die Beherrſcher von Kiev auf ſolche 
Weiſe zu ſich entbieten konnten; doch mag ſelbſt die allge⸗ 
meine Barbarei jenes Jahrhunderts einen ſo grauſamen, 
ſo hinterliſtigen Mord keineswegs entſchuldigen. Der un⸗ 
gluͤcklichen Fuͤrſten Leichname wurden auf dem Berge, auf 
welchem zu Neſtors Zeit, das Oljmin'ſche Haus ſtand, 
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begraben (285) Dirs Gebeine ruhen hinter der Kirche der 
heiligen Irene; auf Askolds Grabhügel ſtand die Kirche 
des heiligen Nikolaus, undes zeigen die Bewohner von 
Kiev noch jetzt dieſen Ort ami ſteilen Ufer des Omjepers, 
unterhalb des Nikolai⸗Kloſters, 208 eine kleine alte: Si 
che in die Erde verſink. 2 85 . 

Mit der ſchuldloſen und darf Fürsten Blute 601 
fleckt, zog Oleg gleich einem Eroberer in ihre Stadt, und 
die Einwohner, durch ſolche Greuelthat eben ſowohl als 
durch ſein ſtaͤrkes Heer in Furcht geſetzt, erkannten ihn 
für ihren rechtmaͤßigen Herrn. Die freundliche Lage der 
Stadt, der ſchiffbare Duieper, idie Leichtigkeit des Kriegs 
und Handelsverkehrs mit mehreren reichen Laͤndern — mit 
der Griechen Cherſon, der Chaſaren Taurien, mit Buls 
garien, mit Konſtantinopel — alles dieſes ergriff Oleg ſo 
ſehr, daß er ausrief: Kiev wird der Ruffifden 
Staͤdte Mutter (286)! Die Beherrſcher civiliſirter 
Voͤlker waͤhlen ihren Sitz in der Mitte ihrer Staaten, zu⸗ 
voͤrderſt um bequemer das ganze Reich uͤberſehen zu koͤn⸗ 
nen, und dann auch wegen eigner Sicherheit. Oleg, der 
vor allem nur an Eroberungen dachte, wollte an der 
Grenze wohnen, damit er um ſo ſchneller fremde Laͤnder 
überfallen konnte; er war geſonnen, feine Nachbarn in 
Schrecken zu ſetzen, und fie nicht zu fürchten. Die Ver⸗ 
waltung entfernterer Laͤnder uͤbertrug er ſeinen Großen 
(287), ließ Staͤdte und ſtehende Lager für die Kriegshee⸗ 
re, die aͤußeren Feinde eben ſowohl als die innern in 
Furcht zu erhalten, erbauen, und ſetzte auch allgemeine 
Auflagen feſt. Die Slawen, Kriwitſchen und andere Voͤl⸗ 
ker mußten den in Rußland dienenden Waraͤgern Abgaben 
entrichten, Novgorod zahlte ihnen jährlich 300 Grivnen, 
eine damals gangbare Muͤnze (288): welche Summe den 
Werth von 130 Pfund Silber betrug. Dieſe Jahrgel⸗ 
der erhielten, nach Neſtor, die Waraͤger bis zu Jaros⸗ 
lavs Tod: von dieſer Zeit an ſchweigen auch wirklich 
unſere Annalen von dem e ed Ben in on 
land C0 
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Noch kein feſtes Band vereinigte die zerſtreuten Nuſſi⸗ 
ſchen Gebiete. Die Ilmen⸗ Slawen grenzten mit den Weſ⸗ 
fer, die Weſſen mit den Meren, die Meren mit den Mus 
romen und Kriwitſchen (290); aber maͤchtige, von den 
Ruſſen unabhaͤngige, Völker wohnten zwiſchen Novgorod 
und Kiev: Der tapfere Fuͤrſt goͤnnte feinen Heere Er⸗ 8. 883. 
holung und eilte dann an die Ufer des Fluſſes Pripjet; 
in dunkeln Waͤldern genoſſen dort die wilden Derewier der 
Freiheit, und unter Waffen zogen ſie ihm entgegen, aber 
der Sieg kroͤnte Oleg und dieſes Volk, an Pelzwerk reich. 
verpflichtete fi ſich du einer in ſchwarzen Mardern beſtehenn 
den Abgabe. In den darauf folgenden zwei Jahren eu» 9.884. 888. 
oberte der Ruſſiſche Fuͤrſt das Land der Sewerier am Dnfe⸗ 
per, und jenes ihrer Nachbarn der Radimitſchen. Er 
beſiegte die erſtern, befreite ſie von der Oberherrſchaft der 
Chaſaren, und nachdem er ihnen geſagt hatte: ich bin 
Jener Feind, nicht der Eure! beguuͤgte er ſich 
mit einer ganz unbedeutenden Abgabe; die Anhaͤnglichkeit 
und Treue der Sewerier war ihm uͤberaus nothwendig, 
wegen des ungehinderten Verkehrs zwiſchen ſeinen ſuͤdli⸗ 
chen Ruſſiſchen Laͤndern und den nordlichen. Die Radi⸗ 
mitſchen, welche an den Ufern des Fluſſes Soſha wohn⸗ 
ten, gaben den Nuſſen freiwillig dieſelben Abgaben, die 
fie den Chaſaren gegeben hatten: einen Schilling vom Ha⸗ 
ken. Da Oleg ſolchergeſtalt die Kette der Eroberungen 
von Kiev bis Nopgorod geſchloſſen hatte, vernichtete er 
die Herrſchaft der Chaſariſchen Chane, in den Statthalter⸗ 
ſchaften Witebsk und Tſchernigov. Jener Chan ſchlum⸗ 
merte, wie es ſcheint, in Aſiatiſcher Pracht und Weich⸗ 
lichkeit: Tauriens Reichthum, der lange Verkehr mit dem 
bluͤhenden Cherſones und mit Konſtantinopel, der Handel, 
und Griechenlands friedliche Kuͤnſte, ſchlaͤferten den Fries 
gerifchen Geiſt der Chaſaren ein, und ihre Macht war be⸗ 
reits im Sinken begriffen. 

Nach des Nordens Beſiegung wandte der Ruſſiſche 

Fuͤrſt feine gluͤcklichen Waffen gegen Süden: Auf der lin⸗ 
ken Seite des Onſepers, an den Ufern der Sula, wohn 
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ten vom Nuſſiſchen Reiche noch unabhängige Slawen; 
welche mit den Tſchernigovern zu einem Stamme gehoͤrten; 
er eroberte ihr Land, ſo auch die Podoliſche und Wolyni⸗ 
ſche Statthalterſchaft, einen Theil der Eherfonefifchen, und 
vielleicht auch Galizien: denn unter der Zahl feiner Unter⸗ 
thanen erwaͤhnt der Annaliſt die dort Abbe Dulie⸗ 
bier, Tiwierzer und Chorwaten (29). er] 


Mährend aber diefes Helden ſiegreiche Fahnen an den 
Hfern des Dnjeſter und des Bug wehten, ſah fein neuer 
Hauptſitz vor ſeinen Mauern die zahlloſen Zelte der Ugren, 
‚Anger oder Magyaren), die einſt am Ural, und im IX. 
Jahrhunderte i im Oſten von Kiev im Lande Lebedien, 
das vielleicht in der Statthalterſchaft Charkov lag, wo die 
Stadt Lebedin an dieſen Namen erinnert, wohnten. 
Von den Petſchenegern verdraͤngt, ſuchten jene damals 
neue Wohnſitze, einige zogen über den Don an die Gren⸗ 
zen von Perſien; andere drangen gegen Weſten vor: die 
Gegend bei Kiev, wo ſie ſich gelagert hatten, hieß 
noch zu Neſtors Zeit die Ugriſche (292). Unbekannt 
blieb es, ob Oleg ſie friedlich durchziehn ließ, oder ſie mit 
den Waffen zuruͤckdraͤngte; dieſe Fluͤchtlinge ſetzten uͤber 
den Dujeper und eroberten die Moldau, Beſſarabien und 
die Walachei. 


Wir finden keine fernere Nachrichten von des thaten⸗ 
reichen Olegs Unternehmungen, bis unmittelbar im Jahre 
906 (293); wir wiſſen nur, daß er auch dann, als fein 
Muͤndel bereits das maͤnnliche Alter erreicht hatte, noch 
immer das Reich beherrſchte. Von Kindheit an zur Uns 
terwuͤrfigkeit gewohnt, mochte es Igor nicht wagen, dem 
herrſchſuͤchtigen Regenten ſein Erbe abzufodern, war er 
doch von Siegesglanze, vom Ruhm ſeiner Eroberungen 
umgeben, ſo wie von tapferen Gefaͤhrten, die ſeine Macht, 
weil er durch ſie das Reich zu erheben wußte, fuͤr geſetz 

3 lich anerkannten. Im Jahr 903 waͤhlte Oleg für Igor 
eine Gemahlin, die in unſeren Annalen unſterbliche Ol'ga, 
damals nur durch weibliche Anmuth und Sittigkeit ausge⸗ 
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Utzern. 
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zeichnet. Aus Pf kov, ſagt Neſtor, war fie herbeigeholt 
worden. In ihrer beſondern Lebensbeſchreibung aber, 
und in andern neuren hiſtoriſchen Buͤchern wird ge⸗ 
ſagt: Ol'ga aus gemeinem Waraͤgiſchen Geſchlechte habe 
fruͤher in dem Dorfe Wuͤbutska bei Pſkov gelebt; auf 
einer Reiſe von Kiev ſey der junge Igor dahin gekommen, 
ſich mit Jagd erluſtigend; hier habe er Ol'ga geſehn, mit 
ihr geſprochen, ihren Verſtand, ihre Sittſamkeit kennen 
gelernt und dies reitzende Landmaͤdchen allen andern Jung⸗ 
frauen vorgezogen. Die Sitten und Gebraͤuche damaliger 
Zeiten geſtatteten dem Fuͤrſten allerdings, ſich aus dem 
niedrigften Stande eine Gemahlin zu waͤhlen, denn hoͤ⸗ 
her wurden Reitze geſchaͤtzt, als vornehme Abkunft: 
doch duͤrfen wir fuͤr die Wahrheit dieſer Ueberlieferung nicht 
einſtehn, da ſie unſerem alten Annaliſten unbekannt blieb; 
er wuͤrde ſonſt ein ſo merkwuͤrdiges Ereigniß im Leben der 
heiligen Ol'ga nicht ſtillſchweigend uͤbergangen haben. Ih⸗ 
ren Namen erhielt ſie wahrſcheinlich von Oleg als Zeichen 
ſeiner Freundſchaft fuͤr dieſe wuͤrdige Fuͤrſtin, vielleicht 
auch ſollte dieſer Name Igors Liebe zu dieſem Fuͤrſten ſelbſt 
andeuten. 

Wahrſcheinlich wurde der Verkehr zwiſchen Konſtanti⸗ 
nopel und Kiev zur Zeit Askold's und Dirs nicht unter⸗ 
brochen, wahrſcheinlich bemuͤhten ſich auch die Griechi⸗ 
ſchen Kaiſer und Patriarchen der Chriſten Zahl in Kiev zu 
vergrößern und ſelbſt den Fuͤrſten aus der Finſterniß des 
Heidenthums herauszuziehn; aber Oleg, der vielleicht Prie⸗ 
ſter von dem Patriarchen und Geſchenke von dem Kaiſer 
annahm, vertraute über alles auf fein Schwert, und be⸗ 
guuͤgte fi ſich damit, daß er mit den Griechen Frieden hielt 
und in ſeinem Reiche das Chriſtenthum duldete. Nach 
Byzantiſchen Nachrichten wiſſen wir, daß ungefahr um 
dieſe Zeit Rußland als das ſechzigſte Erzbisthum 
in den von dem Oberhaupte der Konſtantinopolitaniſchen 
Geiſtlichkeit abhaͤngenden Eparchien ſtand. So wiſſen wir 
auch, daß im Jahr 9oz, v0 Ruſſen oder Kievfche Wa⸗ Rufen dies 
raͤger auf der. Griechiſchen Flotte dienten, und daß ſie aus — 
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dem Schatze hundert Litra Gold erhielten (a). Die Ru⸗ 
he, welche Rußland nach der Beflegung der benachbar⸗ 
ten Völker einige Zelt hindurch genießen durfte, gab 
Olegs Rittern die Freiheit, Beſchaͤftigung im Dienſte der 
Kalſer⸗ zu ſuchen; die Griechen uͤberſchuͤtteten ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit die ſogenannten Barbaren mit Gold, auf 
daß ihre wilde Tapferkeit nicht Konſtantinopel, ſondern 
deſſen Feinden Schrecken brachte. Aber Oleg, den ent⸗ 


weber die, einem kriegeriſchen Staate gefaͤhrliche, Ruhe 


langweilte, oder den Konſtantinopels Schaͤtze anlockten, 
und der zu beweiſen wuͤnſchte, die Reichthuͤmer der Furcht 
ſamen ſeyen der Kuͤhnen Eigenthum, entſchloß ſich mit 
dem Reiche Krieg zu beginnen. Alle ihm unterthaͤnige 
Volker die Novgoroder, die Finniſchen Bewohner von 
Bjelo⸗ Hfero, die Roſtopſchen Meren, die Kriwitſchen, 
Sewerier, Polaͤnen (Polen) von Kiev, die Radimitſchen, 
Duliebier, Chorwaten und Tiwierzer vereinigten ſich un⸗ 
ter ſeiner Fahne mit den Warägern (298). Der Dujeper 
war von zweitauſend leichten Fahrzeugen bedeckt; 
vierzig Krieger auf jedem; laͤngs dem Ufer zog die Reite⸗ 
rei. Igor blieb in Kiew: weder Gefahr noch Ruhm woll⸗ 
te der Regent mit ihm theilen. Nicht nur die Feinde 


mußten beſtegt werden, ſondern auch die Natur, und 


zwar mit ſolchen außerordentlichen Kraftanſtrengungen, 
die den kuͤhnſten Unternehmungsgeiſt unſerer Zeit vermoͤ⸗ 
gend waͤren abzuſchrecken, und die kaum glaublich ſchei⸗ 
nen. Noch immer find die Waſſerfaͤlle im Onfeper der 
Schiffahrt hinderlich, obwohl durch die Gewalt des Wafı 
ſers im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte, und endlich 
auch durch Kunſt, einige dieſer Steinwaͤlle niedergeſtürzt 
wurden (296). Sehr viel gefährlicher mußten fie im IX. 
und X. Jahrhunderte ſeyn. Die erſten Kievſchen Waraͤ⸗ 
ger wagten es mitten durch die fpigen Felſen und fiedens 
den Wogen mit zweihundert Booten zu fahren ; Oleg mit 


2%. einer zehnmal zahlreicher Flotte. Konſtantin Porphyro⸗ 
geneta schildert uns, wie die Ruſſen gewöhnlich die Schwie⸗ 


rigkeiten dieſer Fahrt beſtegten: fie warfen ſich ins Waffer, 
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ſuchten glatten Boden, und fuͤhrten das Boot durch die 
Felſen, aber an einigen Orten zogen ſie ihre Fahrzeuge aus 
dem Waſſer, ſchleppten fie laͤngs dem Ufer oder trugen 
fie auf den Schultern, und waren zugleich immer geruͤſtet, 
den Feind zuruͤckzudraͤngen (297). Als ſie gluͤcklich bis 
zum Liman gelangt waren, ordneten ſie Maſten, Segel 
und Ruder, ſtachen in die See, und indem ſie ſich an de⸗ 
ren weſtlichen Kuͤſten hielten, gelangten ſie nach Grie⸗ 
chenland. Oleg aber fuͤhrte auch zu Lande ein berittenes 
Heer mit ſich. Ließen ihn denn die Bewohner von Beſſa⸗ 
rabien und die maͤchtigen Bulgaren unangefochten durch⸗ 
ziehn? Hiervon thut der Annaliſt keine Meldung. Doch 
der tapfere Oleg näherte ſich endlich der Reſidenz, wo der 
aberglaͤubiſche Leo, der Philoſoph genannt, mehr an aſtro⸗ 
logiſche Berechnungen als an die Sicherheit des Staates 
dachte. Er gab blos den Befehl, mit einer Kette den Ha⸗ 
fen zu ſchließen (298) und ließ Oleg ungehindert die Ge⸗ 
genden um Byzanz verwuͤſten, die Doͤrfer, Kirchen und 
der vornehmen Griechen Villen verbrennen. Mit den 
ſchwaͤrzeſten Farben ſchildert Neſtor, ein Beweis ſeiner 
Unparteilichkeit, die unmenſchliche Grauſamkeit der Ruſ⸗ 
ſen. Sie ſchwammen im Blute der Ungluͤcklichen, mar⸗ 
terten die Gefangenen und warfen Lebende und Todte ins 
Meer. So wuͤtheten einſt die Hunnen und die Germani⸗ 
ſchen Voͤlker in den Gebieten des Reichs, ſo auch in die⸗ 
ſer Zeit Olegs Landsleute die Normaͤnner im weſtlichen Eu⸗ 
ropa. Den bewaffneten Feind zu toͤdten, geſtattet der 
Krieg jetzt, damals gab er das Recht in Feindes Land das 
Schrecklichſte auszuüben und ſich deſſen noch zu ruͤhmen. 
N Die Griechen, welche ſich noch immer Mitbürger 
der Scipionen und Brutuſſe nannten, ſaßen hinter Kon⸗ 
ſtantinopels Mauern und unthaͤtig ſahen ſie die Schrecken 
der Verwuͤſtung rings um der Reſidenz; aber der Ruſſi⸗ 
ſche Fuͤrſt ſetzte ſofort auch die Stadt ſelbſt in Furcht. 
Nach der Chronik hatte Oleg feine Schiffe auf Raͤder geſetzt, 
und war, mit aufgezogenen Segeln zu Lande bloß durch die 
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Kraft des Windes nach Konſtantinopel gelangt. Viel⸗ 
leicht wollte er daſſelbe thun, was Mahomet II. ſpaͤter 
vollfuͤhrte : er befahl nemlich feinen Kriegern, die Fahrzeu⸗ 
ge laͤngs dem Ufer in den Hafen zu ziehn, um ſolzu den 
Stadtmauern zu gelangen (9); das Mährchen aber, das 
von der Wirkung der Segel auf feſtem Lande ſprach, ver 
wandelte eine ſchwierige, doch moͤgliche That in eine wun⸗ 
derbare, ja ganz unwahrſcheinliche. Die Griechen, durch 
ſolche Abſicht in Furcht geſetzt, eilten Oleg den Frieden 
und Abgaben anzubieten. Sie ſchickten ſeinem Heere Le⸗ 
bensmittel und Wein: beides wies der Fuͤrſt ab, weil er 
Vergiftung beſorgte: denn der Tapfere haͤlt den Feigen 
für hinterliſtig. War Olegs Verdacht, nach Neſtors 
Meinung, gegruͤndet, ſo moͤgen nicht die Ruſſen, wohl 
aber die Griechen die Barbaren des X. Jahrhunderts ge⸗ 
nennt werden. Der Sieger verlangte zwoͤlf Grivnen auf 
jeden Mann von ſeiner Flotte, und die Griechen willigten 
unter der Bedingung ein, daß er alle feindlichen Unter⸗ 
nehmungen einſtellen und in ſein Land zuruͤckkehren ſolle. 
Das Ruſſiſche Heer zog ſich weiter von der Stadt zuruͤck und 
der Fuͤrſt ſchickte Geſandte an den Kaiſer. Der Annaliſt 
hat uns die Normaͤnniſchen Namen dieſer Vornehmen aufs 
bewahrt: Karl, Farlaf, Weremid, Rulaf und Stemid. 
Sie ſchloſſen mit Konſtantinopel folgende Uebereinkunft: 
I. „Die Griechen geben 12 Grivnen auf den Mann 


„Co) und außer dieſer Schatzung entrichten fie ein Gleis 


ches fuͤr die Städte: Kiev, Tſchernigov, Perejaslavl, 
„Polotsk, Roſtov, Ljubetſch und andere, wo die Fuͤrſten, 
„Olegs Vaſallen, herrſchen.“ Der Krieg war in jenen 
Zeiten ein Volkserwerb; Oleg, der hierbei die Sitte der 
Skandinavier, ſo wie aller Germaniſchen Voͤlker beobach⸗ 
tete, mußte ſeine Beute mit dem Heere und deſſen Anfuͤh⸗ 
rern theilen, aber auch die in Rußland Gebliebenen zu 
. Rap 

„Die von dem Ruſſichen Fͤrſten nach Konſtan⸗ 
Ss abgeſchickten Geſandten werden daſelbſt aus dem 
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„Kaiſerlichen Schatze mit allem verſorgt (301). Ruſſiſchen 
„Gaͤſten ober Handelsleuten, welche nach Griechenland 
yreiſen, iſt der Kaiſer verpflichtet auf ſechs Monate Brod, 
„Wein, Fleiſch, Fiſche und Fruͤchte zu geben; ſie haben 
„überdies freien Zutritt in den Öffentlichen: Baͤdern (88 
„und erhalten zur Ruͤckreiſe Lebmsmitel, emen en 
„Segel und alles Nothwendige “? 

Die! Griechen ihrerſeits ſchlugen n webtrein⸗ 
kunft vor: 1. „Die Ruſſen, welche ſich nicht des Handels 
„wegen in Konſtantinopel aufhalten, haben kein Recht an 
„dem monatlichen unterhalte. — 2. Es moͤge der Fuͤrſt 
‚feinen Geſandten verbieten, in deu zu Griechenland ge⸗ 
yhoͤrigen Gebieten und Ortſchaften die Einwohner zu belei⸗ 
„digen. — . Die Ruſſen duͤrfen nur beim Kloſter zum hei⸗ 
„ligen Mamas wohnen (303), und muͤſſen von ihrer Ans 
„kunft der Obrigkeit der Stadt Nachricht geben, welche 
„ihren Namen aufzeichnet und ihnen den noͤthigen Unter» 
„halt anweiſet. Sie ſollen nur durth das Stadtthor, von 
„einem kaiſerlichen Beamten begleitet, Eintritt haben, un⸗ 


„bewaffnet und nicht mehr denn funfzig auf einmal; unge⸗ 


„hindert duͤrfen ſie in Kontimzäwprb BR A wn 
and frei von jedem Zolle.“ 

Dieſer für Rußland vortheilhafte Friede W FEN 
Geitigr Neligionsgebraͤuche bekraͤftigt; der Kaiſer ſchwor 
auf das Evangelium, Oleg mit ſeinen Kriegern auf ihre 
Waffen und bei den Goͤttern des Slawiſchen Volkes Pe⸗ 
run und Woloß (304). Sein Schild hing der Held an 


das Stadtthor von Konſtantinopel, und kehrte nach Kiep 


zuruͤck, wo das Volk uber ſeinen Ruhm und die mitge- 
brachten Reichthuͤmer an Gold, Stoffen, mancherlei 


koͤſtlichen Kunſtwerken und Naturerzeugniſſen des geſeg⸗ 
neten Himmelsſtriches von Griechenland, hocherſtaunt, 


ihn einſtinmig Oleg den Zauberer, das heißt, den. 


Weiſen oder Seher nannte (395), 


So beſchteibt Neſtor den gllcklſchen Heereszüg, mie, 


welchem Oleg, ſeine kriegeriſche Laufbahn kroͤnte. Die 
Griechi iſchen Geſchichtſchreiber erwaͤhnen dieſes wichtige 
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Ereigniß nicht (306); wenn aber bei der Schilberung als 
ter, entfernter Zeiten unſer Annaliſt ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft keinen Spielraum geſtattete: konnte er dann wohl, 
er, der im XI. Jahrhunderte lebte, ein Ereigniß des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts erſinnen, das ja bei dem Volke noch im 
friſchen Andenken ſeyn mußte? konnte er wohl kuhn bei 
ſeinen Zeitgenoſſen fuͤr deſſen Wahrheit einſtehn, wenn 


dieſe durch die allgemeine und einſtimmige Ueberlieferung 


nicht verbuͤrgt war? Zugegeben, es ſeyn einige Umſtaͤnde 
fabelhaft: Olegs Gefaͤhrten, die ſich ihrer Thaten ruͤh⸗ 
men mochten, verſchoͤnerten dieſe wohl in ihren Erzaͤhlun⸗ 
gen, welche nach einiger Zeit mit Zuſaͤtzen ausgeſtattet, 
zu Volksmaͤhrchen wurden, die nun Neſtor ohne kritiſche 
Sichtung nacherzaͤhlt; aber der vorzüͤglichſte Umſtand, 
daß Oleg nach Konſtantinopel zog, und mit 
errungenen Borsheilen: mus veskehbttr, ſchelnt 
außer Zweifel. 

Soweit konnten bloß mündliche ueberlieferungen un. 
ferm. Neſtor zum Leitfaden dienen (307); Oleg aber, der 
den Frieden mit den Griechen dauernd zu begruͤnden 
wuͤnſchte , beſchloß Geſandte nach Konſtantinopel zu ſchik⸗ 
ken, die dann mit dem Reiche eine ſchriftlich te Ueber⸗ 
einkunft abſchloſſen, das koſtbarſte und aͤlteſte, von un⸗ 
ſeren Annalen aufbewahrte, Denkmal der Ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Nur den Sinn dunkler Stellen aufhellend, laſſen 
wir ubrigens das Alterthuͤmliche des eg wo es 
nur 7 angeht, ae beſtehn. 
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RN „Wir vom Nuſſiſchen⸗ Geſchlechte, () Karl Ingelb, 
„Farlov, Weremid;(Weremudr?) (308), Rulav (No⸗ 
lar 2 Ae Re Be; e Flelab Ge- 


ente 


6), Wo in dieſen Wataͤniſchen 8 Sslilert Leſrurt ade 
weicht habe ich gealaubt, dieſelbe zwiſchen Sum 1 beifügen z 
mögen; wegen anderweitiger Abweichung von Schl eee 4 
enthält das Original ſelbſt die Rechtfertigung. . H. 
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„lav?), Ruar, Akmutrujan (Aktevu, Truan?), Lidulfoſt, 
„Stemid, abgeſandt von Oleg, dem Ruſſiſchen. Groß 
pfürften, und von allen ſeinen erlauchten Bojaren d ie 
„unter ſe iner Hand find (359), zu Euch, Leo, 
„Alexander und Konſtantin (dem Bruder und dem Sohne 
„des erſtern), großen Griechiſchen Zaren, zur; Kund⸗ 
„machung und Befeſtigung, der, ſeit vielen Jah⸗ 
„ren zwiſchen Ehriſten und Ruſſen beſtehenden Liebe, nach 

„dem Willen unſerer Kajaſen und aller unter Olegs Hand 
nfiebenden, haben durch folgende Artikel, nicht mehr 
„mündlich wie vormals, ſondern ſchriftlich dieſe 
„Liebe beſtaͤtigt, und dieſelbe nach Ruſſi iſchem Glauben auf 
„unſere Waffen beſchworen. 

I. „Als erſtes Wort: wir wollen uns Berne 1 
„mit euch Griechen! und einander lieben von ganzer See⸗ 
„le, und nicht zugeben, daß irgend Jemand von denen, 
„die unter der Hand unſeres erlauchten KEnjäfen ſtehn, 
„euch verunglimpfe, ſondern wir wollen darnach ſtreben, 
„fo viel wir vermögen, immer und unveraͤndert dieſe 
„Freundſchaft zu erhalten! Gleicher geſtalt bewahret auch 
„ihr, Griechen, immer un wan delbare Liebe zu un⸗ 
nferm erlauchten Fuͤrſten, und zu allen die unter der Hand 
„des erlauchten Olegs find (30). Doch im Falle einer 
„Uebertretung oder einer Schuld verfahren wir alſo: : 

II. „Die Schuld wird durch Zeugniſſe erhaͤrtet; wo 
maber Zeugen fehlen, da ſoll nicht der Kläger, ſondern 
der: Angeſchuldigte den Eid ablegen — und ein leber 
uſchwoͤre nach feinem Glauben.“ 

8 Die wechſelſeitigen Verunglimpfungen und die Strei⸗ 
tigkeiten der Griechen und Ruſſen veranlaßten, wie man 
glauben darf, die Kaiſer und den Fuͤrſten Oleg in einom 
Friedenstraktate Artikel aus dem beiminalrachtn raue 
nehmen. 

III. „Tödtet ein Ruſſe e einen u Christen, oder ein dhe 
einen Ruſſen, ſo ſoll er an demſelben Orte ſterben, wo 
„er das Verbrechen veruͤbte. Wenn der Moͤrder ent⸗ 
„we icht, und ſich verbirgt fo ſoll fein Vermoͤgen dem 
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„naͤchſten Anberwandten des Ermordeten auheim fallen; 
doch geht die Frau des Moͤrders ihres geſetzlichen Pflicht⸗ 
„theils nicht verluſtig (r). Wenn aber der Verbrecher 
ohne Vermoͤgen nachzulaſſen entweicht, ſo iſt er als un⸗ 
yter Gericht befindlich anzuſehn (312), bis er Eder 155 
nfofore ı mit dem Tode bestraft Wied: d ir 


IV. „Wer einen andern mit dem Schwerte, oder ir⸗ 
„gend einem Geraͤthe ſchlaͤgt, „der zahle fünf Litra Silber 
„nach Ruſſiſchem Geſetze, der Unvermoͤgende entrichte ſo 
y viel er vermag; ja er ziehe ſelbſt die Kleider, ab, welche 
yer at und ſchwoͤre nach feinem Glauben, daß we⸗ 
„der Verwandte noch Freunde ihn freikaufen wollen: dann 
uiſt er von fernerer Verantwortlichkeit befreit. 

Ye „Wenn ein Nuſſe irgend etwas Sn Chriſten, 
oder ein Chriſt einem Ruſſen entwendet, und der auf. dem 
„Diebſtahl Ertappte ſich widerſetzen will, ſor kann der Ei⸗ 
ygenthuͤmer der geſtohlnen Sache ihn toͤdten, ohne einer 
„Verautwortlichkeit unterworfen zu ſeyn, und er nehme 
„das Seinige wieder zuruck; aber den Dieb, der ſich ihm 
nohne Widerſtand ergiebt, darf er nur Waben Wenn 
ein Ruſſe oder ein Chriſt, unter dem Vorwande einer 
„Nachſuchung, in irgend ein Haus kommt, und daſelbſt 
„etwas Fremdes anftatt des ihm Gehoͤrigen mit Gewalt 
Aim, ſoll er dieſes dreifach wieder erſtatten. 

VI. „Wenn der Sturm ein Griechiſches Fahrzeug 
anf fremdes Land wirft, woſelbſt wir Ruſſen uns befin⸗ 
„den, ſo werden wir es ſammt der Fracht in Verwahrung 
„bringen, nach Griechenland abfertigen, durch alle ge⸗ 
„faͤhrliche Orte es geleiten, bis es in Sicherheit 
„iſt. Kann es aber wegen Sturms oder wegen irgend ei⸗ 
zes andern Hinderniſſes nicht in die Heimath gelangen, 
„fo wollen wir den Nuderern helfen, und das Fahrzeug 
„bis an einen ſichern Ruſſiſchen Ankerplatz fuͤhren. Waa⸗ 
uren und was ſich ſonſt auf dem von uns geretteten Fahr⸗ 
„zeuge befindet, werden ungehindert verkauft; und want, 
Vunſere Geſandten nach Griechenland zum Zaren, ' oder 
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„Gaͤſte zum Einkauf ziehen, fo ſollen fie ehrlich das Schiff 
„dorthin bringen, und das fuͤr die Waren Geloͤſte unan⸗ 
„getaftet abliefern. Sollte ein Nuſſe auf dieſem Fahrzeu⸗ 
„ge einen Menſchen erſchlagen, oder irgend etwas rau⸗ 
„ben, fo werde dem Verbrecher die oben angeſetzte Stra⸗ 
„fe auferleget. — Die Griechen ſollen es eben fo mit den 
„Ruſſiſchen Fahrzeugen halten. 

VII. „Bände ſich in Griechenland unter gekauften 

„Slawen ein Ruſſe, oder in Rußland ein Grieche, ſo 
„fol um den Preis, wofuͤr die Kaufleute ihn erſtanden ha⸗ 
„ben, oder um den wirklichen, bekannten Kaufpreis der 
„Sklave ausgeloͤſet werden; eben fo Kriegsgefangene, 
y die man in ihr Vaterland zuruͤckſchicke, und es ſoll für jeden 
„ein Loͤſegeld von zwanzig Slato (Goldſtuͤck) entrichtet 
„werden. Ruſſiſche Krieger aber, welche ehrenhalber 
„dem Zaren zu dienen kommen, duͤrfen, wenn ſie es ſelbſt 
„wuͤnſchen, in Griechenland bleiben. 
VIII. „Entläuft ein Ruſſiſcher Sklave, wird er ge⸗ 
„ſtohlen, oder unter dem Anſcheine des Kaufes entwen⸗ 
„det, ſo darf ihn der Eigenthuͤmer uͤberall aufſuchen, und 
„zuruͤcknehmen; wer aber ſolcher Nachſuchung ſich wider⸗ 
nfeßt, wird für ſchuldig gehalten. 

IX. „Wenn ein Ruſſe, der dem Chriſtlichen Zaren 
„dient, in Griechenland ſtirbt, ohne über feine Verlaſſen⸗ 
„ſchaft verfügt zu haben, und er keine Verwandten bei 
„ſich hat: fo werde fein Vermögen nach Rußland den 
„lieben nahen Verwandten uͤberſendet; hat 
ver aber Verfügungen getroffen, fo werde das Vermögen 
„dem, im Teſtamente beſtimmten, Erben ausgeliefert. 

X. „Wenn unter den in Griechenland befindlichen 
„Ruſſiſchen Kaufleuten oder unter andern Ruſſen ſich Ver⸗ 
„brecher befinden, und dieſe in's Vaterland zur Beſtra⸗ 
„fung zuruͤckgefordert werden, ſo ſoll der Chriſtliche Zar 
„die Schuldigen, auch wider ihren Willen, zurückbringen 
ylaſſen. 

„Eben fo ſollen die Nuſſen auch in Hinſicht Pr bie 
„Griechen verfahren. 

Erſter Band. 8 
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„Zur unverbruͤchlichen Vollſtreckung dieſes Vertrages 
„zwiſchen uns Ruſſen und Griechen, haben wir denſelben 
„mit Cinober auf zwei Pergamente ſchreiben laſſen. Der 
„Griechiſche Kaiſer hat ſie eigenhaͤndig unterzeichnet, hat 
„ſie bei dem heiligen Kreuze, und der unzertrennlichen, 
„eingebornen Dreieinigkeit des einigen Gottes beſchworen, 
„und unſerer Durchlaucht ein Pergament gegeben; und 
„wir, Ruffifche Geſandte, haben ihm das andere ausge⸗ 
„liefert, und nach unſerem Glauben, für uns ſelbſt ſo⸗ 
„wohl, als auch für alle Ruſſen die Vollziehung der 
„errichteten Friedensartikel und die Liebe zwiſchen uns 
„Ruſſen und den Griechen, beſchworen. September den 
52. Tag der Woche, im 15. Jahre, (nemlich der Indic⸗ 
„tion) von Erſchaffung der Welt. . . . (313). 


Dieſer Vertrag konnte in Griechiſcher und Slawiſcher 
Sprache abgefaßt ſeyn. Die Waraͤger herrſchten ſchon 
gegen funfzig Jahr in Kiev: Igors Gefaͤhrten, gleich 
ihm unter Slawen geboren, mußten deren Sprache beſſer 
als die Skandinaviſche ſprechen. Die Kinder der Ward- 
ger, welche zur Zeit Askold's und Dir's das Chriſten⸗ 
thum annahmen, hatten nun auch Gelegenheit die Slawi⸗ 
ſche Schrift, von Cyrill in Maͤhren erfunden, ſich anzueig⸗ 
nen. Andrerſeits befanden ſich am griechiſchen Hofe ſo⸗ 
wohl als im Heere ſchon ſeit langer Zeit viele von den in 
Thracien, im Peloponnes und in andern Provinzen des 
Reichs wohnenden Slawen. Einer aus ihnen verwaltete, 
mit der Wuͤrde eines Patriarchen bekleidet, die kirchlichen 
Angelegenheiten; und in derſelben Zeit, in welcher der 
Kaiſer Alexander den Frieden mit Oleg unterzeichnete, wa⸗ 
ren zwei Slawen mit Namen Gawrilopul und Waffi ljitſch 
ſeine ausgezeichneteſten Guͤnſtlinge: letzteren war er ſogar 
geſonnen zu feinem Nachfolger zu ernennen (814). Die 
Friedensverhandlungen mußten den Griechen eben ſowohl 
als den Barbaren verſtaͤndlich ſeyn: ſicher kannten die er⸗ 
ſtern der Normaͤnner Sprache nicht, aber dieſen, wie je⸗ 
nen, war die Slawiſche bekannt. 
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In dieſem Vertrage erfcheinen die Ruſſen nicht mehr 
als wilde Barbaren, ſondern ſchon als Leute, welche die 
Heiligkeit der Eide und feierlicher Verträge unter Völkern 
anerkennen; die bereits im Beſitze von Geſetzen ſind, wel⸗ 
che über perſoͤnliche Sicherheit, über Eigenthum, Erbfol⸗ 
ge und die Kraft der Vermaͤchtniſſe wachen, die ſich mit in⸗ 
nern und auswaͤrtigen Handel beſchaͤftigen. Der 7. und 
8. Artikel beweiſen — und auch Konſtantin Porphyroge⸗ 
neta bekraͤftigt daſſelbe (35) — daß die Ruſſiſchen Kauf⸗ 
leute mit Slawen handelten: entweder waren dieſe Kriegs— 
gefangene, oder bei benachbarten Voͤlkern erhandelte Leib⸗ 
eigne, oder auch wohl eigne Verbrecher, denen auf geſetz⸗ 
lichem Wege die Freiheit entnommen war. — Auch muß 
bemerkt werden, daß unter den Namen der vierzehn, vom 
Großfuͤrſten zum Friedensabſchluß mit den Griechen beauf⸗ 
tragten, Vornehmen, auch nicht ein einziger Slawifcher 
war. Nur Waraͤger, ſcheint es, umgaben unſere erſten 
Herrſcher und genoſſen ihres Vertrauens, da ſie an der 
Regierung Theil nehmen durften. 8 f 

Der Kaiſer, welcher die Geſandten mit Gold, reichen 
Kleidern und Stoffen beehrt hatte (316), befahl, ihnen die 
Schönheit und den Reichthum der Kirchen (die der Einbil⸗ 
dungskraft ungebildeter Menſchen eindringlicher als Ver: 
nunftſchluͤſſe des Chriſten Gottes Größe anſchaulich ma⸗ 
chen konnten) zu zeigen, und entließ ſie mit Ehren nach 
Kiev, wo ſie dem Fuͤrſten vom Erfolge ihrer Geſandtſchaft 
Rechenſchaft abſtatteten. 

Nach Nuhe ſich ſehnend genoß dieſer Held, beſchwich⸗ 
tigt durch das Alter, den allgemeinen Frieden (317). Kei⸗ 
ner der Nachbarn erkuͤhnte ſich in feiner Ruhe ihn zu ſtoͤ— 
ren. Umgeben von ruͤhmlichen Siegeszeichen, mochte der 
Beherrſcher eines zahlreichen Volkes, der Befehlshaber 
eines tapfern Heeres noch ſelbſt im dahinſchlummernden 
Alter furchtbar erſcheinen. Er endete auf Erden ſein 
Werk — und auch ſein Tod ſchien ſeinen Nachkommen 
wunderbar. „Die Seher — ſo ſpricht der Annaliſt — 
weißagten ihm, ſein Lieblingspferd werde ihm den Tod 
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bringen. Von dieſer Zeit beſchloß Oleg, es nicht mehr 
zu reiten. Vier Jahre vergingen, im Herbſte des 
fünften erinnerte ſich Oleg an die Weißagung, und als er 
hoͤrte, das Pferd ſey lange todt, lachte er uͤber die Wahr⸗ 
ſager; er wollte deſſen Gebeine ſehn, ſetzte auf den Schä- 
del den Fuß und ſprach: dieſen follte ich fürchten? Aber 
im Schaͤdel war eine Schlange verborgen: ſie ſtach den 
Dleg's Tod. Fuͤrſten und der Held ſtarb davon“. Die Ehrfurcht 
für das Andenken großer Männer, die Neugierde alles 
fie Betreffende zu wiſſen, find ſolchen Erdichtungen guͤn⸗ 
ſtig und bringen ſie auf die ſpaͤteſten Nachkommen. Es 
mag geglaubt oder bezweifelt werden, daß Oleg auf dem 
Grabhuͤgel feines Lieblingsroſſes von einer Schlange geſto⸗ 
chen wurde (318); aber offenbar iſt die vermeinte Weißa⸗ 
gung der Seher oder Zauberer ein Volksmaͤhrchen, das 
nur durch ſein hohes Alterthum bemerkenswerth iſt. 
Wichtiger und viel glaubwuͤrdiger iſt dasjenige, was 
von den Folgen von Olegs Abſterben unſer Annaliſt er⸗ 
zählt: das Volk ſeufzte und vergoß Thränen. 
Was kann man ſtaͤrkeres und ruͤhrenderes zum Lobe eines 
verſtorbenen Herrſchers ſagen? Und ſo ſetzte Oleg nicht 
nur feine Feinde in Furcht, ſondern gewann auch die Lies 
be ſeiner Unterthanen. Die Krieger mochten in ihm den 
kuͤhnen und erfahrnen Heerführer beweinen, das Volk 
feinen Befchüger. Da dieſer Fuͤrſt die vorzuͤglichſten und 
reichſten Länder des jetzigen Rußlands unter feinem Scep⸗ 
ter vereinigte, fo war er der eigentliche Gründer von defs 
ſen Groͤße. Rurik herrſchte von Eſthland, den Slawi⸗ 
ſchen Quellen und dem Wolchov bis an Bjelo⸗Oſero, die 
Mündung des Oka und die Stadt Roſtov. Oleg eroberte 
alles Land von Smolensk bis zu den Fluͤſſen Sula und 
Dnjeſter, ja wie es ſcheint, bis zu den Karpatiſchen 
Städten (319). Durch der Herrſcher Weisheit blühen ei⸗ 
viliſirte Staaten; doch nur die ſtarke Hand des Helden 
gründet die Größe der Reiche, und dienet ihnen zur kraͤf⸗ 
tigen Stuͤtze in ſchwankender Jugend und Neuheit. Vieler 
Helden ruͤhmt ſich unſer Vaterland im Alterthume; keiner 
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erreichte Oleg in Eroberungen, durch die er Rußlands 
Daſeyn mächtig begruͤndete. Nennt ihn die Geſchichte, 
von der Zeit an als Ruriks Nachfolger das maͤnnliche Al⸗ 
ter erreicht hatte, einen geſetzwidrigen Herrſcher? Ent⸗ 
ſchuldigen denn große Thaten und der Vortheil des Staa⸗ 
tes Olegs Herrſchſucht nicht? Und konnte ihm das, in Ruß⸗ 
land durch das Herkommen noch nicht begruͤndete Recht 
der Erbfolge, wohl heilig erſcheinen (30? Aber das 
Blut von Askold und Dir befleckte unausloͤſchlich ſeinen 
Ruhm. f 

Oleg herrſchte 33 Jahre, und ſtarb in hohem Alter, 
ſelbſt wenn er als Juͤngling mit Rurik nach Novgorod 
kam. Sein Leichnam iſt auf dem Berge Stſchekowiza be⸗ 
graben, und die Bewohner von Kiev, Neſtors Zeitgenoſ⸗ 
ſen, nannten dieſen Ort Olegs Grabhuͤgel. 


Sechstes Hauptſtuͤck. 


Färſt Jgor. Jahr 912 — 945. 


ir 


Die Drewier empoͤren ſich. Erſcheinung der Petſchenegen. Igors 
Heerzug gegen Griechenland. Igors Ermordung. 


2.913.973 Odd übernahm im reifen Mannesalter die fo gefaͤhrli⸗ 
che Macht: denn die Zeitgenoſſen und Nachkommen verlan⸗ 
gen Groͤße von den Nachfolgern eines großen Herrſchers, 
oder die Unwuͤrdigen trifft ihre Verachtung. i 

Des Siegers Tod machte die Deſiegten kuͤhn, und 

Scetung die Drewier fielen von Kiev ab. Igor eilte ihnen zu be⸗ 

der Hrewier weiſen, daß er Oleg's Schwert führe; er beſiegte und 
ſtrafte fie durch erhoͤhte Steuern (32), — Doch bald 

2a erſchienen neue Feinde an den Grenzen von Rußland, ſtark 

der Pet, an Zahl, furchtbar durch Kuͤhnheit und Raubſucht. Sie 

ſcheuegen find unter dem Namen Petſchenegen in unſeren, wie 

in den Byzantiſchen und Ungriſchen Chroniken vom X. 

und XII. Jahrhunderte ſo beruͤhmt, daß wir, bei ihrem 

Erſcheinen auf dem Schauplatze der Geſchichte, verpflich⸗ 

tet ſind, etwas uͤber die Eigenthuͤmlichkeiten und das alte 
Vaterland dieſes Volkes zu ſagen (82). 
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Die oͤſtlichen Gegenden des jetzigen Ruſſiſchen Nei- 
ches, wo die Fluͤſſe Irtiſch, Tobol, Ural und Wolga 
ſtroͤmen, ſetzten Europa waͤhrend mehreren Jahrhunderten 
durch das furchtbare Erſcheinen von Voͤlkern in Schrecken, 
die, nach einander aus deſſen weiten Steppen hervorge⸗ 
hend, der Sprache nach vielleicht verſchieden; aber in ih— 
rem Charakter, in ihrer Lebensweiſe und Wildheit ſich 
ähnlich waren. Sie waren insgeſammt Nomaden; naͤhr⸗ 
ten ſich alle von Viehzucht und Jagd: Hunnen, Ugren, 
Bulgaren, Awaren, Tuͤrken — und alle, nur Ungern 
und Tuͤrken ausgenommen, verſchwanden aus Europa. 
Zu dieſen Völkern gehörten die Uzen und Petſchenegen, 
der Turkomanen Stammgenoſſen: die erſteren, welche 
zwiſchen der Wolga und dem Don in der Petſchenegen 
Nachbarſchaft wohnten, verdraͤngten dieſe aus den Step⸗ 
pen von Saratov: die Flüchtlinge ſtrebten gegen Weſten; 
eroberten Lebedien; verwuͤſteten nach einigen Jahren (323) 
Beſſarabien, die Moldau und die Walachei; zwangen die 
Ugren, ſich von dort nach Pannonien zu ziehn und begannen 
vom Don bis unmittelbar zur Alt zu herrſchen, wo dann 
ihr Reich aus acht verſchiedenen Gebieten beſtand, deren 
vier im Oſten vom Duſeper, zwiſchen den Ruſſen und den 
Chaſaren; die übrigen aber auf deſſen weſtlicher Seite, 
in der Moldau, in Siebenbuͤrgen, am Bug und nahe an 
Galizien, in der Nachbarſchaft der, den Kievfchen Be: 
herrſchern unterthaͤnigen Slawen ſich befanden. Des Af- 
kerbaues unkundig, unter Zelten und auf Karren wohnend, 
ſuchten die Petſchenegen bloß fette Weiden für ihre Heer⸗ 
den und reiche Nachbarn, die Raubſucht zu befriedigen; 
beruͤhmt war ihrer Reiterei Schnelligkeit, mit Wurfſpie⸗ 
ßen, Bogen und Pfeilen bewaffnet, umzingelten fie ploͤtz⸗ 
lich den Feind, und eben ſo ſchnell entſchwanden ſie deſſen 
Augen, zu Pferde warfen ſie ſich in die tiefſten Stroͤme 
und ſtatt Booten brauchten ſie Haͤute. Ihre Kleidung 
war die Perſiſche, und ihre mit Haaren bewachſenen Ger 
ſichter gaben ihnen ein wildes Anſehn (324). 
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Die Petſchenegen glaubten Kiev vielleicht pluͤndern zu 
koͤnnen, doch da ihnen ein ſtarkes Heer entgegenzog, Molke 
ten ſie in der Schlacht das Gluͤck nicht verſuchen, und 
entfernten fich friedlich nach Beſſarabien oder nach der Mol⸗ 
dau, wo ihre Landsleute damals ſchon herrſchten (328). 
Dort wurde dieſes Volk das Schrecken und die Geißel 
der Nachbarn, es diente ihrem wechſelſeitigen Haſſe zum 
Werkzeuge, und half ihnen für Gold ſich einander zu ver 
tilgen. Gold gaben ihnen die Griechen, die Ugren und 
Bulgaren, beſonders die Ruſſen zu zaͤhmen, und dieſe 
ſuchten gleichfalls ihre Freundſchaft, um mit Konſtantino⸗ 
pel einen gefahrloſen Handels verkehr zu erlangen: denn die 
Waſſerfaͤlle im Dnjeper und die Muͤndungen der Donau mas 
ren in der Gewalt der Petſchenegen (326). Ueberdies konnten 
fie jeder Zeit, vom rechten und linken Ufer des Dnjepers her, 
Rußland verwuͤſten, die Doͤrfer verbrennen, Weiber und 
Kinder wegfuͤhren, oder, im Falle einer Verbuͤndung, 
den Herrſcher von Kiew durch ein vermiethetes Heer vers 
ſtaͤrken. Dieſe unſeelige Staatsklugheit erlaubte den 
Raͤubern mehr als zwei Jahrhunderte ihr rde 
Handwerk ungehindert zu treiben. 

Die Petſchenegen ſchloſſen mit Igor einen Vertrag 
und, waͤhrend fünf Jahren, beunruhigten fie Rußland 
nicht: wenigſtens ſpricht Neſtor von dem erſten wirklichen 
Kriege mit ihnen erſt im Jahre 920. Die Tradition 
ließ ihn ohne Nachrichten von dem Erfolge deſſelben. Ue⸗ 
berhaupt zeichnete ſich im Gedaͤchtniß ſeines Volkes Igors 
Regierung durch kein großes Ereigniß bis zum Jahr 941 
aus, wo Neſtor, in Uebereinſtimmung mit den Byzanti⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibern, Igors Heerzug gegen die Grie⸗ 
chen beſchreibt Gleich Oleg wollte dieſer Fuͤrſt durch den⸗ 
ſelben ſein Alter verherrlichen, da er bis dahin mit dem 
Reiche in Frieden gelebt hatte: denn im Jahr 933 gin⸗ 
gen ſeine Schiffe und ſein Heer mit der Griechiſchen Flotte 

u 128 nach Italien Gd. Wenn wir den Chronikern glauben 
fai in Gtie-bürfen, ſo ging Igor mit 10, 00 Boten in das ſchwarze 
chenland. Meer. Die Bulgaren, damals des Kaiſers Bundsge⸗ 
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noſſen, benachrichtigten ihn von dieſem Feinde; doch 
Igor gewann Zeit zu landen und die Gegenden am Pon⸗ 
tus zu verheeren. Hier ſpricht Neſtor, den Byzantiſchen 
Schriftſtellern folgend, mit neuem Abſcheu von der Grau⸗ 
ſamkeit der Ruſſen: daß fie Tempel, Kloͤſter, Dörfer in 
Aſche verwandelten, die Gefangnen auf eine unmenfchlis 
che Weiſe toͤdteten (323), und mehr dergleichen. Roman 
Lakapen ein guter Soldat, aber ein ſchwacher Kaiſer, 
ſchickte endlich unter Anfuͤhrung des Protoveſtiarius Theo⸗ 
phanes die Flotte aus. Igors Schiffe lagen nahe am 
Leuchtthurm (329) vor Anker, und er war des Sieges ſo 
gewiß, daß er befahl, des Lebens der Feinde zu ſchonen 
und ſie gefangen zu nehmen, doch der Erfolg entſprach 
ſeiner Erwartung nicht. In Furcht und Unordnung 
geriethen die Ruſſen durch das ſogenannte griechiſche 
Feuer, mit welchem Theophanes viele ihrer Schiffe ver 
brannte, und das ihnen wie Blitze vom Himmel in er⸗ 
grimmter Feindeshand erſchien, ſie entfernten ſich alsbald 
an die Kuͤſten von Kleinaſien. Hier uͤberfielen der Patris 
zier Bardas mit einer Auswahl von Fußvolk und Reite⸗ 
rei, und der, durch ſeine in Syrien erfochtene Siege be⸗ 
ruͤhmte, Domeſticus Johann mit einem erprobten Afiatis 
ſchen Heere die Haufen der, das bluͤhende Bithynien pluͤn⸗ 
dernden, Ruſſen und zwangen dieſe auf ihre Fahrzeuge 
zu fliehen. Durch die Griechiſchen Landtruppen, die ſieg⸗ 
reiche Flotte und den Hunger bedroht, lichteten ſie die 
Anker, ſteuerten auf die Thraciſchen Kuͤſten zu, kaͤmpf⸗ 
ten hierauf noch mit den Griechen auf der See und kehr⸗ 
ten endlich mit großem Verluſte in ihr Vaterland zurück. 
Aber lange noch fuͤhlten die Drangſale, welche das 
Reich von ihnen im Verlaufe von drei Monaten (330) er⸗ 
litten hatte, deſſen Aſiatiſche und Europaͤiſche Provinzen. 
Von dieſem ungluͤcklichen Heerzuge Igors ſprechen 
nicht nur Byzantiſche, ſondern auch andere Geſchicht⸗ 
ſchreiber: der Araber Elmakin und Luitprand, Biſchof 
von Cremona (331); der letztere erzaͤhlet dasjenige, was 
er von ſeinem Stiefvater gehoͤrt hatte, der, als Geſand⸗ 
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ter in Konſtantinopel ein Augenzeuge der Hinrichtung vie⸗ 
ler, von den Griechen gefangenen Krieger von Igors 
Heere war; welch' eine Barbarei! Dieſe in Ueppigkeit 
verſunkenen Griechen fuͤrchteten Gefahren, nicht aber 
Graͤuelthaten. 
8.943.944. Igor ließ den Muth nicht ſinken, und wollte ſich an 
den Griechen raͤchen; er ſammelte ein anderes zahlreiches 
Heer, berief die Waraͤger uͤbers Meer her, nahm Pets 
ſchenegen in Sold — die ihm Geißeln zum Pfand ihrer 
Treue gaben — und nach zwei Jahren zog er wieder mit 
einer Flotte und Reiterei gegen Griechenland. Die Cher⸗ 
ſoner und Bulgaren gaben abermals dem Kaiſer Kunde, 
daß das Meer mit Ruſſiſchen Schiffen bedeckt ſey. Laka⸗ 
pen, der am Siege zweifelte und vor den neuen Drang— 
ſalen eines Krieges mit einem tollkuͤhnen Feinde das Reich 
zu bewahren wuͤnſchte, ſchickte unverzuͤglich Geſandte an 
Igor. Dieſe trafen ihn unweit der Muͤndung der Donau, 
und trugen ihm denſelben Tribut an, welchen Griechen- 
land dem tapfern Oleg einſt entrichtet hatte; ja fie ver⸗ 
ſprachen, daß er noch erhöht werden ſolle, wenn der 
Fuͤrſt einen billigen Frieden genehmigen wuͤrde; auch die 
eigennuͤtzigen Petſchenegen ſuchten ſie durch Geſchenke zu 
entwaffnen. Igor hielt nun an, und pflog mit feinen Bo⸗ 
jaren Kriegsrath. „Wenn der Kaiſer — antworteten 
„des Nuffifchen Fuͤrſten getreue Gefährten — uns ohne 
„Krieg Gold und Silber giebt, was wollen wir denn weis 
„ter? wer weiß es denn, wer Sieger bleibt, wir oder 
„fie? wer kann mit dem Meere ſich berathen? Nicht Ers 
„de, Meerestiefe haben wir unter uns: und in derſelben 
„finden ja alle Menfchen gleichen Tod.“ Igor ihrem Ra⸗ 
the folgend, nahm von den Griechen fuͤr alle ſeine Krieger 
Geſchenke, hieß die Petſchenegen das benachbarte Bulga⸗ 
rien verwuͤſten, und kehrte nach Kiev zuruͤck. 
J. 048. Das folgende Jahr ſchickte Lakapen Geſandte zu Igor, 
Werten at der Ruſſiſche Fuͤrſt aber die feinen nach Konſtantinopel, 
Bruhn. wo dieſe einen feierlichen Frieden auf folgenden Vertrag 
abſchloſſen: 
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I, Der Anfang iſt eben fo, wie im Vertrage von 
Oleg: „Wir vom Ruſſiſchen Geſchlechte Geſandten und 
„Gaͤſte Igors“ u. ſ. w. Hierauf folgen an funfzig Nor⸗ 
maͤnniſche Namen, zwei oder drei Slawiſche ausgenom⸗ 
men (332). Aber es iſt bemerkenswerth, daß hier von 
Igors Geſandten und Beamten, von ſeiner Gemahlin Ol⸗ 
ga, feinem Sohne Swaͤtoslav, von feinen zwei Sch we— 
ſterſoͤhnen Uljeb und Akun, und Uljebs Gattin Pe⸗ 
reslawa beſonders die Rede iſt, dann folgt: „Wir vom 
„Ruſſiſchen Großfuͤrſten Igor, von allen Knjaͤſen und al⸗ 
„len Leuten des Ruſſiſchen Landes Abgeſandten, erneuern 
„den alten Frieden mit den großen Griechiſchen Kaiſern, 
„Roman, Konſtantin, Stephan (333), mit allen Bojaren, 
„allen Griechiſchen Leuten, dem ſtreitlieben den, das 
„Gute haſſenden, Teufel zum Trotze, auf alle Jahre ſo 
„lange die Sonne ſcheinet, und die ganze Welt beſtehet. 
„Und es wage es kein Ruſſe, getauft oder ungetauft, 
„den Bund mit den Griechen zu brechen, oder es moͤge 
„die erſtern der allmaͤchtige Gott zu ewiger und zeitlicher 
„Verdammniß verurtheilen, und den andern ſoll Gott Pe— 
„run's Huͤlfe entſtehn, nicht ſchuͤtzen ſollen ſie ihre eigene 
„Schilde, durch ihre eigene Schwerter, Pfeile und andere 
„Waffen ſollen ſie fallen, und Knechte ſeyn in dieſem und 
„dem zukunftigen Leben! 

II. „Der Ruſſiſche Großfürft 0 ſeine Vojaren ſol⸗ 
„len ungehindert nach Griechenland Schiffe mit Geſandten 
„und Gaͤſten ſchicken. Die Gaͤſte tragen, wie es fruͤher 
„feſtgeſetzt war, ſilberne Siegelringe, und die Ge⸗ 
„ſandten goldne: von jetzt an ſollen fie mit einem Schrei⸗ 
„ben vom Ruſſiſchen Fuͤrſten verſehn werden, in welchem 
yihre friedlichen Abſichten beglaubigt, ingleichen die Zahl 
„der abgeſchickten Leute und Schiffe angegeben ſeyn ſoll. 
„Wer aber ohne ein ſolches Schreiben kommt, ſoll ſo lan⸗ 
„ge unter Wache bleiben, bis der Nuffifche Fuͤrſt davon 
„benachrichtigt iſt. Wenn er ſich widerſetzt, verwirkt er 
„das Leben, und der Ruſſiſche Fuͤrſt raͤcht ſeinen Tod 
wicht. Entflieht er nach Rußland, fo unterrichten wir 
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„Griechen, den Fuͤrſten von ſeiner Flucht, damit det 
„Fuͤrſt dann mit ihm nach Gutduͤnken verfahre. 

III. Oer Anfang dieſes Artikels iſt eine Wiederho⸗ 
lung des Vertrags, welchen Oleg unter den Mauern von 
Konſtantinopel ſchloß, namentlich davon, wie ſich Ge⸗ 
ſandten und Ruſſiſche Gaͤſte in Griechenland zu benehmen 
haben, wo fie wohnen, was fie fordern dürfen (334) u. 
ſ. w. — Dann folgt: „Die Ruſſiſchen Gaͤſte ſtehn uns 
„term Schutze eines kaiſerlichen Beamten, der ihre Strei⸗ 
ytigkeiten mit den Griechen ſchlichtet. Jeder von den 
„Ruſſen gekaufte Stoff, der über 50 Solotnik (oder Dir 
„katen,) koſtet, muß ihm vorgezeigt werden, damit er ſol⸗ 
„chen mit ſeinem Stempel verſehe (335). Die, von Kon⸗ 
„ſtantinopel abreiſenden ſollen Mundvorrath und alles 
„zur Verſorgung des Schiffes noͤthige nach dem Vertrage 
„empfangen. Sie duͤrfen nicht beim heiligen Mamas 
„übertointern, und ſollen unter Bedeckung zuruͤckkehren. 

IV. „Entlaͤuft ein Sklave aus Rußland nach Grie⸗ 
„chenland, oder einer von den beim heiligen Mamas woh⸗ 
„nenden Gaͤſten, ſo ſollen ihn die Ruſſen aufſuchen und 
„uruͤcknehmen. Wird er nicht gefunden, fo beſchwoͤren 
„feine Flucht chriſtliche und heidniſche Ruſſen nach ihrem 
„Glauben. Dann geben ihnen die Griechen, wie fruͤber 
„feſtgeſetzt wurde (336), zwei Pawoloken für den 
„Sklaven. Wenn ein Griechiſcher Sklave, mit etwas 
„Geſtohlenen zu den Ruſſen entlaͤuft, ſo ſollen dieſe ſammt 
„dem Entwendeten ihn unverſehrt zuruͤckſtellen: dafür ers 
„halten ſie, als Vergeltung, zwei Solotnik. 

V. „Wenn ein Ruſſe irgend etwas einem Griechen, 
„oder ein Grieche einem Ruſſen entwendet, ſo ſoll er ſtren⸗ 
„ge nach Ruſſiſchem und Griechiſchem Geſetze beſtraft 
„werden, er ſoll das Entwendete zuruͤckgeben, und den 
„Werth deſſelben doppelt bezahlen. 

VI. „Wenn ein Ruffe Griechiſche Gefangene nach 
„Konſtantinopel bringt, ſoll er fuͤr jeden zehn Solotnik 
„erhalten, für einen Juͤngling nemlich, oder ein gutes 
„Maͤdchen, acht, fuͤr Gefangene von mittlerem Alter, 
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u fuͤnf fiir einen Greifen oder ein Kind (337). Wenn aber 
„Ruſſen ſich in Griechiſcher Gefangenſchaft befinden, fo 
nfür jeden Gefangenen zehn Solotnik Loͤſegeld entrichtet 
„werden, und fuͤr einen gekauften der Kaufpreis, welchen 
„der Eigenthuͤmer aufs Kreuz (oder mit einem Eidez 
vangiebt. 

VII. „Der Ruſſiſche Fuͤrſt ſoll ſich keine Macht über, 
das. Cherſonſche Land und deſſen Staͤdte anmaßen. Wenn 
„er in dortigen Laͤndern kriegend, von uns, Griechen, 
„Truppen fordert, wollen wir ihm ſo viele geben, als 
„ihm noͤthig ſeyn werden (838). 

VIII. „Wenn die Ruſſen ein Griechiſches Boot am 
„ufer treffen, ſollen fie deſſen Mannſchaft nicht beleidi⸗ 
„gen, und wer irgend etwas aus dem Boote entwendet, 
„und Jemanden von den darauf befindlichen Leuten toͤdtet, 
„oder der Freiheit beraubet, der ſoll nach Ruſſiſchen und 
„Griechiſchen Geſetzen beſtraft werden (339). 

IX. „Die Rufen ſollen den Cherſonern kein Leid zu⸗ 
„fügen, wenn fie dieſelben beim Fiſchfang an der Muͤn⸗ 
„dung des Onjeper antreffen, auch ſollen ſie kein Recht haben 
„dort zu überwintern, weder bei Bjelobereſchije, noch bei 
„dem heiligen Eleutherius (34°); ſondern fie ſollen 
„bei Annaͤherung des Herbſtes nach Hauſe ins Ruſſiſche 
„Land gehen. f 

X. „Der Ruſſiſche Fuͤrſt ſoll die ſchwarzen Bulga⸗ 
„ren im Cherſonſchen Lande am Kriege hindern.“ —. 
Schwarz wurde Bulgarien an der Donau, in Hinſicht 
auf das alte Vaterland der Bulgaren genannt (341), 

XI. „Wenn in Rußland ſich befindende Griechen ein 
„Verbrechen begehn, ſo hat der Fuͤrſt nicht Macht ſie zu 
„beſtrafen, ſondern fie ſollen im Griechiſchen Kaiſerthume 
„ihre Strafe erleiden. 

XII. „Toͤdtet ein Chrift einen Ruſſen, oder ein Ruſ⸗ 
„ſe einen Chriſten, ſo ſoll der Mörder von den Verwand⸗ 
„ten des Getoͤdteten gegriffen werden, und dieſe ſollen ihn 
„ toͤdten.“ — Hierauf folgt das nemliche, was im dritz 
ten Artikel des erſten Vertrages enthalten iſt (345). 
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XIII. Dieſer Artikel iſt die Wiederholung des vierten 
von Oleg's Vertrag und handelt von Schlägen. 

XIV. „Wenn die Griechiſchen Kaiſer Truppen vom 
„Ruſſiſchen Fuͤrſten verlangen, ſoll der Fuͤrſt ihrer Fordes 
„rung willfahren, und hieraus ſollen alle andere Laͤnder 
„ſehen, in welcher Freundſchaft Griechen und Ruſſen 
„leben. 

„Dieſe Uebereinkunft iſt auf zwei Pergamentblättern 
„nie dergeſchrieben: eines bleibt bei den Griechiſchen Kai⸗ 
„fein; das andere, von ihnen unterſchriebene, ſoll dem 
„Ruſſiſchen Großfuͤrſten und feinen Leuten übergeben wer⸗ 
„den, welche, nach deſſen Ueberantwortung, die wahr— 
„hafte Verbuͤn dung aufrecht zu erhalten, be— 
„ſchwoͤren ſollen: die Chriſten in der Hauptkirche des hei— 
„ligen Elias bei vorliegendem verehrungs— 
„wuͤrdigen Kreuze und bei dieſer Urkunde (343), die 
„Nichtgetauften aber ſollen dabei ihre Schilde, Rin ge 
„und entbloͤßte Schwerter auf die Erde legen.“ 

Der Geſchichtſchreiber muß dieſes diplomatiſche Denk⸗ 
mal unverſtuͤmmelt erhalten, da in demſelben der Geiſt 
unſerer Altvordern und deren Sitten ſich treu abſpiegeln. 
Offentliche Verhandlungen von ſolcher Umſtaͤndlichkeit 
ſind, aus dem zehnten Jahrhunderte, in den Chroniken 
ſehr ſelten: nicht nur dem eigentlichen Diplomatiker, ſon⸗ 
dern jedem aufmerkſamen Leſer der Geſchichte, der von dem 
damaligen Leben der Buͤrger im Staate einen Begriff zu 
haben wuͤnſcht, ſind ſie nicht unwichtig. Die Byzantier 
erwaͤhnen dieſen Friedensſchluß nicht, und eben ſo wenig 
den zu Olegs Zeiten abgeſchloſſenen Frieden; aber der In- 
halt dieſer Vertraͤge ſelbſt ſtellt uns die Wechſelverhaͤltniſ⸗ 
ſe der Griechen und Ruſſen waͤhrend des zehnten Jahrhun⸗ 
derts den Zeitumſtaͤnden ſo entſprechend dar, daß wir an 
der Aechtheit derſelben nicht zweifeln duͤrfen. 

Nachdem der Kaiſer mit einem Eide den Friedensbund 
bekraͤftigt hatte, ſchickte er abermals Geſandten nach Kiev, 
um dem Ruſſiſchen Fuͤrſten die Friedens urkunde 
zu überreichen. In ihrer Gegenwart und auf dem heili⸗ 
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gen Hügel, wo Perun ſtand, verpflichtete ſich Igor feier 
lich mit dem Kaiſer Freundſchaft zu halten; ein gleiches 
thaten feine Krieger, dabei legten fie ihre Waffen, Schil— 
de und Gold zu den Fuͤßen des Goͤtzen, als ein Zeichen 
eidlicher Verpflichtung. Eine bemerkungswerthe Feierlich⸗ 
keit! Waffen und Gold waren den heibnifchen Ruſſen über 
alles heilig und koſtbar. Die Waraͤgiſchen Chriſten leiſte⸗ 
ten den Eid in der Kirche des heiligen Elias, die aͤlteſte 
vielleicht in Kiev (344). Der Annaliſt ſagt ausdruͤcklich, 
daß viele Waraͤger damals ſchon Chriſten waren. 
Nachdem Igor die Griechiſchen Geſandten mit koſtba⸗ 
ren Pelzwerken, mit Wachs und Kriegsgefangenen be⸗ 
ſchenkt hatte (345), entließ er ſie mit Freundſchaftsverſt⸗ 
cherungen an ihren Kaiſer. Und wirklich wuͤnſchte er nun 
im Alter Frieden, aber der Eigennutz feiner Leibwache der— 
goͤnnte ihm nicht, ſich der Ruhe zu erfreuen. „Wir ſind 
unbeſchuht und nackt“, ſagten die Krieger zu Igor: „aber 
„Swjenelds Knaben find mit Waffen und Kleidern wohl 
„verſehn. Gehe mit uns auf Tribut aus, das wird 
„dir und uns frommen.“ Auf Tribut ausgehn, 
hieß damals in Rußland umherreiſen und Abgaben eintreis 
ben. Unſere alten Fuͤrſten zogen, nach Konſtantin Por⸗ 
phyrogeneta, alljaͤhrlich im Monate November mit einem 
Heere aus Klev, um ihre Staͤdte zu bereiſen und kehrten 
nicht vor April in ihre Reſidenz zurück (346). Der Zweck 
dieſer Reiſen war, wie es ſcheint, das allgemeine Staa⸗ 
tenband zwiſchen den verſchiedenen Laͤndern feſter zu ſchlin⸗ 
gen, oder auch Volk und Beamten in des Großfürften 
Abhaͤngigkeit zu erhalten. Igor, der im Alter der Ruhe 
pflegte, ſchickte wohl ſeine Großen und Bojaren an ſeiner 
Stelle, beſonders aber Swjeneld, einen ausgezeichneten 
Heerfuͤhrer, der, beim Einſammeln der Reichsabgaben, 
ſich auch ſelbſt bereichern mochte, und mit ihm feine Kn a⸗ 
ben, oder erwaͤhlte junge Krieger, welche ihn umgas 
ben (347). Igors Leibwache beneidete dieſe, und beim 
Eintritte des Herbſtes gewaͤhrte der Fuͤrſt ihrem Wunſche 
Willfahrung; er zog ins Land der Drewier, und da er 
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vergaß, daß Maͤßigung die Tugend iſt, welche die Macht 
aufrecht erhält, fo drückte er ſie mit einem ſchwereu Tri⸗ 
bute. Seine Leibwache — welche vielleicht die Schwaͤche 
des alternden Fuͤrſten benutzte — wollte auch reich wer: 
den und pluͤnderte die unglücklichen Zinspflichtigen, die nur 
noch durch die ſiegreichen Waffen beſchwichtigt wurden. 
Schon hatte Igor ihr Land verlaſſen; aber das Geſchick 
wollte daß er durch eigne Unvorſichtigkeit umkommen ſoll⸗ 
te. Mit den bereits eingetriebenen Abgaben noch nicht 
zufrieden, fiel ihm ein, das Heer nach Kiev zu entlaſſen 
und mit einem Theile ſeiner Leibwache zu den Drewiern 
zuruͤckzukehren, um neue Abgaben zu fodern. Die Ges 
ſandten dieſes Volkes kamen ihm entgegen und ſagten: 
„Fuͤrſt, wir haben dir alles entrichtet: warum koͤmmſt du 
wieder zu uns?“ Igor, vom Geize verblendet, zog wei— 
ter. Da wurden die Drewier zur Verzweiflung getrieben, 
denn ſie ſagten — nach den Worten des Annaliſten — 
daf man den gierigen Wolf toͤdten muͤſſe, 
ſonſt werde die ganze Heerde ihm zur Beu⸗ 
te, ſie bewaffneten ſich unter Anfuͤhrung ihres Fuͤrſten 
Mal; zogen aus Koroſten, erſchlugen Igor ſammt ſei⸗ 
ner Leibwache und begruben ihn nahe bei der Stadt. Nach 
der Erzaͤhlung eines Byzantiers banden ſie ihn an zwei 
Baͤume und zerriſſen ihn (348). 

Igor hatte im Kriege mit den Griechen nicht Olegs 
Gluͤck; auch fehlten ihm, wie es ſcheint, deſſen große 
Eigenſchaften: aber unverſehrt erhielt er die Ruſſiſche 
Macht, die Oleg begruͤndet hatte; er ſorgte fuͤr Ruß⸗ 
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handlung mit dem Griechiſchen Reiche; er war Heide, 
doch etlaubte er den neubekehrten Ruſſen den Gott der 
Chriſten feierlich zu bekennen; ſo wie Oleg hinterließ er 
ſeinen Nachfolgern das Beiſpiel einer weiſen Duldung, 
der aufgeklaͤrteſten Zeiten würdig. Zwei Ereigniſſe ſtellen 
fein Andenken in Schatten: er gab es zu, daß ſich die ges 
faͤhrlichen Petſchenegen in Rußlands Nachbarſchaft feſt⸗ 
ſetzten, und begnuͤgte ſich nicht mit den gerechten, das 
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heißt, maͤßigen Abgaben derjenigen Voͤlker, die ihm un⸗ 
terthaͤnig waren, er plünderte fie wie ein gieriger Ueber— 
winder. Igor raͤchte ſich an den Drewiern wegen frühes 
rer Unruhen, aber ein langwaͤhrender Groll iſt eines 
Herrſchers unwuͤrdig: den Uebertreter ſtraft er nur einmal. 
— Aus Mangel an Ueberlieferungen kann der Hiſtoriker 
nichts weiter hinzufuͤgen, was Igor zum Lobe oder Tadel 
gereichen könnte. Seine Ngierung dauerte zwei und drei⸗ 
ßig Jahre. 

Auf djeſe Regierung bezieht ſich die wiſſenswuͤrdige 
Nachricht des gleichzeitigen Arabiſchen Geſchichtſchreibers 
Maſſudi. Er ſagt, daß heidniſche Ruſſen und Slawen 
damals in der Chaſariſchen Hauptſtadt Atel gewohnt 
und dem Chakan gedient haben; daß mit ſeiner Bewilli⸗ 
gung ungefähr im Jahre 9 12, ihr Heer auf Schiffen ins 
Kagpifche Meer ging, Dageſtan und Schirwan verwuͤſte⸗ 
te, zuletzt aber von den Muhamedanern vernichtet wurde. 
Ein anderer Arabiſcher Geſchichtſchreiber,, Abulfeda, ſagt, 
daß die Ruſſen im. Jahre, 944. Bardaa einnahmen, eine 
der Arraniſchen Reſidenzen fi iebenzig Werſte, von Gandſch) 
piſchen Meere zuruͤckkehrten. Der dritte Orientaliſche Sie 
ſtoriker, Abulfaradfch,- ſchreibt dieſen feindlichen Einfall 
den Alanen, Leſghiern und Slawen zu, den geweſenen 
Unterthanen der Chaganen in den ſuͤdlichen Ländern unſe⸗ 
res alten Vaterlandes (349). Die Nuffen konnten nach 
Schirwan auf dem Dnjeper, dem ſchwarzen und dem 
Aſowſchen Meere, den Fluͤſſen Don, Wolga (über die 
kleine Landenge in der Katſchaliniſchen Stanitza) gelangen, N 
— wohl ein weiter und beſchwerlicher Weg! aber ihnen 
gab der Reiz der Beute Kuͤhnheit, Tapferkeit und Ausdauer, 
welche Rußlands Namen, ſchon im erſten Beginne dieſes 
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Soztosla, Igor's Sohn, der erſte Fuͤrſt mit einem 
Slawiſchen Namen war noch Knabe (350). Des Vaters 
ungluͤckliches Ende, die Neuheit des, nur durch das 
Schwert begruͤndeten und erhaltenen Reiches; der Dre⸗ 
wier Aufruhr; der unruhige Geiſt des an Thaͤtigkeit, an 
Eroberungen und Raub gewöhnten Heeres; der Ehrgeiz 
der kuͤhnen und ſtolzen, nur allein die Gewalt gluͤcklicher 
Tapferkeit achtenden, Waraͤgiſchen Heerfuͤhrer: alles dies 
bedrohte Swaͤtoslav und Rußland mit Gefahren. Doch 
die Vorſehung bewahrte des Reiches Einheit und des 
Herrſchers Macht, da ſie deſſen Mutter mit ungewoͤhnli⸗ 
cher Seelenkraft beſchenkte. 
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Den fungen Fuͤrſten erzog der Bojar Asmud; das Diaas 
Heer befehligte Swjeneld (351). Olga lenkte — wahr⸗ one 
ſcheinlich mit Huͤlfe dieſer beiden ausgezeichneten Maͤn⸗ 
ner — das Ruder des Staates, und bewies durch eine x 
weiſe Regierung, daß auch das ſchwache Weib zuweilen 
ſich großen Maͤnnern gleich ſtellen darf. 

Zuvoͤrderſt wollte Olga Igors Moͤrder beſtrafen. Hier 
theilt uns der Annaliſt viele Einzelheiten mit, die 
zum Theil weder vernuͤnftiger Wahrſcheinlichkeit, noch ge⸗ 
ſchichtlicher Wichtigkeit entſprechen und ohne Zweifel aus 
Volksmaͤhrchen entlehnt find; da aber wirkliche Er⸗ 
eigniſſe deren Veranlaſſung ſeyn muͤſſen, und auch 
alte Maͤhrchen, weil in ihnen jener Zeiten Sitten und Ge⸗ 
braͤuche ſich darſtellen, dem Beobachter wiſſenswerth er⸗ 
ſcheinen (352): fo wiederholen wir hier Neſtor's einfache 
Erzählung von Olga's Lift und Rache. - 

„Auf den veruͤbten Mord ſtolz wie auf einen Sieg Liſtige 
„und Swaͤtoslav's Jugend verachtend, dachten die Dre» Rache. 
„wier ſich die Herrſchaft uͤber Kiev zu verſchaffen, und 
„wollten, ihr Fuͤrſt Mal ſolle Igors Wittwe heirathen: 

„denn obwohl ſie den Herrſchern von Kiev Tribut zahlten, 
„hatten ſie doch ihre eigene Fuͤrſten. Zwanzig angeſehe⸗ 
„ne Geſandten der Drewier ſchifften in einem Boote nach 
„Kiev (353) und ſagten zu Olga: Wir haben deinen 
„Mann wegen feiner Habſucht und Raub⸗ 
„gier erſchlagen; doch die Drewiſchen Fuͤr⸗ 
„ſten ſind gut und großmuͤthig, ihr Land 
„b luͤhet und gedeihet. So werde du denn 
„unſeres Fuͤrſten Mal Gattin. Olga antwor⸗ 
utete ihnen freundlich: Eure Rede iſt mir angenehm. 
„Meinen Gatten kann ich nun nicht mehr auferwecken! 
„Morgen will ich euch alle ſchuldige Ehre erzeigen. Jetzt 
„kehrt in euer Boot zuruͤck, und wann meine Leute um 
„euch kommen, fo befehlet ihnen euch auf den Haͤnden 
„zu tragen... Unterdeſſen befahl Olga, auf dem Hofe ih⸗ 
„res Schloſſes eine tiefe Grube auszugraben, und den 
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„naͤchſten Tag die Geſandten einzuladen. Dieſe, ihren 
„Befehl vollziehend, ſagten: weder gehn noch reiten wol⸗ 
„len wir, traget uns im Boote! Die Kiever antworteten: 
„was thun! wir ſind Knechte; Igor iſt nicht mehr, und 
„unſere Fuͤrſtin will die Gattin eures Fuͤrſten⸗ 
„ſeyn — und trugen fie: Olga ſaß auf ihrem Tere m 
„Erker?) und ſah wie die Drewier ſtolzirten und ſich 
„aufblieſen, ihren Untergang nicht ahnend: denn Olga's“ 
„Leute warfen ſie zuſammt dem Boote in die Grube. Die 
yrachſuͤchtige Fuͤrſtin fragte fies behagt euch dieſe Ehre? 
„Die Ungluͤcklichen thaten ſeufzend ihre Reue ob Igors 
„Ermordung kund, doch zu ſpaͤt. Olga befahl fie leben⸗ 
„dig mit Erde zu verſchuͤtten, und benachrichtigte durch 
„einen Eilboten die Drewier, daß ſie noch mehr angeſe⸗ 
„hene Maͤnner nach ihr ſchicken ſollten: denn das Volk 
„von Kiev ließ ſie, ohne eine feierliche und zahlreiche Ge⸗ 


„ ſandtſchaft von ihnen, nicht fortziehn. Die Leichtglaͤu⸗ 


„bigen fertigten alsbald die angeſehenſten Männer (354),. 
„welche ihr Land verwalten, ab. Dort wurde, nach alter 
„Slawiſcher Sitte, für die Gaͤſte ein Bad bereitet und in 
„demſelben verbrannte man ſie. Dann ließ Olga den 
„Drewiern ſagen, fie ſollten in Koroſten Meth brauen; fie. 
„komme ſchon zu ihnen, und wuͤnſche vor der zweiten 
„Hochzeit eine Leichenfeier (Tris na) auf des erſten Gat⸗ 
„ten Grabhuͤgel zu begehen. Wirklich kam Olga zu der 
„Stadt Koroſten, benetzte Igors Aſche mit Thraͤnen und 
„ließ auf ſeinem Grabe einen großen Hügel errichten“ — 
der auch jetzt noch, wie man verſichert, in der Naͤhe vou 
jenem Orte vorhanden iſt (355) — „und beging ihm zu Eh⸗ 
„ven eine Leichenfeier. Nun begann eine luſtige Gaſterei. 
„Die Knaben der Fuͤrſtin bedienten die angeſehenſten 
„Drewier, denen es zuletzt beifiel, ſich um ihre Geſand⸗ 
„ten zu erkundigen, ſich aber mit der Antwort, daß ſie 
„zugleich mit Igors Leibwache eintreffen wuͤrden, begnuͤg⸗ 
„ten (356). — Vom ſtarken Methe wurden die Koͤpfe 
„der Unvorſichtigen bald benebelt: Olga, die ihren Krie⸗ 


“ 
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„gern ein Zeichen gegeben hatte, entfernte ſich — und 
„sooo von ihnen getoͤdtete Drewier lagen um Igors 
„Grabbuͤgel. 

„Nach Kiev uurückgelehrt, ſammelte Olga ein zahlrei⸗ 
yches Heer und zog mit demſelben gegen die, durch Liſt zwar 


„beſtraften, aber noch nicht durch Waffenmacht unterjochten 


„Drewier. Sie traf auf dieſelben, und der junge Swaͤtoslav 
ybegann ſelbſt die Schlacht. Der gegen den Feind von des 
„Knaben ſchwacher Hand geſchleuderte Spieß fiel zu ſeines 

„Pferdes Fuͤßen; doch die Anfuͤhrer Swjeneld und As⸗ 
„mud, ermuthigten die Krieger durch das Beiſpiel des 
„jungen Helden, und mit dem Ausruf: Freunde dem 
„Fuͤrſten nach! warfen fie ſich in die Schlacht. Die 
„Drewier flohen vom Felde und ſchloſſen ſich in ihre 
„Staͤdte ein. Die Bewohner von Koroſten, die ſich mehr 
als alle andere ſchuldig fühlten, vertheidigten ſich den 
„ganzen Sommer mit dem Muthe der Verzweiflung. Da 
„nahm Olga zu einer neuer Liſt ihre Zuflucht. Wo zu 
„widerſetzt ihr euch? ließ fie den Drewiern ſagen: 


valle eure andern Städte haben ſich mir 


„ergeben, und die Einwohner bearbeiten im 
„Frieden ihre Felder, ihr aber wollt lieber 
„Hungers ſterben! Fürchtet die Rache nicht, 
nfie ward ja zu Kiev und auf dem Grabhuͤß— 
„gel meines Gatten hinlaͤng lich befriedigt. 
„Die Drewier trugen ihr Honig und Pelzwerk als Tribut 
„an; aber die Fuͤrſtin lehnte, unter dem Scheine der 
„Großmuth, dieſen Tribut ab, und wuͤnſchte von jedem 
„Hofe nur allein drei Sperlinge und drei Tauben! Mit 
„Freuden erfuͤllten die Drewier ihr Geheiß und harreten 
„voll Ungeduld auf die Entfernung des Kievſchen Heeres. 
„Aber plotzlich bei einbrechender Nacht umpraſſelten Flam⸗ 
symen: alle ihre Haͤuſer .... Die liſtige Olga hatte befohlen, 
den von ihr genommenen Voͤgeln brennenden Schwamm 
Hund Schwefel anzubinden (352) und fie: dann fliegen zu 
„laſſen; mit dem Feuer kehrten ſie in ihre Neſter zuruͤck, 
„und ſteckten die ganze Stadt in Brand. Die erſchreckten 
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„Bewohner wollten ſich durch die Flucht retten und fielen 
„Olga's Kriegern in die Haͤnde. Die Großfuͤrſtin verur⸗ 
„theilte einige der Aelteſten der Stadt zum Tode, andere 
„übergab fie ihren Truppen zu Sklaven, die übrigen be⸗ 
„legte fie mit einer ſchweren Steuer.“ 

So lautet des Annaliſten Erzaͤhlung. . .. Olga's 
Grauſamkeit moͤge uns nicht erſtaunen: die Religion und 
ſelbſt die buͤrgerlichen Geſetze der Heiden entſchuldigten 
unverſoͤhnliche Rache, und wir muͤſſen ja die Helden der 

Geſchichte nach den Sitten und Gebraͤuchen ihres Zeital⸗ 
ters beurtheilen. Iſt aber die fahrlaͤſſige Unvorſichtigkeit 
der Drewier wahrſcheinlich? iſt es wahrſcheinlich, daß 
Olga mit Huͤlfe von Sperlingen und Tauben Koroſten 
nahm, obwohl ein ſolcher Einfall dem Scharfſinn der 
Ruſſen im zehnten Jahrhunderte immer noch zur Ehre ge⸗ 
reichen mochte? Das, von allen fabelhaften Umſtaͤnden 
entkleidete, geſchichtliche Ereigniß beſteht, wie es ſcheint, 
allein darin, daß Olga zu Kiev die Gefandten der Dre» 
wier, die vielleicht wegen Igor's Ermordung ſich zu recht⸗ 
fertigen hofften, toͤdten ließ (358); durch die Waffen die⸗ 
ſes Volk von neuem unterjochte, die ſchuldigen Buͤrger 
von Koroſten beſtrafte, und dort mit Kriegsſpielen und 
heidniſchen Religionsgebraͤuchen das Andenken von Ruriks 
Sohn feierte. 175 . zin 

Die Großfuͤrſtin bereiſte unter Begleitung ihrer Leib: 
wache mit dem jungen Swaͤtoslav, das ganze Drewi⸗ 
ſche Gebiet und ſetzte Steuern zum Vortheile des Reichs⸗ 
ſchatzes ein, aber die Bewohner von Koroſten mußten den 
dritten Theil ihrer Abgabe Olga ſelbſt, fuͤr ihren eignen 
Antheil (Udjel, Appanage) nach Wiſchegorod einſchicken, 
das vielleicht vom Helden Oleg gegruͤndet, ihr als Braut 
zur Ausſteuer, oder als Gattin des Großfuͤrſten gegeben 
wurde (359): wovon wir noch mehrere Beiſpiele in unſerer 
alten Geſchichte ſehen. Schon laͤngſt iſt dieſe, dem Kon⸗ 
Kantin Porphyrogenneta bekannte, im zehnten Jahrhun⸗ 
derte beruͤhmte Stadt, in ein Dorf verwandelt, das, ſie⸗ 

ben Werſte von Kiev am hohen ufer des Dnjepers gele⸗ 
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gen, durch feine ſchoͤne Lage bemerkungswerth iſt. — 
Olga richtete, wie es ſcheint, durch eine wohlthaͤtige wei⸗ 
ſe Regierung die Drewier wieder auf; wenigſtens waren 
alle; ihre Denkmaͤler — ihre Nachtlagerplaͤtze und die Oerter, 
wo ſie, der Sitte damaliger Helden folgend, ſich mit der 
Jagd ſergoͤtzte — lange Zeit fuͤr dieſes Volk — 
einer beſondern⸗ Ehrfurcht und Neugierde (360). 


2 Im folgenden Sabre reiſte fie in dos nördliche Ruß⸗ 
land in das Noogorobiſche“ Gebiet, Swaͤtoslaw aber ließ 
fie in Kiev zurück; ſie errichtete an der Luga und Mſta 
Grundffeuern; ; theilte das Land in Bezirke (Pogoſtuͤ, Wo⸗ 
Tofti), 1 55 BR Zweifel alle a Anordnungen 


35 


9 5 Sphieen pi Foreign Weisheit. Nach hun⸗ 
dert und funfzig Jahren gedachte das Volk immer noch 
dankbar dieſer wohlthaͤtigen Reiſe und in Neſtors Zeiten 
bewahrten die Bewohner von Pffov noch Olga's Schlit⸗ 
ten, als Kleinod. Wahrſcheinlich hatte dieſe Fuͤrſtin, in 
Pfkob geboren, durch beſondere Vortheile, die ſie ihren 
Mitbürgern verlieh, jenen bluͤhenden Zuſtand, jene Macht 
ſogar begruͤndet, deren es ſich in der Folge zugleich mit 
Nobgorod in Rußland rühmen durfte, nachdem es das 
nachbarliche, alterthuͤmliche Isborsk verdunkelt und ſich 
zum Hauptſſtze eines wichtigen Gebietes erhoben hatte. 


%% Nach Begründung der Ordnung im Innern des Reis 
ches kehrte Olga zum jungen Swaͤtoslaw nach Kier 
zurück,, und lebte daſelbſt einige Jahre in friedlicher Ru⸗ 
he aſich der Liebe ihres dankbaren Sohnes, und des nicht 
minder dankbaren Volkes erfreuend. — Hier endet, nach 

Reken, ihre. Regentſchaft; doch es beginnt bier d der Zeit⸗ 
punkt ihres Ruhms in unſerer Kirchengeſchichte⸗ 

Olga hatte ſchon jenes Alter erreicht, wo der Sterb⸗ 
e nach Befriedigung des maͤchtigſten Triebes irdi⸗ 
ſcher Thaͤtigkeit, derſelben nahes Ende vor ſich ſteht und 
der irdiſchen Große Eitelkeit gewahrt. Dann dient, mehr 
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denn jemals / wahrer Glaube ihm zum Anker oder zum 


Troſte in betruͤbenden Betrachtungen uͤber des Menſchen 
Vergaͤnglichkeit. Olga war Heidin, doch des allerhalten⸗ 


den Gottes Name ward ſchou in Kier geprieſen. Sie konn⸗ 
te die Feier der Chriſtlichen Gebrauche ſehn; konnte aus 
Wigbegierde ſich mit den Hirten der Kirche beſprechen, und 


mit ungemeinem Verſtande begabt, von der Wahrheit ihr 
rer Lehre. überzeugt, werden. Ekleuchtet von dieſes ueuen 


Lichtes Strahlen, hegte Olga den Wunſch Shrifin, zu 
werden, und reiſt ſelbſt nach gi Hauptſi ite, ‚des Se 


ut 


aus der Zuelle zu Tce Geh. Dort war, der. Par 
triarch ihr Lehrer und Täufer, und Konſtantin Sein 


genneta ihr Taufvater. Der Kaſſer bemühte, ſich eis 
ne wuͤrdige Weiſe die Fuͤrſtin eines ſo bedeutenden Volkes 


zu bewirthen, und beſchrieb uns alle wiſſenswuͤrdige Um⸗ 
ſtaͤnde, welche bei ihrer Vorſtellüng Statt fanden (362), 


Als Olga im Schloſſe anlangte, gingen hinter ihr die Fuͤrſtli⸗ 
chen Perſonen, ihre Angehörigen, viele angeſehne Frauen, 
die Ruſſiſchen Geſandten, und die in Konstantinopel ge⸗ 
woͤhnlich wohnenden Kaufleute, Konſtantin und deſſen Gattin 
gingen, von Hofleuten und Großen! umgeben, Olga entgegen; 5 


worauf d der Kaiſtr ſich mit ihr ſwanglos i in den Gemaͤchern 
der Kaiſerin unterhielt. An biefem erſten Tage, dem neun⸗ 


ten September, war ein prachtvolles Gaſtmahl 5 im gro⸗ 
ßen ſogenannten Jufinianifchen Speife ſa al, 
wo die Kaiſerin auf einem Throne ſaß, und die Rufſiſche 
Fuͤrſtin zum Zeichen ihrer fee fuͤr die Gemahlin des 
großen Kaiſets ) ſo lange fand, bis man ihr einen Platz 
an demfelben Tiſche mit den Ftauen vom Hofe anwies. 
Während der Tafel war Muſlk, die Saͤnger beſangen den 
Ruhm des Kaiſerhaufes und die Tänzer zeigten ihre Kunſt 
durch zierliche und abgemeſſene Bewegungen. Die Nuſſi⸗ 

ſchen Geſundten, Olgas angeſehne Männer und die Kauf: 


leure ſpeiſten in einem anderen Zimmer, darauf wurden 


die Gaͤſte mit Geld beſchenkt: dem Vetter der/ Fuͤrſtin gab 
man dreißig Miliareſien.— der zwei und einen hal⸗ 
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den Dukaten (363) —. jedem ihrer acht Vertrauten 
zwanzig, jedem der zwanzig Geſandten zwoͤlf, daſ⸗ 
ſelbe jedem der drei und vierzig Kaufleute, dem Geiſtli⸗ 
chen oder Beichtvater Gregorius acht, — den zwei Dol⸗ 
metſchern vier und zwanzig, Swaͤtoslav's Leuten fuͤnf 
auf den Mann, denen der Geſandten drei, dem eignen 
Dolmetſcher der Fuͤrſtin funfzehn. Auf einem beſondern 
goldnen Tiſchchen war der Nachtiſch aufgetragen: Olga 
ſetzte ſich mit der Kaiſerlichen Familie an denſelben. Als⸗ 
bald brachte man ihr auf einem goldenen, mit Edelſteinen 
beſetzten Teller Zoo Miliareſien, ihren ſechs Verwandtin⸗ 
nen jeder zwanzig und den achtzehn Dienerinnen jeder 
acht. Am 18. October aß die Fuͤrſtin abermals bei Hofe 
und ſaß an demſelben Tiſche mit der Kaiſerin, ihrer Schwie⸗ 
gertochter; Romans Gemahlin und feinen Kindern; der 
Kaiſer ſelbſt ſpeiſte im andern Saal mit allen Ruſſen. 
Die Bewirthung endigte ſich ebenfalls mit Geſchenken, wel⸗ 
che noch maͤßiger als die erſten waren. Olga empfing zwei 
hundert Miliareſten und die andern verhaͤltnißmaͤßig auch 
weniger. Obwohl nun die damaligen Ruſſiſchen Herr⸗ 
ſcher an colin Metallen nicht ſehr reich ſeyn mochten; ſo 
konnte doch ohne Zweifel nur die "Höflichkeit allein 
die Großfürſtin Wiege ſechszechn Ducaten als ein Ge⸗ 
ſchent anzunehmen (364). 

u dieſen glaubwuͤrdigen Nachrichten von Olga's Auf⸗ 
enthalt in Konſtantinopel hat, in unſeren alten Annalen, 
eine Volksdichtung noch folgende unwahrſcheinliche Fabel 
hinzugefügt, daß nemlich der Kalſer bon ihrem Verſtande, 
ihrer Schönheit entflammt, feine, Hand ihr und ſeine Kro⸗ 
ne angeboten habe; z daß aber Olga — in der taufe ele⸗ 
ne genannt — ‚feinen Antrag, abwies, indem fi fi, ihren 
Taufpakhen an die beiſliche Verwandtschaft mit (hr, t wel⸗ 
che nach Chriſtlichem Geſetze eine Ehe zwiſchen ihnen ber⸗ 
bot, erinnerte. Zuvoͤrderſt hatte ja Konſtantin eine Ge⸗ 
mahlin; And dann hatte Olga damals nicht weniger als 
ſechzig Johre. „Wohl mochte ‚fe. ihn durch Verſtand ent⸗ 
zucken, doch. nicht durch Schönheit (365). 
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Vom Patriarchen ſelbſt in den Chriſtlichen Glaubens. 
lehren unterrichtet, kehrte Olga nach Kiev zuruͤck. Der 
Kalſer entließ fie, nach des Annaliſten Worten, mit rei⸗ 
chen Geſchenken und mit dem Namen einer Tochter; doch 
ſcheint es/ daß fie im Ganzen mit ſeiner Aufnahme nicht zu⸗ 
frieden war: Folgendes dient zum Beweiſe hiervon. Es 
kamen bald darauf Griechiſche Geſandten nach Kiev, mit der 
Anfoderung, daß die Großfuͤrſtin ihr Verſprechen erfuͤlle, 
und Huͤlfstruppen nach Griecheuland ſchicke; auch wollten 
ſie Geſchenke: Sklaven, koſtbares Pelzwerk und Wachs. 
Olga ſagte ihnen: „Wann euer Kaiſer ſo lange vor mir 
„in der Potſchajna ſteht (366), als ich in Suda ſtand 
„(sovde) (*) ein Hafen bei Konſtantinopel): dann will ich 
„ihm Geſchenke und Huͤlfstruppen ſchicken“ . womit die 
Geſandten auch zum Kaiſer zuruͤckkehrten. Aus ſolcher 
Antwort darf man ſchließen, daß die argwoͤhniſchen Grie⸗ 
chen Olga nicht bald in die Stadt einließen, und daß des 
Byzantiſchen Hofes gewoͤhnlicher Hochmuth in ihrem Ge⸗ 
muͤthe einen unguͤnſtigen Eindruck zuruͤcklie in O7 
e S Naeund 4 Fend 
Jndeſen holten die Sun, mährend Der Regierung 
des Konſtantin Porahprogenneta, ‚jener. „sing Sohnes 
und der des Nicephorug Phocas, Friede und Freund⸗ 
ſchaft mit Griechenland: ſie dienten am Kaiſerhofe, auf 
der Flotte, im Heere, und kaͤmpften im Jahr 964, nach 
Anſen in dt f bischen, e e Novairi Erzählung in 
Stellen. Sitilien, als Söldner der Griechen, gegen Al⸗Haſſan, 
Heerfuͤhrer der Sargcenen. Konſtantin ſendete nicht ſelten 
die ſogenannten goldnen Bullen, oder Diplome mit 
einem goldnen Siegel, (357), dem Großfüxſten mit der 
Aufſchrift; Diplom der Chriſtlie benden Grie⸗ 
chiſchen aifer, Konſtantin und Roman, an 
den Nufffſchen Gteßfürten nu... 
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Olga, voll Eifer fuͤr ihren neuen Glauben, eilte nun 
auch ihren Sohn von den Irrwegen des Heidenthums ab⸗ 
zulenken: doch der junge ſtolze Swaͤtoslab wollte ihre Er⸗ 
mahnungen nicht beachten. Vergeblich ſprach dieſe tu⸗ 
gendhafte Mutter vom Gluͤcke ein Chriſt zu ſeyn, vom 
Frieden, der ihre Seele ſeit der Erkenntniß des wahren 
Gottes erfuͤllte; Swaͤtoslab antwortete ihr: „Soll ich 

allein den neuen Glauben annehmen, damit mein Gefol⸗ 

„ge mich verlache?“ Vergeblich ſtellte Olga ihm vor, 

daß ſein Beiſpiel das ganze Volk dem Chriſteuthume ge⸗ 
neigt machen wuͤrde. Der Juͤngling, auf ſeiner Mei⸗ 

nung beharreud, blieb dem Heidenthume treu; zwar hin⸗ 

derte er Niemanden an der Taufe, doch zeigte er Verach⸗ 

tung gegen das Chriſtenthum und wies unwillig der Mut⸗ 

ter andringliche Ueberredungen ab, die, in ihrer Liebe zu 

ihm underändert, zuletzt Gott des Ruſſiſchen has >54 und 

ihres Sohnes Schickſal anheim ſtellte (368). 

Als dieſer Fuͤrſt Mann wurde, dachte er allein an J. 964 — 
Thaten hochherziger Tapferkeit, gluͤhte von Eifer ſich aus⸗ ar 
zuzeichnen und den Ruhm der Ruſſiſchen, in Olegs Zeſten Ebarakter 
fo glücklichen); Waffen zu erneuern; er verſammelke ein“ d Thaten. 
zahlreiches Heer und mit der Ungeduld eines jungen Hel⸗ 
den eilte er ins Feld. Dort haͤrtete er ſeinen Koͤrper durch 

ſtrenge Lebensart zu den Beſchwerden des Krieges ab, er 
hatte weder Lager noch Wagen; naͤhrte ſich vom Pferde⸗ 
fleiſch und dem der wilden Thiere, das er ſelbſt auf Koh⸗ 
len briet; er achtete weder auf Kaͤlte, noch auf die Unbil⸗ 
den des noͤrdlichen Klimas; auch kein Zelt fuͤhrte er mit 
ſich, und ſchlief unter'm Himmelsbogen: die Pferde⸗Dek⸗ 
ke diente ihm ſtatt des weichen Bettes, der Sattel ſtatt 
des Kiſſens. So war der Heerfuͤhrer, ſo auch das Heer. 
— Die alten Annalen haben den Nachkommen noch einen 
herrlichen Zug feines’ Charakters aufbehalten: er wollte 
ſich niemals des Vortheils eines undermutheten Ueberfalls i 
bedienen, ſondern kuͤndigte immer früher den Voͤlkern 
Krieg an, indem er ihnen zu ſugen befahl: ich ziehe 
gegen euch! In dieſen Zeiten allgemeiner Barba⸗ 
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rei beobachtete Swätoslao die Geſetze eines wahren Rit⸗ 
terthumes. 

Die ufer der Ota, des Dons „der Wolga waren ie 
erſte Schauplatz feiner: olͤcklichen Kriegsthaten. Er be⸗ 
fiegte die Waͤtitſchen, die noch immer dem Chaſaren Chan 
zinspflichtig waren (369), und wandte feine furchtbaren 
Waffen gegen dieſen, einſt ſo maͤchtigen Herrſcher. Eine 
fuͤrchterliche Schlacht entſchied uͤber das Geſchick beider 
Poͤlker. Der Chan fuͤhrte fein Heer ſelbſt an: Swaͤtos⸗ 

r lav ſiegte, und nahm das Chaſariſche Bjelaweſhe, 
weſhe. oder Sarkel, wie ſolches die Byzantiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber nennen, eine an den Ufern des Dons mit Griechiſcher 
Kunſt befeſtigte Stadt (370). Der Annaliſt theilt uns von 
dieſem Kriege keine ferneren Nachrichten mit, er ſagt bloß, 
daß Swaͤtoslav noch die Jaſſen und Kaffogen’ be⸗ 
ſiegte: die erſtern — waheſcheinlich die jetzigen Oſſeten 
— die von Alaniſchem Volksſtamme, mitten in den Kau⸗ 
kaſiſchen Bergen wohnten, in Dageſtan, und in der Naͤ⸗ 
he der Muͤndungen der Wolga; die, letzteren find dle 
Tſcherkeſſen, deren Land im X. Jahrhunderte Kaſſachien 
hieß: die Oſſeten nennen ſie auch jetzt noch Kaſſachen 
GP), — Damals eroberten, wie man veranlaßt iſt zu 
glauben, die Ruſſen die Stadt Tamatarcha-(Tmutara⸗ 
chan), oder Phanagoria, und alle Chaſariſchen Gebiete 
an den oͤſtlichen Kuͤſten des Aſovſchen Meeres? denn die⸗ 
ſer Theil des alten Bosporiſchen Reiches, hernach das 
Tmutarakanskiſche Fuͤrſtenthum genannt (372), war bereits, 
wie wir ſehen werden, unter Wladimir ein Eigenthum von 
Rußland. So ferne Eroberungen ſcheinen wunderbar; 
doch Swaͤtoslabs ſeuriger Get gefiel ſich in Beſchwer⸗ 
lichkeiten und Gefahren. Hatte er ſich vom Don zum Eim⸗ 
meriſchen Vospor den Weg gebahnt, ſo konnte dieſer Held 
nun eine Verbindung zwiſchen dem Gebiete von Tmutara⸗ 
kan und Kiev mittelſt 8280 ſchwarzen Meeres und des Dnje⸗ 
pers unterhalten. In Taurien blieb unn von der 
alten Ben dm Ra, nur 2 ein . uͤb⸗ 
rig Cs). 191 0 
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Peter dem Herrſcher von Bulgarien, ward für Swaͤtos⸗ on Buga 
lav Veranlaſſung zu einer neuen, noch wichtigeren Erobe⸗ rien. 
rung. Der Kaiſer, welcher ſich an den Bulgaren dafür. 
zu raͤchen wuͤnſchte, daß ſie die Ungarn an ihren wieder⸗ 
holten Einfaͤllen in Griechenland nicht gehindert hatten, 
ſchickte Kalokyr, den Sohn des Befehlshabers in Thra⸗ 
cien, als Geſandten nach Kiev, zu dem tapferen Fuͤrſten 
der Ruſſen, mit der Verheißung großer Geſchenke, wenn 
er die Bulgaren bekregen wollte. Swaͤtos lav erfuͤllte des 
Nicephorus Wunſch; nachdem er zur Bewaffnung ſeiner 
Truppen einige Pude “) Gold von den Griechen genom⸗ 
men hatte, erſchien er mit 60,000 Streitern in Booten auf 
der Donau (374). Vergeblich wollten die Bulgaren ſie zuruͤck⸗ 
drängen, mit entbloͤßten Schwertern und mit ihren Schil⸗ 
dern ſich bedeckend, draͤngten ſich die Ruſſen an's Ufer 
und zerſtreuten die Feinde. Die Staͤdte ergaben ſich dem 
Sieger. Der Herrſcher der Bulgaren ſtarb aus Kum⸗ 
mer. Der Ruſſiſche Fuͤrſt hatte der Griechen Rache be⸗ 
friedigt, reich durch Beute, ſtolz durch Kriegsruhm, be⸗ 
gann er nun im alten Moͤſien zu herrſchen, und verlangte 
noch zum Zeichen der Dankbarkeit von dem Kaiſer Geſchen⸗ 
ke, lebte in Freuden in dem Bulgariſchen Perejeslawez 
Ge), und dachte nicht, daß zu derſelben Zeit nen 
land in Gefahr ſchwebe. 

Die Petſchenegen von des tapfern Fuͤrſten Abweſen⸗ 
heit unterrichtet, uͤberſchwemmten zum erſtenmal Ruß⸗ 
land, und ruͤckten bis Kiev vor, woſelbſt ſich Olga mit 
Swaͤtoslav's Kindern einſchloß. Auf dem andern Ufer 
des Dnjepers ſtand der Ruſſiſche Heerfuͤhrer (Wojewod) 
Pretitſch, mit wenigen Truppen; alle Verbindung mit 
den Belagerten war ihm abgeſchnitten. Die von Hunger 
und Durſt entkraͤfteten Kiever waren der Verzweiflung 
nah. Da erbot ſich ein beherzter Juͤngling Pretitſch von 
ihrer bedraͤngten Lage Kunde zu bringen; mit einem Zau⸗ 


„Ein Pu d hat bekanntlich vierzig Pfund. v. H. 


142 Fuͤrſt Swaͤtoslav. 


me in der Hund ging er aus der Stadt mitten in die 
Scharen der Feinde, und der Petſchenegen Sprache kun⸗ 
dig, fragte er, ob Niemand ſein Roß geſehen habe? Die 
Petſchenegen, vermeinend, er gehöre zu ihrem Heere, lie⸗ 
ſien ihn vorüber. gehn. Der Juͤngling eilte an den Dnje · 
per, warf die Kleider ab und begann zu ſchwimmen. Da 
erkannten die Feinde ihren Irrthum und ſchoſſen ihre Pfei⸗ 
le nach ihm ab, jedoch vergeblich. Vom andern Ufer 
ſchifften dem Juͤnglinge die Ruſſen entgegen und nahmen 
ihn in's Boot. Als der Wojewod von dieſem Abgeſand⸗ 
ten hoͤrte, daß die entkraͤfteten Kiever ſich am kommenden 
Tag ergeben wollten, beſchloß er, Swaͤtoslavs Zorn 
fuͤrchtend, wenigſtens die fuͤrſtliche Familie zu retten — 
und die Petſchenegen ſahen ſchon bei Tagesanbruch an ih⸗ 
re Ufer Ruſſiſche Boote unter Trompetenſchall anſchwim⸗ 
men, worauf Kiev's hocherfreute Bewohner mit lautem 
Jubelgeſchrei antworteten. Der Feind, in der Meinung, 
daß der furchtbare Swaͤtos lav ſelbſt zur Huͤlfe der Bela⸗ 
gerten herbeiziehe, zerſtreute ſich im erſten Schrecke, und 
die Großfuͤrſtin konnte ungefaͤhrdet mit ihren Enkeln vor 
den Stadtmauern ihren Errettern entgegen kommen. Der 
Fuͤrſt der Petſchenegen, der die kleine Anzahl Streiter ſah, 
aber noch immer nicht den Kampf wagte: verlangte eine 
friedliche Unterredung mit dem Heerfuͤhrer der Ruſſen und 
fragte ihn, ob er der Fuͤrſt ſey? Der ſchlaue Wojewod 
kuͤndigte ſich ihm als den Anführer des Vortrabes an, 
mit der Verſicherung, daß dieſer Held an der Spitze ei⸗ 
nes zahlreichen Heeres ihm auf dem Fuße folgte. Der 
getaͤuſchte Petſchenege bot Frieden an, fie gaben ſich die 
Haͤnde, und zum Zeichen der Freundſchaft tauſchten fie 
die Waffen. Der Fuͤrſt gab dem Wojewoden einen Saͤbel, 
Pfeile und ein Pferd: der Wojewod dem Fuͤrſten, Schild, 
Schwert und Harniſch. Alsbald entfernten fi ſich die Pet⸗ 
ſchenegen von der Stadt. 

Die befreiten Kiever ſchickten einen Eilboten an Swäs 
toslab, ihm zu ſagen, daß er fuͤr die Eroberung fremder 
Laͤnder das eigne zum Opfer bringe; daß die wilden Fein⸗ 
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de beinahe ſeine Hauptſtadt erobert, ſeine Angehoͤrigen ge⸗ 
fangen hinweg gefuͤhrt haͤtten; daß des Herrn und Be⸗ 
ſchuͤtzers Abweſenheit fie von neuem in ſolche Gefahr ſtuͤr— 
zen koͤnne und daß er ſich der Bedraͤngniß ſeines Vater⸗ 
landes, des greiſen Alters ſeiner Mutter und der Jugend 
ſeiner Kinder erbarmen ſolle. Der geruͤhrte Fuͤrſt kehrte 
in großer Eile nach Kiev zuruͤck. Das Kriegsgeraͤuſch, 
ihm ſo werth, uͤbertaͤubte in ihm nicht die zaͤrtlichen Ge⸗ 
fuͤhle des Sohnes und des Vaters: der Annaliſt ſagt, 
daß er feurig Mutter und Kinder gekuͤßt habe, ob ihrer 
Rettung hocherfreut. — Der Petſchenegen Kuͤhnheit for⸗ 
derte Rache: Swaͤtoslav vertrieb ſie von den Graͤnzen 
des Vaterlandes, und ſtellte durch dieſen Nag Ruhe und 
Sicherheit im Lande wieder her. 

Doch der friedliche Aufenthalt zu Kiev langweilte bald 
den thaͤtigen Fuͤrſten. Das eroberte Land ſcheint dem 
Eroberer immer lieblich, und das Herz des Helden 
ſehnte ſich nach den Ufern der Donau. Er verſammelte 
die Bojaren und erklaͤrte ihnen in Olga's Gegenwart, der 
Aufenthalt in Perejeslawez ſey ihm erfreulicher als der: in 
Kiev: „denn im Hauptſitze der Bulgaren, als im Mittel⸗ 
„punkte meines Landes, fließet alles Köftliche der Kunſt 
„und der Natur zuſammen (376); die Griechen ſchicken 
„Gold, Stoffe, Weine und Fruͤchte, die Böhmen und 
„Ungern Silber und Pferde, die Ruſſen Pelzwerk, Wachs, 
„Honig und Sklaven.“ Die betruͤbte Mutter antworte⸗ 
te ihm: Alter und Krankheit würden nicht ſaͤumen ihr Le ⸗ 
ben zu enden. „Begrabe mich“ — ſagte ſie — „dann 
zieh hin, wohin dichs luͤſtet.“ Dieſe Worte wurden zur 
Prophezeiung: Olga ſtarb den vierten Tag. — Olga be⸗ old Rod. 
fahl, daß man ihr keine heidniſche Trisna feiern ſolle und 
ſie ward von Chriſtlichen Prieſtern an dem, von ihr ſelbſt 
dazu beſtimmten Orte begraben. Ihr Sohn, ihre Enkel 
und das dankbare Volk beweinten ihren Tod. 

Die Ueberlieferung nannte Olga die Liſtige, die Kirche 
die Heilige, die Geſchichte die Weiſe. Nachdem 
ſte ſich an den Drewiern geraͤcht hatte, wußte fie Ruhe 
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und Frieden bis zu Swaͤto slav's mannbarem Alter in ih⸗ 
rem Lande zu erhalten; mit der Thaͤtigkeit eines großen 
Mannes begruͤndete ſie Ordnung in dem weiten und neuen 
Reiche, fie ſchrieb vielleicht keine Geſetze, doch gab fie 
die einfachſten und allernothwendigſten Verordnungen je⸗ 
nen in der Kindheit der buͤrgerlichen Geſellſchaft lebenden 
Menſchen. Die Großfürften bis auf Olga kriegten, 
ſie regierte das Reich. Von ihrer Weisheit uͤberzeugt, 
uͤberließ ihr Swaͤtoslav auch im männlichen Alter, wie 
es ſcheint, die Verwaltung im Innern, immer mit Krie⸗ 
gen beſchaͤftigt, die ihn von der Hauptſtadt entfernt hiel⸗ 
ten. — Unter Olga wurde Rußland auch in den entfern⸗ 
teſten Europaͤiſchen Laͤndern bekannt. Die deutſchen An⸗ 
naliſten ſprechen von Olga's Geſandtſchaft an den Deutſchen 
Mandat TER Otto I. (377). Vielleicht hatte die Ruſſiſche Groß⸗ 
nach fürſtin von dem Ruhme und dem Siege Otto's gehoͤrt, 
Deutſchland. vünſchte nun, daß auch ihm von Rußlands Große Kun⸗ 
de wuͤrde, und bot durch ihre Geſandten ihm ein Fries 
densbuͤndniß an. — Endlich diente Olga, da ſie eine eif⸗ 
rige Chriſtin geworden — nach Neſtors Ausdrucke, als 
Morgenroth des Heiles, Wladimir zum erwek⸗ 
kenden Vorbilde und bahnte dem wahrem Glauben i in un⸗ 
ſerem Vaterlande den Weg. | 
Nach der Mutter Tod ſtand es Swätoslad Nei gel 
nen unbedachtſamen Entſchluß, den Hauptſitz feines Rei⸗ 
ches an die Donauufer zu verlegen, nun zu bewerkſtelligen. 
Und hätte Bulgariens Beſitz des Eroberers eitlem Wahner 
auch weniger geſchmeichelt, mußte ihm dieſes Land doch! 
wohl gefallen, durch mildes Klima, durch Ueberfluß an 
Fruͤchten, und den Reichthum eines lebhaften bequemen 
Handels mit Konſtantinopel, wahrſcheinlich auch dadurch, 
daß es an das Griechiſche Reich graͤnzend, Rußland an 
bürgerlicher Ausbildung übertreffen konnte: durfte er aber 
um ſolcher Vortheile willen, ſich aus ſeinem Vaterlande 
entfernen, wo die Wurzel feiner Macht und feiner Stteit⸗ 
kraͤfte war? Wenigſtens hätte, Swaͤtoslav zuvoͤrderſt⸗ 
Beſſarabien, die Moldau und Walachei einnehmen, die 
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Petſchenegen nehmlich aus dieſen Laͤndern vertreiben muͤſ⸗ 

ſen, damit eine ununterbrochene Kette von Eroberungen 
Bulgarien mit Rußland vereinigt haͤtte. Doch dieſer Fuͤrſt 

traute allzuſehr auf das Gluͤck ſeiner Waffen und auf den 
furchtbaren Namen des Chaſarenbeſiegers. 

Ueber Kiev fette er feinen Sohn Jaropolk, über das J. 970. 

Land der Drewier, ſonſt von eignen Fuͤrſten beherrſcht, 

ſeinen andern Sohn Oleg (378). Zu derſelben Zeit ließen 

die Novgoroder, wahrſcheinlich mit der Verwaltung der 
fuͤrſtlichen Statthalter unzufrieden, Swaͤtoslav ſagen, 

er ſolle ihnen ſeinen Sohn zum Regenten geben, und 
drohten, wuͤrde ihrer Forderung nicht Genuͤge geleiſtet, 

ſich einen eigenen Fuͤrſten zu waͤhlen. Weder Jaropolk 

noch Oleg wollten uͤber ſie herrſchen: aber Swaͤtoslav 

hatte noch einen dritten Sohn, Wladimir, von Olga's 
Beſchließerin Maluſcha, der Tochter Malko's aus Lju⸗ 

betſch (379): auf Dobrynias Rath, des Bruders der 
Maluſcha, waͤhlten ſie dieſen Juͤngling zum Fuͤrſten, vom 
Schickſale beſtimmt Rußland umzugeſtalten. — Und fo 

führte Swaͤtoslav zuerſt den Gebrauch ein, den Soͤh⸗ erſe Lheil⸗ 
nen beſondere Theilfuͤrſtenthümer zu ver⸗ kr 
leihen: ein unſeliges Beiſpiel, welches die Schuld al- Rußland. 
ler Drangſale war, die Rußland trafen. f 
Scwaͤtoslav entließ Wladimir mit Dobrynia nach Nov⸗ 
gorod und zog ungeſaͤumt nach Bulgarien, das er ſchon 

als ſeine Provinz betrachtete, wo ihm aber das Volk wie einem 
Feinde entgegen kam (385). Ein zahlreiches Heer zog ſich 

in Perejeslawez zuſammen und uͤberfiel die Ruſſen. Der 

lange blutige Kampf entſchied ſich ſchon fuͤr die Bulgaren, 

doch Swaͤtoslav's Krieger ermuthigt durch feine Rede: 
Bruͤder und Waffengefaͤhrte! laßt uns ſter⸗ 

ben, aber ſterben mit unerfchätterliher 
Mannlichkeit! ſtrengten ihre Kraͤfte an, und am Abend 

kroͤnte der Sieg ihre Tapferkeit; Swaͤtoslav nahm Pere⸗ 
jeslawez mit Sturm ein, eroberte von Neuem das Bul⸗ 
gariſche Reich, und war geſonnen auf immer ſeinen Wohn⸗ 
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ort dort aufzuſchlagen. In dieſer Geſinnung ſah er ſich 
noch mehr durch Kalokyr G85) beſtaͤrkt, derſelbe vorneh⸗ 
me Grieche, welchen Kaiſer Nicephorus zu ihm als Ges 
ſandten geſchickt hatte. Mit Huͤlfe der Ruſſen hoffte Na: 
lokyr feinen Kaiſer vom Throne zu ſtuͤrzen, und in Kons 
ſtantinopel zu herrſchen, dafuͤr verſprach er ihnen Bulga⸗ 
rien auf immer abzutreten und ihnen Geſchenke zu ſenden. 

— Swaͤtoslav erlaubte unterdeſſen, mit der Herrſchaft 
über dieſes Land ſich begnuͤgend, dem Sohne des getoͤd— 
teten Koͤnigs, mit Namen Boris, ſich mit den Senches 
der koͤniglichen Macht zu bekleiden (332). 


Die Griechen, welche die Ruſſen an die Donauufer 
gezogen hatten, ſahen nun ihren Fehler ein. Swaͤtoslav 
kuͤhn und kriegeriſch, duͤnkte ihnen ein viel gefaͤhrlicherer 
Nachbar als die Bulgaren. Johann Tzimiskes (383), der 
damalige Kaiſer, ſchlug dieſem Fuͤrſten vor, den, mit 
ihm unter der Regierung des Nicephorus abgeſchloſſenen 
Traktat zu erfüllen, und forderte, daß die Ruſſen ſofort 
Bulgarien raͤumten; doch Swaͤtoslav wollte den Geſand⸗ 
ten kein Gehoͤr geben, und aͤußerte ſi ch ſtolz, er wuͤrde 
wohl bald ſelbſt in Konſtantinopel ſeyn, und die Griechen 
nach Aſien vertreiben. Tzimiskes, nachdem er ihn an 
des unerſaͤttlichen Igors bejammernswerthes Schickſal er⸗ 
innert hatte, bewaffnete ſich und Swaͤtoslav eilte ihm 
zuvor zu kommen. 


In der Schilderung dieſes blutigen Krieges find Ne⸗ 
ſtor und die Byzantier nicht einſtimmig: der erſtere mißt des 
Siegers Ruhm und Ehre dem Ruſſiſchen Fuͤrſten bei, die 
andern ſprechen ihren Kaiſer als Sieger an — und, wie 
es ſcheint, mit Recht: denn es endigte ſich der Krieg das 
mit, daß Bulgarien in der Macht der Griechen blieb, 
und Swaͤtoslav ſah ſich gezwungen, mit einer kleinen 
Schaar Krieger nach Rußland zuruͤckzugehn: ein Erfolg, 
der zu ſeinem Waffengluͤcke wohl nimmer ſtimmte! Ueber⸗ 

dieß beſchrieben die Griechiſchen Hiſtoriker alle Umſtaͤnde 
ausführlicher, deutlicher, und wir, Wahrheit höher ach⸗ 
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tend, denn volksthuͤmliches Selbſtlob, dürfen ihre wif- 
ſenswerthe Erzaͤhlung nicht verwerfen. 

Der Großfuͤrſt (ſagen dieſe), vereinigte mit den Ruſ⸗ 
ſiſchen Waffengenoſſen die Bulgaren, feine neuen Untertha⸗ 
nen — die Ungern und Petſchenegen, feine Bundesgenoſ— 
fen damals, zog nach Thracien und verwuͤſtete alle Ort⸗ 
fchaften bis Adrianopel (3843). Bardas Sklerus, des 
Reiches Heerfuͤhrer, ſchloß ſich, als er der Feinde große 
Anzahl ſah, in dieſer Stadt ein, und wagte lange genug 
den Kampf nicht. Zuletzt gelang es ihm durch Liſt die 
Petſchenegen gänzlich zu ſchlagen: alsbald kaͤmpften, 
durch ſolchen Erfolg ermuthigt, die Griechen mit Fuͤrſt 
Swaͤtoslav. Die Ruſſen zeigten große Tapferkeit, doch 
Bardas Sklerus und fein Bruder der Patricier Conſtan⸗ 
tin, zwangen fie zum Ruͤckzuge, nachdem ſie gewiſſe zwei 
berühmte Scythiſche Ritter im Zweikampfe getoͤdtet 
hatten. 2 „ n in: 

Neſtor beſchreibt dieſe Slchacht alſo: „Det Kaiſer kam 
Swaͤtoslav mit Friedensvorſchlaͤgen entgegen, und woll⸗ 
te die Zahl ſeiner Kaͤmpfer wiſſen, mit dem Verſpre⸗ 
chen für jeden Kopf Tribut zu zahlen. Der Großfürft 
gab 20,000 an, doch hatte er kaum halb ſo viel. Die 
Griechen in der Argliſt erfahrner, benutzten die gewonne⸗ 
ne Zeit und ſammelten 100,000 Krieger, welche die Ruſ⸗ 
fen von allen Seiten umringten. Der hochherzige Swä- 
toslaw, der ruhig auf die furchtbaren Reihen der Feinde 
ſchaute, ſprach zu feinen Waffengefaͤhrten: Flucht ret— 
tet uns nicht, wir moͤgen wollen oder nicht, 
fo müffen wir doch kaͤmpfen. Lafſet uns 
das Vaterland nicht beſchimpfen, ſondern 
hinſinken aufs Schlachtfeld: es ſchaͤmen 
ſich die Todten nicht! Laſſet feſt uns Stand 
halten. Ich gehe vor euch her, und wann 
mein Haupt ich hinlege, dann thut was ihr 


wollt! Seine Krieger gewohnt den Tod nicht zu fuͤrch⸗ 


ten und dem kuͤhnen Heerfuͤhrer treu anzuhangen, ant⸗ 


worteten einſtimmig, wo deiner liegt, da mögen 


Krieg mit 
Tzimiskes. 
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auch unſere Köpfe liegen! ſie gingen in den blu⸗ 
tigen Kampf und zeigten, daß nicht die Menge, ſondern 
die Tapferkeit ſiege. Die Griechen hielten nicht Stand; 
zeigten den Nuͤcken, zerſtreuten ſich — und Swaͤtoslav 
zog gegen Konſtantinopel, ſeinen Weg mit allen Graͤueln 
der Verwuͤſtung bezeichnend.“ .... Bis hieher dürfen 
wir die Wahrheit von Neſtor's Erzaͤhlung nicht bezwei⸗ 
feln; doch viel weniger glaublich erſcheint ſein fernerer 
Bericht. „Tzimiskes (ſchreibt er) berief in Furcht und 
Verwirrung feine Großen zum Rathe und beſchloß den 
Feind durch Geſchenke an Gold und koſtbaren Gewaͤndern 
zu verſuchen (auf die Probe zu ſtellen), ſolches ſchick⸗ 
te er mit einem verſchlagenen Manne ab, und befahl ihm 
alle Bewegungen Swaͤtoslav's zu beobachten. Doch die⸗ 
ſer Fuͤrſt wollte keinen Blick auf das zu ſeinen Fuͤßen 
gelegte Gold werfen, und kaltbluͤtig ſagte er zu ſeinen 
Knaben: nehmt! Da ſendete der Kaiſer ihm Waffen 
zum Gefchenfe: der Held ergriff dieſe mit dem lebhafte⸗ 
ſten Vergnuͤgen, ſeinen Dank bezeigend, und Tzimiskes, 
der mit einem ſolchen Helden den Kampf nicht wagte, 
zahlte ihm Tribut; ein jeder Krieger bekam ſein Theil; 
der Erſchlagenen Antheil aber fiel ihren Verwandten an⸗ 
heim — und der ſtolze Swaͤtoslav kehrte triumphirend 
nach Bulgarien zurück. Die Griechen hatten nicht noͤ⸗ 
thig den Großfuͤrſten zu verſuchen, da er ja mit gerin⸗ 
gen Streitkraͤften ihr zahlreiches Heer ſchon gefchlagen hat⸗ 
te: doch dieſes Maͤhrchen iſt der Beachtung nicht un⸗ 
werth, weil es von der Meinung, welche die Nachwelt 
von Swaͤtoslav's Charakter hatte, Zeugniß giebt. 

Im folgenden Jahre zog, nach der Byzantier Bericht, 
Tzimiskes ſelbſt mit einem Heere aus Konſtantinopel, 
nachdem er eine ſtarke Flotte an die Muͤndung der Donau 
vorausgeſchickt hatte, die ohne Zweifel den Ruſſen die 
Verbindung mit Kiev zu Waſſer abſchneiden ſollte. Die⸗ 
ſer Kaiſer bahnte ſich durch ein Verbrechen den Weg zum 
Throne, da er den Kaiſer Nicephorus getoͤdtet hatte, 
doch regierte er mit Weisheit das Reich und war ein 
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Held. Da er erfahrne Heerfuͤhrer waͤhlte, reichlich den 
Dienſt der gemeinen Soldaten belohnte, fi trenge den ges 
ringſten Ungehorſam beſtrafte, fo wußte er in den erſtern, 
Roms verklungene Rühmliebe zu erwecken, die andern 
aber an den alten Gehorſam zu gewoͤhnen. Fuͤr dieſe 
wie jene diente die ihm eigenthuͤmliche Tapferkeit zum 
Vorbllde. — Auf dem Wege kamen dem Kaiſer die Rufe 
ſiſchen Geſandten entgegen, welche bloß der Griechen 
Streitkraͤfte zu erſpaͤhen wuͤnſchten. Johann, der ſich mit 
ihnen in keine Verhandlungen einließ, hieß ſie das Grie⸗ 

chiſche Lager in Augenſchein nehmen, und ſodann zu ih⸗ 
rein Fuͤrſten zuruͤckzukehren. Dieſe Art ſich zu betragen, 
bewies Swaͤtoslav ſogleich, daß er es mit einem gefähr- 
lichen Feinde zu thun habe. 
Nachdem er das eigentliche Heer zuruͤckgelaſſen hatte, 
erſchien der Kaiſer mit auserleſenen Streitern, mit der Les 
gion der ſogenannten Unſterblichen, mit 13000 Rei⸗ 
tern, und 10,00 Fußvolk (385) unerwartet unter den 
Mauern von Perejeslawez, und uͤberfiel 8,000 Ruſſen, 
die daſelbſt ſorglos mit kriegeriſchen Uebungen ſich beſchaͤf⸗ 
tigten. Sie ſtutzten, doch begannen fie den Kampf mit 
den Griechen tapfer. Ein großer Theil von ihnen blieb 
uuf dem Platze / und der zu ihrer Unterſtuͤtzung aus der 
Stadt verſuchte Ausfall war fruchtlos, doch koſtete 
der Sieg den Griechen ſehr viel und Tzimiskes erwartete 
mit Ungeduld ſein zuruͤckgebliebenes Heer. Es traf ein 
und die Griechen umringten die Stadt, woſelbſt der Ruſ⸗ 
ſiſche Heerfuͤhrer Sfenkal befehligte, von allen Seiten. 
Der Großfuͤrſt ſelbſt ſtand mit 60,000 Kriegern in einem 
eröfigten Lager an der Donau. 3 

Kalokyr, welcher nach den Griechiſchen Anmalſten 

der Urheber dieses Krieges war, eilte aus Perejeslawez ihn 
zu benachrichtigen, daß der Bulgarifche Hauptſitz belagert 
werde. Doch Tzimiskes ließ Swaͤtoslav nicht Zeit dieſe 
Stadt zu befreien: er nahm ſie, nachdem er die Ruffen 
vergeblich aufgefodert hatte, ſich zu ergeben, mit Sturm. 
Boris, nur dem Namen nach König von Bulgarien, ge 
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rieth mit vielen feiner vornehmen Landsleute in die Gefan⸗ 
genfchaft der Griechen: der Kaiſer zeigte ſich gegen ſie 
ſehr guͤtig, und verſicherte — wie es bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten geſchieht — nur um ſie von der Sklaverei zu be⸗ 
freien, habe er ſich bewaffnet, und die Aalen nur ſehe 
er als ſeine Feinde an (385). 
Unterdeſſen ſetzten ſich e grieger Swätoslang 

im Föniglichen Schloſſe feſt; ſich nicht zu ergeben aefons 
nen, ſchlugen ſie tapfer die zahlreichen Feinde zuruck; 
Vergebens ſprach der Kaiſer den Griechen Muth ein; 
er ſelbſt lief mit ſeinen Waffentraͤgern Sturm, doch war 
dies bei der verzweifelten Tapferkeit der Belagerten frucht 
los. Da befahl Tzimiskes das Schloß in Brand zu ſtek⸗ 
ken, und die Ruſſen fanden ihren Tod in den Flammen. 

Als Swaͤtoslav die Einnahme der Bulgariſchen Neſi⸗ 
denz erfuhr, zeigte er ſeinen Kriegern weder Furcht noch 
Betruͤbniß, er eilte nur um ſo mehr Tzimiskes entgegen zu 
ziehen, der mit aller Macht gegen Doroſtolum, das nun⸗ 
mehrige S Siliſtria, vorruͤckte. Zwoͤlf Meilen davon ka⸗ 
men beide Heere zuſammen. Tzimiskes und Swaͤtos lav 
— zwei Helden, wuͤrdig mit einander um Ruhm und 
Sieg zu kaͤmpfen — jeder ſprach den Seinen Muth ein, 
zur Schlacht wurde das Zeichen gegeben, und beim Schall 
der Trompeten begann das Blutvergießen. Der erſte un⸗ 
geſtuͤme Anfall der Griechen brachte Swaͤtoslav's Reihen 
zum Wanken; doch vom Fuͤrſten von neuem geordnet, 
rückten ſie in geſchloſſenen Gliedern an, und kaͤmpften 
wacker mit dem Feinde. Das Gluͤck ſchwankte zwiſchen 
beiden Heeren bis gegen Abend: zwoͤlf mal dachte dies 
wie jenes Heer mit Triumpfgeſchrei den Sieg zu verkün⸗ 
den. Tzimiskes befahl die geheiligte Reichs fahne zu ent 
falten; er war überall wo Gefahr drohte, der Wink feis 
nes Speeres hielt die Fliehenden zuruͤck und zeigte ihnen 
den Weg die dichteſten Haufen der Feinde. Ends 
lich entſchied ſich das Schickſal dieſer heißen Schlacht. 
Swoͤtoslav zog ſich nach Doroſtolum zuruͤck, und ging 
in i dieſe Stadt (587). 
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Der Kaiſer belagerte ſie. Zu derſelben Zeit langte auch 
die Griechiſche Flotte an, welche den Ruſſen die Fahrt 
auf der Donau abſchnitt. Swaͤtoslav's hochherzige Tap⸗ 
ferkeit wuchs mit den Gefahren. Er ließ mehrere verraͤ— 
theriſch geſinnte Bulgaren in Feſſeln ſchlagen, umzog die 
Mauern mit einem tiefen Graben, und beunruhigte durch 
wiederholte Ausfaͤlle das Lager der Griechen. Die Ruſſen, 
ſagen die Byzantier, zeigten eine beifpiellofe Erbitterung, 
und in der Meinung daß der Getoͤdtete in der Hoͤlle dem 
Fein de als Sklave dienen muͤſſe, ſtießen ſie ſich das 
Schwert ins Herz, wenn ſie nicht entfliehen konnten: ſie 
wollten dadurch im kommenden Leben ihre Freiheit bewah⸗ 
ren (388). Selbſt ihre Frauen zogen ins Gefecht, und 
gleich den alten Amazonen zeigten ſie maͤnnliche Tapferkeit 
in den blutigen Schlachten. Der kleinſte Vortheil verlieh 
ihnen neue Kraft. Als ſie bei einem gluͤcklichen Ausfalle 
den Johannes Magiſter, Tzimiskes Verwandten, fuͤr 
den Kaiſer ſelbſt gefangen genommen hatten, zerſtuͤckten 
fie mit Freudengeſchrei dieſen vornehmen Mann, und ſteck⸗ 
ten mit großer Feierlichkeit ſeinen Kopf auf einen Thurm 
auf. Nicht ſelten wandten ſie, durch uͤberlegene Anzahl 
zuruͤckgeworfen, ohne Scham den Ruͤcken, gingen ſtolz 
in die Feſtung zuruͤck, langſam ſchreitend, die großen 
Schilde über den Rücken geworfen. Des Nachts bei Mon⸗ 
denlicht zogen ſie aus, der Freunde und Bruͤder auf dem 
Felde liegende Leichen zu verbrennen; toͤdteten über dieſen 
die Gefangenen, und tauchten mit gewiſſen heiligen Feier— 
lichkeiten, Kinder in die Wellen der Donau unter. Swaͤ⸗ 
toslav's Beiſpiel beſeelte die Krieger. ö 

Doch ihre Anzahl verringerte fich. Die ausgezeichnete⸗ 
ſten Heerfuͤhrer: Sfenkal, Ikmor (nicht durch ſeine Abkunft 
nach den Byzantiern, ſondern durch ſeine Tapferkeit einer 
der Angeſehenſten), fielen in den feindlichen Gliedern. 
verdieß waren die Ruſſen in Doroſtolum zuſammendraͤngt, 
aller Verbindung mit den fruchtbaren umliegenden Gegen⸗ 
den ermangelnd, dem Hunger ausgeſetzt. Swaͤtos lav 


vr 
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wollte auch dieſer Bedraͤngniß abhelfen: in einer finſtern 
ſtuͤrmiſchen Nacht bei Platzregen und Hagel und ſchreckli⸗ 
chem Blitze und Donner, beſtieg er mit 2000 Kriegern 
ſeine Boote, umging beim Leuchten des Blitzes die feind⸗ 
liche Flotte, und ſammelte in den Doͤrfern einen Vorrath 
an Getreide und Hirſe. Bei ſeiner Ruͤckkunft ſah er zahl— 
reiche Haufen von Feinden, die ihre Pferde traͤnkten und 
Holz faͤllten, die kuͤhnen Ruſſen ſpringen aus ihren Boten, 
ziehen durch einen Wald, uͤberfallen die Griechen, toͤdten 
ihrer Viele, und gelangen hierauf gluͤcklich zu ihrem 
Standorte. — Doch dieſer Gluͤckſtreich war der letzte. 
Der Kaiſer traf Vorkehrungen, daß hinfort auch nicht ein 
Ruſſiſches Boot von Doroſtolum abfahren konnte. 

Die Belagerung dauerte bereits zwei Monate; das 
Gluͤck war den Ruſſen gaͤnzlich treulos geworden. Sie 
konnten keine Huͤlfe erwarten. Fern war ihr Vaterland 
— und wahrſcheinlch von ihrer Bedraͤngniß nicht unter⸗ 
richtet. Auch gegen ihren Willen mußten die benachbar⸗ 
ten Voͤlker ſich zu den Griechen ſchlagen, denn fie fuͤrch⸗ 
teten Tzimiskes. Swaͤtoslav's Krieger von Hunger und 
Wunden, waͤhrend es den Griechen an nichts gebrach, 
und aus Konſtantinopel ſtets neue Legionen zu ihnen 
ſtießfen. 5 f 

In ſolchen bedenklichen Umſtaͤnden berief Swaͤtos lav ſei⸗ 
ne Waffengenoſſen zum Kriegsrath. Da riethen nun Einige, 
ſich waͤhrend ber Nacht durch Flucht zu retten; Andere 
die Grlechen um Frieden zu bitten, weil ſich ihnen kein ans 
deres Mittel zur Ruͤckkehr ins Vaterland darbot; ſchlieſſ⸗ 
lich waren Alle der Meinung, daß es dem Ruſſiſchen Hee⸗ 

re bereits an Kraft gebraͤche, mit den Feinden zu kaͤm⸗ 
pfen. Aber der Großfuͤrſt ſtimmte ihnen nicht bei, und 
wollte noch das Waffengluͤck erproben. „Wir entehren — 
„fagte er, mit einem tiefen Seufzer — wir entehren den 
„Ruhm der Ruſſen, wenn wir jetzt uns von Todesfurcht 
Huͤbermannen laſſen! Kann denn das Leben denen ange⸗ 
„nehm ſeyn, die es ſich durch ſchimpfliche Flucht retten? 
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„und wird uns nicht der benachbarten Voͤlker Verachtung 
„treffen, denen bis jetzt der Ruſſen Name ſo ſchrecklich 
„war (389)? Als wuͤrdige Erben unſerer tapferen, nie be⸗ 
y ſiegten Vorfahren, den Eroberern vieler Laͤnder und 
„Voͤlker, wollen wir die Griechen entweder beſiegen, oder 
„nach großer Thaten Vollbringung ruͤhmlich fallen!“ 
Durch dieſe Rede ergriffen, verkuͤndeten ſeine wackern 
Kampfgenoſſen mit lautem Rufe ihren heldenmuͤthigen Ent⸗ 
ſchluß — und am andern Tage folgte das ganze Ruſſi⸗ 
ſche Heer Swaͤtoslav kampfluſtig aufs Schlachtfeld. Er 
befahl die Stadtthore zu ſchließen, damit Niemand ans 
Entſtiehen und an den Ruͤckzug in die Stadt denken koͤnn⸗ 
te. Morgens begann die Schlacht: am Mittage waren 
die Griechen von des Tages Hitze, vom Durſte, vor al⸗ 
lem aber durch des Feindes Hartnaͤckigkeit ermuͤdet, und 
fingen an zu weichen, weswegen ſich Tzimiskes genoͤthigt 
ſah ihnen Erholung zu geſtatten. Die Schlacht erneuer— 
te ſich wieder. Als nun der Kaiſer ſah, daß des Orts 
Enge bei Doroſtolum der Ruſſen geringe Anzahl beguͤn⸗ 
ſtigte, befahl er feinen Heerfuͤhrern jene durch einen vers 
ſtellten Rückzug aufs offene Feld zu locken, doch auch die⸗ 
ſe Kriegsliſt blieb ohne Erfolg: eine finſtere Nacht trennte 
die Heere, aber das Loos dieſes Tages blieb unentſchieden. 
Tzimiskes, erſtaunt uͤber die tollkuͤhne Tapferkeit der 
Feinde, gerieth auf den Einfall, dieſen beſchwerlichen Krieg 
durch einen Zweikampf mit Fuͤrſt Swaͤtoslav. zu endigen, 
und ließ ihm ſagen, es ſey beſſer, daß eines Menſchen 
Untergang den Kampf entſcheide, als viele Menſchen in 
fruchtloſen Schlachten hinzuopfern. Swaͤtoslav antwor⸗ 
tete: „Beſſer denn mein Feind weiß ich, was mir zu thun 
„geziemt. Iſt er des Lebens uͤberdruͤſſig, ſo giebt es der 
„Arten gar viele, ſich deſſen zu entledigen: Tzimiskes 
„mag nach Belieben ſich eine wählen.“ Hierauf erfolg⸗ 
te eine neue Schlacht, gleich hartnaͤckig und blutig. Die 
Griechen trachteten am meiſten darnach, den Helden Swaͤ⸗ 
toslav zu toͤdten. Einer ihrer Ritter, Anemas genannt, 
brach durch die Glieder der Feinde, lſah den Großfürften, 
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und durch einen heftigen Schlag auf den Kopf ſtuͤrzte er 
ihn vom Pferde; doch hatte Swaͤtoslav fein Helm ge⸗ 
ſchuͤtzt, und der kuͤhne Grieche fiel unter den Schwertern 
ſeiner Leibwache. Lange ſchien der Sieg unentſchieden. 
Zuletzt kaͤmpfte die Natur ſelbſt gegen Swaͤtoslav: ein 
fuͤrchterlicher Suͤdwind erhob ſich, und da er den Ruſſen 
gerade ins Geſicht wehte, mußten ſie von dichten Staub⸗ 
wolken erblinden, und zwar fo ſehr, daß ſie gezwungen 
waren, den Kampf zu endigen, nachdem fie 15,00 
Todte und 20,000 Schilde auf dem Schlachtfelde gelaſ⸗ 
ſen hatten. Die Griechen ruͤhmten ſich des Sieges. Ihr Aber⸗ 
glaube ſchrieb den ungluͤcklichen Erfolg uͤbernatuͤrlicher 
Huͤlfe zu; fie erzählten einander, der heilige Theodor Strate⸗ 
lates (Srgernarug) ſey an der Spitze ihres Heeres gewe— 
fen, und auf einem weißen Pferde hin und wieder reis 
tend, habe er die Ruſſi er Streiter in Unordnung ge⸗ 
bracht (390). 

Swaͤtoslav, der nun die kleine Ante [feines tapfern 
Krieger in Betracht zog, die groͤßtentheils, wie er ſelbſt, 
verwundet waren, entſchloß ſich endlich um Frieden anzu⸗ 
ſuchen. Tzimiskes erfreut über fein Anerbieten, fertigte 
reiche Geſchenke in fein Lager ab: „Laßt uns fie nehmen,“ 
ſagte der Großfuͤrſt zu ſeiner Leibwache, wenn wir aber 
„mit den Griechen unzufrieden werden, ſo ſammeln wir 
„ein zahlreiches Heer, und finden wohl den Weg nach 
„Konſtantinopel wieder.“ So erzaͤhlt unſer Annaliſt, der 
auch nicht mit einem Worte das Waffengluͤck der Grie⸗ 
chen erwaͤhnt (39%). > Die Byzantier erzählen, Tzimis kes 
habe, nachdem er Swaͤtoslav freien Abzug aus Bulga⸗ 
rien, und den Kaufleuten den Handel in Konftantinopel 
geſtattet, mit großherzigem Stolze geſagt: „Wir Grie⸗ 
hen lieben unſere Feinde nicht nur durch Waffen, ſon⸗ 
„dern auch durch Wohlthaten zu befiegen“ Theophil 
Synkell, ein vornehmer Beamter des Kaiſers, und der 
Ruſſiſche Wojewod Swjeneld ſchloſſen im Namen ihrer 
Herrſcher, folgenden Vertrag ab, der ſich in Neſtors An⸗ 
nalen befindet, und gleichfalls klar beweiſet, daß der 


Jahr 945 — 972. 155 


Vortheil der Krieger auf der Seite der Griechen war: denn 
Swaͤtoslav, der ſich feierlich zu allem, was dem Griechi⸗ 
ſchen Reiche vortheilhaft ſeyn konnte, verpflichtet, ver⸗ 
langt in demſelben auch nicht den geringſten Vortheil für 
die Ruſſen (392). 

„Im Monate Jul. Indiet, XIV., im Jahr 6479; Traktat mit 
„Ich Stwätoslan, Ruſſiſcher Fuͤrt, will, wie ich ge. augen. 
„ſchworen habe, bis ans Ende der Ta ge Friede und 
„vollkommene Liebe haben mit Tzimiskes und den großen 
„Griechiſchen Kaiſern Baſilius und Konſtantin, den gott⸗ 
„beſeelten Kaiſern (393), und mit allen euren Leuten, dies 
„im Namen aller unter mir ſtehenden Ruſſen, Boja⸗ 

„ren ſammt den uͤbrigen verſprechend, nie gegen euch 
„etwas zu ſinnen, mein Heer nicht zu ſammeln und 
„auch kein fremdes nach Griechenland, ins Cherſonſche 
„Gebiet, und in das Bulgariſche Land zu führen. Wenn 
„andere Feinde aber Griechenland bedrohen, will ich 
„ihr Feind ſeyn und mich mit ihnen ſchlagen. Wenn aber 
„ich, oder die unter mir Stehenden dieſe gerechte Verab⸗ 
„redung nicht halten, ſo treffe uns der Fluch von 
„dem Gotte, an den wir glauben: von Perun und Wo⸗ 
„loſt dem Viehgotte; und wir mögen gelb wie Gold, 
„und von unſeren eigenen Waffen in Stuͤcke gehauen 
„werden (394). Zu deſſen Beglaubigung haben wie 
„den Vertrag auf dieſem Pergamente niedergeſchrieben, 
„und mit unſeren Siegeln beſiegelt.“ Nach Abſchluß des 
Friedens, verſorgte der Kaiſer die: Nuſſen mit Eßwaaren 
(395); Swaͤtoslav aber wuͤnſchte eine Zuſammenkunft mit 
Tzimiskes. Dieſe beide Helden, nur durch ruͤhmliche Tha⸗ 
ten einander bekannt, waren vielleicht gleich neugierig ſich 
wechfelfeitig zu kennen. Sie ſahn ſich am Ufer der Do⸗ 
nau. Der Kaiſer umringt von Ehryſaspiden, in glaͤn⸗ 
zenden Harniſchen, kam zu Pferde: Swaͤtos lav in einem 
Bote, mit einem einfachen weißen Gewande bekleidet, ſelbſt 
rudernd. Die Griechen betrachteten ihn voll Verwunde⸗ Swätos⸗ 
rung, er war von mittlerer Große, ziemlich wohlgebaut,“ nn 
doch vom finſteren und wilden Auſehn; er hatte eine brri⸗ 
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te Bruſt, einen ſtarken Nacken, blaue Augen, dichte 
Augenbraunen, eine platte Naſe, einen langen Schnurs 
bart, einen dünnen Bart und auf dem Kopfe ein Haarbüͤ⸗ 
ſchel, zum Zeichen des Adels; im Ohre trug er einen 
goldnen Ring mit zwei Perlen und mit Rubinen verziert. 
Der Kaiſer ſtieg vom Pferde: Swaͤtoslav ſaß im Boote 
auf der Bank: Sie beſprachen fi — 2 ſchieden als 
Sreunde. 

Doch diefe Freundschaft, konnte ſie wohl auftichttg 
ſeyn? Swaͤtoslab unternahm mit ſeinem kleinen und ab⸗ 
gematteten Heere den Ruͤckzug ins Vaterland auf Voͤten 
uͤber die Donau und das ſchwarze Meer und Tzimiskes 
ſchickte zu gleicher Zeit zu den Petſchenegen Geſandte, wel⸗ 
che mit ihnen ein Buͤndniß abſchließen ſollten, mit der 
Anforderung, daß fie nicht uͤber die Donau gehen, Vul⸗ 
garien nicht verheeren, und den Nuffen freien Durchzug 
durch ihr Land geſtatten ſollten. Die Petſchenegen willig⸗ 
ten in alles, das Letzte ausgenommen, denn ſie waren 
gegen die Ruſſen aufgebracht, weil ſie mit den Griechen 
ſich verſoͤhnt hatten. So erzaͤhlen es die Byzantiſchen 
Geſchichtſchreiber; doch mit hoher Wahrſcheinlichkeit kann 
man gerade das Entgegengeſetzte annehmen. Der dama⸗ 
ligen Staatsklugheit der Kaiſer war alle Großmuth fremd: 
in der Vorausſetzung, daß Swaͤtoslav ihnen nicht lange 
Frieden goͤnnen wuͤrde, gaben wohl die Griechen ſelbſt 
den Petſchenegen den Rath von der Schwaͤche des Ruſſi⸗ 
ſchen Heeres Nutzen zu ziehen. Neſtor ſchreibt dieſe Hin⸗ 
terliſt den Bewohnern von Perejeslawez zu: ſie benach⸗ 
richtigten, ſagt er, die Petſchenegen, daß Swaͤtoslab 
mit reichen Schaͤtzen und wenigen Waffengefährten auf der 
Rückkehr nach Kiev begriffen ſey. 

Die Petſchenegen beſetzten die Waſſerfaͤlle im Dnjepet 
und erwarteten die Ruſſen. Swjeneld, Igors berühmter 
Heerfuͤhrer, rieth ihm die Boote zuruͤckzulaſſen, und zu 


Lande die Waſſerfaͤlle zu umgehen: der Fuͤrſt verwarf ſei⸗ 


nen Rath, und beſchloß in Bjelo⸗Vereſ hiſe an der Muͤn⸗ 
dung des Onjepers zu uͤberwintern, wo die Ruſſen an al⸗ 
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lem Mangel, ja Hunger leiden mußten, ſo zwar, daß 
ſie einen Pferdekopf mit einem halben Grivnen bezahlten 
(3%). Vielleicht harrete Swaͤtoslav daſelbſt auf Huͤlfs 
aus Rußland, jedoch vergebens. Der Fruͤhling eröff- 
nete ihm wieder den gefaͤhrlichen Weg ins Vaterland. Un⸗ 
geachtet der kleinen Anzahl feiner ermatteten Krieger, muß⸗ 
te Swaͤtoslav ſich mit den Petſchenegen ſchlagen, und er 
fiel in der Schlacht. Ihr Fuͤrſt Kuria ließ ihm den 
Kopf abſchneiden, und aus ſeiner Hirnſchale einen Pokal 
verfertigen (0). Nur wenige Ruſſen retteten ſich mit 
dem Wojewoden Swjeneld, und brachten die traurige 
Nachricht von Swaͤtoslav's Tod nach Kiev. 


So endete dieſer Alexander unſerer alten Geſchichte, 


der ſo tapfer mit Feinden und Bedraͤngniſſen kaͤmpfte, er 
ward zuweilen beſiegt, aber ſelbſt im Ungluͤcke ſetzte ſeine 
Großherzigkeit den Sieger in Erſtaunen; ſein rauhes 
Kriegerleben glich dem der Helden Homer's, und indem 
er ſich den Unbilden der Witterung, ermattenden Arbeis 
ten, und allem was Weichlinge erſchrecken kann, gedul⸗ 
dig unterzog, lehrte er den Ruſſiſchen Kriegern die Mit⸗ 
tel kennen, mit welchen fie jederzeit die Feinde befiegen 
koͤnnen. Doch Swaͤtoslav, ein Muſter für tapfere Heer⸗ 
fuͤhrer, war nicht das Vorbild eines großen Herrſchers: 
denn er achtete Siegsruhm hoͤher denn die Wohlfahrt des 
Reiches, und fein Charakter, der des Dichters Einbil⸗ 
dungskraft entflammt, verdient den Tadel des Geſchicht⸗ 
ſchreibers. 5 

Wenn Swaͤtoslav im Jahr 946, wie Neſtor fagt — 
noch ein zarter Knabe war, ſo endigte er fein Leben in der 
Bluͤte des männlichen Alters, und feine ſtarke Hand hätte 
noch lange das Schrecken benachbarter Voͤlker ſeyn koͤnnen. 


Swaͤtos⸗ 
lav's Ted. 


3.973. 


Achtes Hauptſtuͤck. 


Der Großfuͤrſt Jaropolk. Jahr 972 — 980. 


Bruderzwiſt der Fuͤrſten. Wladimtrs erſte Thaten. Wladimirs 
Heirath. Brudermord. Ruſſiſche Geſandtſchaft nach 
Deutſchland. * 


Nach Swatoslab's Tode herrſchte Jaropolk in Kiev, 
Oleg im Lande der Drewier, Wladimir in Novgorod. 
Die Alleinherrſchaft hatte in Rußland aufgehoͤrt, denn 


Jaropolk hatte, wie es ſcheint, keine Macht über die Theil- 


J. 975. 


fuͤrſtenthuͤmer ſeiner Bruͤder (398). Bald traten auch die 
verderblichen Folgen ſolcher Theilung ein, und der Bru⸗ 
der ſtand gegen den Bruder auf. 

Die Veranlaſſung dieſes Bruderzwiſtes war der beruͤhm— 
te Heerfuͤhrer Swjeneld. Er haßte Oleg, der ſeinen Sohn 
mit Namen Lut getoͤdtet, weil er ihn jagend in ſeinem 
Gehege betroffen hatte: bei den rauhen Sitten damaliger 
Zeit war dies eine hinreichende Veranlaſſung zu einem 
Zweikampfe, ja wohl ſelbſt zu boͤslichem Morde. Swje⸗ 
neld, der ſich an ihm raͤchen wollte, bewog Jaropolk den 
Fuͤrſten der Drewier mit Krieg zu uͤberziehn, und deſſen 
Gebiet mit dem Kiepſchen zu vereinigen. 


1 
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Als Oleg des Bruders Abſicht erfuhr, ſammelte er J. 97 :. 
gleichfalls ein Heer, und zog ihm entgegen; aber vonder gürſen. 
Jaropolk beſiegt, ſah er ſich gezwungen in die Drewiſche 
Stadt Owrutſch zu fliehn: Seine vom Feinde verfolgten 
Krieger draͤngten ſich auf der Bruͤcke an den Stadtthoren 
und ſtießen ihren Fuͤrſten in den tiefen Graben hinab (399). 
Jaropolk zog in die Stadt und wollte ſeinen Bruder ſehn: 
dieſer Ungluͤckliche aber war von der Menge von Menſchen 5 
und Pferden, die nach ihm in den Graben ſtuͤrzten, er 
drückt worden. Als der Sieger Oleg's entſeelten, bluti⸗ 
gen, auf einem Teppiche vor ihm liegenden, Leichnam 
ſah, vergaß er ſeinen Triumph, zeigte thraͤnend ſeine 
Reue, und indem er von Schmerz durchdrungen auf den 
Todten wies, ſagte er zu Swejeneld: haft du das 
gewollt? ... Zu Neſtors Zeit ſah man Olegs Grabhuͤ⸗ 
gel nahe bei Owrutſch, wo man ihn auch jetzt noch neu⸗ 
gierigen Reiſenden zeigt. Das Feld diente damals auch 
ſelbſt regierenden Fuͤrſten zum Gottesacker, und ein gro⸗ 
ßer Hügel uͤber dem Grabe zum einzigen Mauſoleum. 

Jaropolks aufrichtiger Schmerz uͤber Olegs Tod war 
das Vorgefuͤhl ſeines eigenen Mißgeſchicks. — Als Wla⸗ 
dimir, Fuͤrſt von Novgorod, des Bruders Tod und die 
Eroberung des Drewiſchen Gebiets erfuhr, ſetzte ihn Ja⸗ 
ropolks Herrſchſucht in Schrecken, und er floh über 8 Meer 
zu den Waraͤgern. Jaropolk benutzte dieſen Umſtand: 
ſchickte ſeine Statthalter nach Novgorod, und ward nun 
ſolchergeſtalt Alleinherrſcher in Rußland (400. 

Wladimir ſuchte unterdeſſen Mittel, mit Ehren und Tradimirs 
Macht zuruͤckzukehren. Zwei Jahre lang blieb er im alten“ ite Thaten. 
Vaterlande ſeiner Vorfahren, im Waraͤger Lande, nahm 
vielleicht an der Normaͤnner kuͤhnen Unternehmungen Theil, 
deren Flaggen auf allen Europaͤiſchen Meeren wehten, 
und deren Tapferkeit alle Laͤnder, von Deutſchland bis 
Italien in Furcht ſetzte; endlich ſammelte er viele Ward- 

ger unter feine Fahnen; kam mit dieſen zuverlaͤſſigen J. 920. 
Kampfgenoſſen nach Nopgorod, ſetzte Jaropolks Statt⸗ 
halter ab, und ſagte ihnen ſtolz; „zieht hin zu meinem 
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„Bruder, er moͤge es wiſſen, daß ich mich gegen ihn ge⸗ 
„waffnet habe, und er ruͤſte ſich zur Gegenwehr!“ 

Im Gebiete der Polotsker, im Lande der Kriwitſchen, 
herrſchte damals der Waraͤger Ragwald, der uͤber's Meer 
gekommen war, wahrſcheinlich um dem Ruſſiſchen Groß⸗ 
fuͤrſten zu dienen, und er erhielt von ihm dieſes Gebiet als 
ein Theilfuͤrſtenthum (41). Dieſer beſaß eine ſchoͤne Toch⸗ 
ter, Rogned genannt, welche mit Jaropolk verſprochen 
war. Wladimir der ſich ruͤſtete, ſeinem Bruder den Scep⸗ 
ter zu entreißen, wollte ihm auch die Braut rauben, und 
verlangte durch feine Geſandte ihre Hand; doch Nogned, 
Jaropolk treu, antwortete, ſie koͤnne mit dem Sohne ei⸗ 
ner Leibeigenen ſich nicht verbinden (42); denn Wladimirs 
Mutter, wie bereits erwähnt wurde, war Olga's Beſchlieſ⸗ 
ſerin. Wladimir, hieruͤber aufgebracht, nahm Polotsk, 

Tae erſchlug Ragwald, nebſt feinen beiden Soͤhnen, und hei⸗ 
ibung. rathete feine Tochter. Nachdem er ſo ſchreckliche Rache 
ausgeuͤbt hatte, zog er nach Kiev. Sein Heer beſtand 
aus der Waraͤgiſchen Leibwache, aus Novgorodiſchen 
Slawen, Tſchuden und Kriwitſchen: dieſe drei 
Voͤlker des nordweſtlichen Rußlands gehorchten ihm be⸗ 
reits als ihrem Herrn. Jaropolk wagte die Schlacht 
nicht und ſchloß ſich in die Stadt ein. Nachdem Wladi⸗ 
mir ſein Lager mit Graben umgeben hatte, wollte er Kiev 
nicht durch tapfern Sturm, ſondern durch hinterliſtigen 
Verrath einnehmen. Er kannte Jaropolks großes Zu: 
trauen zu einem Wojewoden, Blud genannt, und trat da⸗ 
her mit ihm in heimliche Unterhandlungen: „du ſollſt mein 
zweiter Vater ſeyn, wenn Jaropolk nicht mehr lebt. Er 
ſelbſt hat den Brudermord begonnen: ich habe mein Le: 
ben zu retten mich bewaffnet.“ Der abſcheuliche Guͤnſt⸗ 
ling nahm keinen Anſtand ſeinen Herrn und Wohlthaͤter zu 
verrathen; er rieth Wladimir die Stadt zu umringen, und 
Jaropolk die Schlacht zu vermeiden. Die Anhaͤnglichkeit 
der treuen Kiever fuͤrchtend, verſicherte er den Fuͤrſten, 
ſie wollten ihn verrathen und haͤtten heimlich Wladimir in 
die Stadt gerufen. Der ſchwache Jaropolk in der Mei⸗ 
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r nung, ſich vor dieſem eingebildeten Verrathe zu retten, ent⸗ 
floh nach Rodna: dieſe Stadt ſtand an derſelben Stelle, 
wo die Roß in den Dnjeper faͤllt (43). Von ihrem Bez 


herrſcher verlaſſen, mußten ſich die Kiever Wladimir un⸗ 


terwerfen, der ſeinen Bruder im letzten Zufluchtsorte zu 
belagern eilte. Mit Schrecken ſah Jaropolk die zahlreichen 
Feinde vor den Mauern, in der Feſtung aber die Hungers⸗ 
noth unter ſeinen Kriegern, deren Andenken ſich lange im 
alten Sprichworte: ein Jammer wie in Rod na, 
erhielt. Der Verraͤther Blud ſtimmte dieſen Fuͤrſten zum 
Frieden, indem er ihm die Unmoͤglichkeit, den Feind zu⸗ 
ruͤckzuſchlagen, vorſtellte, und der betruͤbte Jaropolk ant⸗ 
wortete zuletzt: „es geſchehe denn nach deinem Rathe! 
„und ich will nebmen, was mir der Bruder laͤßt.!“ Der 
Verraͤther benachrichtigte nun Wladimir, ſein Verlangen 
ginge in Erfuͤllung, Jaropolk uͤberliefere ſich ihm. Wenn 
in allen Zeiten, in den barbariſchen wie in den aufgeklaͤr⸗ 
ten, die Hereſcher ein Opfer der Verraͤther waren: fo 
hatten ſie auch immer treue, biedre Diener, die ihnen 


auch noch im groͤßten Elend herzlich anhingen. Zu ſol⸗ 
chen gehörte bei Jaropolk ein gewiſſer ſogenannter Klei⸗ 


ner Waraͤger (die Geſchichte möge fein Andenken bes 
wahren), der ihm ſagte: „Herr, geh nicht zum Bruder, 
„du biſt verloren. Verlaß Rußland auf einige Zeit und 
„ſammle dir ein Heer im Lande der Petſchenegen.“ Aber 
Jaropolk hörte nur den falſchen Blud, und ging mit ihm 
nach Kiev, wo ihn Wladimir in Swaͤtoslavs Thurmhof 
erwartete. Der Verraͤther fuͤhrte ſeinen leichtglaͤubigen 
Herrn in des Bruders Haus, wie in eine Näuberhöhle, 
und verſchloß die Thuͤr, damit die fuͤrſtliche Leibwache 
ihnen nicht folgen konnte: zwei Miethlinge aus Waraͤgi⸗ 
ſchem Geſchlecht durchſtachen dort Jaropolks Bruſt. 
Der treue Diener, der dieſem ungluͤcklichen Fuͤrſten den 
Tod voraus geſagt hatte, entfloh zu den Petſchenegen, und 


Bruder⸗ 
mord. 


nur mit Muͤhe konnte Wladimir, nachdem er geſchworen, 


ſich wegen ſeiner Liebe zu Jaropolk nicht zu raͤchen, ihn 
vermögen ins Vaterland zuruͤckzukehren (494), 
Erſter Band. 48 
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Solchergeſtalt hinterließ der aͤlteſte Sohn des tapfe⸗ 
ten Swaͤtoslav, der vier Jahre Beherrſcher von Kiev, 
und drei Jahre an der Spitze von ganz Rußland ſtand, 
für die Geſchichte nur das Andenken eines gutmuͤthigen, 
doch ſchwachen Menſchen. Seine Thraͤnen bei Oleg's Tod 
bezeugen, daß er an dem Tode ſeines Bruders nicht Schuld 
war, und der Wunſch, das Gebiet der Drewier von neuem 
mit Kiev zu vereinigen, ſchien dem Intereſſe des Reichs 
angemeſſen. Selbſt Jaropolks Vertrauen auf Wladimirs 
Ehrliebe zeigt von einem guten Herzen, das ja niemals 
argwoͤhniſch iſt, ein Herrſcher aber, der bloß nach dem 
Mathe feines Guͤnſtlinges handelt, und weder den Thron 
zu vertheidigen, noch als ein Held zu ſterben vermag, iſt 
des Mitleidens, doch nicht der Gewalt wuͤrdig. 

Jaropolk hinterließ die ſchoͤne griechiſche Nonne, Swaͤ⸗ 
toslav's Gefangene, guter Hoffnung. Noch bei ſeines 
Vaters Lebzeiten war er verheirathet (405), doch freite er 
um Rogneda: folglich wurde Vielweiberei im heidniſchen 
Rußland auch vor Wladimir nicht für widergeſetzlich ges 
halten. 

58 Waͤhrend Jaropolks Regierung, im Jahr 973, be⸗ 
ten n fanden ſich nach den Nachrichten eines Deutſchen Annalis 
Scutſcland. ſten (4%j am Hofe des Kaiſers Otto zu Quedlinburg 
Ruſſiſche Geſandte: zu welchem Zwecke, iſt unbekannt, 
es wird bloß erwaͤhnt, daß ſie dem Kaiſer ae Geſchen⸗ 

ke einhaͤndigten. 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


da Gf Wladimir, in der Taufe 3 ly genannt, 
Jahr 980 — 1014. 


abe Verſchlagenheit. Eifer für das Heidenthum. Wei⸗ 

berliebe. Eroberung von Galizien. Erſte Chriſtliche März 
i i tyrer zu Kiev. Aufruhr der Radimitſchen. Kamiſches Zul: 
garien. Torken. Gorislav's Verzweiflung. Wladimir's 

Vermählung und Rußlands Taufe. Theilung des Reiches, 
a Erbauung von Städten. Krieg mit ben Chorwaten und 
Petſchenegen. Behnt + Kirche. Einbruch der petſchenegen, 

Wladimirs Gaftgebote, Mildthaͤtigkeit. Belagerung von 
Bhjelgorod. Jaroslav's Empörung, Wladimirs Tod. Sei; 
ne Eigenſchaften. Volksſagen. Ritter. 


8 


22 


Duc Verbrechen und durch der Waraͤger Tapferkeit 
eroberte Wladimir das Reich; doch bewies er bald, aus 
er zum großen Herrſcher geboren war. 


J. 980. 


0 Die ſtolzen Waräger hielten ſich fuͤr Kievs . — ABladimirs 
und forderten zwei Grivnen von jedem Einwohner ais se es 


Schatzung: Wladimir wollte ihr Verlangen nicht ſogleich 
verweigern, und hielt ſie bis zu dem Zeitpunkte, wo ſie 
nach ſeinen Maßregeln der Reſideng nicht mehr gefaͤht⸗ 


Eifer für 


das Beiden: 


thum. 


Weiberllebe. 
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lich werben konnten, mit Verſprechungen hin. Die Waraͤ⸗ 
ger ſahen ſich getaͤuſcht, doch zugleich auch, daß zu Kiev 
das Nuffifche Heer viel ſtaͤrker, als ihres war, fie wagten 
es daher nicht ſich zu empoͤren, und verlangten friedlich 
nach Griechenland abzuziehn. Wladimir entließ dieſe ges 
faͤhrlichen Leute mit Freuden, behielt nur die wuͤrdigſten 
in Rußland und gab ihnen viele Städte zu verwalten. — 
— — warnten ſeine Geſandten den Griechiſchen Kai⸗ 
fer, die unruhigen Waraͤger nicht in der Nefidenz zu dul⸗ 
den, ſondern er ſolle ſie in die Staͤdte vertheilen, und ih⸗ 
nen auf keine Weiſe geſtatten nach Rußland zuruͤckzukeh⸗ 
ren, das durch eigene Krieger maͤchtig genug ſey. 
Wladimir befeſtigte ſeine Macht, zeigte einen unge⸗ 
meinen Eifer für die heidniſchen Götter, ließ von Perun 
ein neues Goͤtzenbild mit einem ſilbernen Kopfe verfertigen, 
und auf dem heiligen Huͤgel nahe am Thurmhof dieſes 
zuſammt andern Goͤtzenbildern aufſtellen (47). Dorthin, 
ſagt der Annaliſt, ſtroͤmte das verblendete Volk und die 
Erde wurde mit dem Blute der Opfer befleckt. Vielleicht 
beunruhigte Wladimir ſein Gewiſſen, vielleicht wollte er 
durch dieſes Blut ſich mit den ob ſeines Brudermordes 
erzuͤrnten Goͤttern verföhnen ; denn ſelbſt der heidniſche 
Glaube duldete ſolch ein Verbrechen nicht,. . . Dobrynia, 
von feinem Neffen nach Novgorod, um es zu verwalten, 
geſendet, errichtete gleichfalls dem Perun an den Ufern 
des Wolchov's ein reiches Goͤtzenbild. 
Doch dieſe Froͤmmigkeit hinderte Wladimir keines⸗ 
wegs, in ſinnlichen Luͤſten zu verſinken. Seine erſte Ge⸗ 
mahlin war Rogneda, Isſaͤßlav's, Mſtißlavs, Jaros⸗ 
lav's, Wſewolod's und zweier Tochter Mutter: nach des 
Bruders Ermordung nahm er deſſen ſchwangere Gemah⸗ 
lin zur Beiſchlaͤferin, die den Swaͤtopolk gebar (408); 
eine andere rechtmäßige Frau, eine Tschechin oder Boͤh⸗ 
min, gebar ihm den Wychesſlav; eine dritte Swaͤtosſlav 
und Mſtlißlav; eine vierte, aus Bulgarien gebürtige, Vo. 
ris und Gljeb. Ueberdieß hatte er, wenn wir dem An⸗ 
naliſten Glauben beimeffen, 300Beifchläferinnenin'Wys 
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ſchegorod, 300 in Bjelgorod (unweit Kiev), und 
200 im Dorfe Bereſtov. Jedes ſchoͤne Weib oder Maͤd⸗ 
chen fuͤrchtete ſeine luͤſterne Blicke, denn er achtete weder 
der Ehe Heiligkeit noch die der Unſchuld. Mit einem 
Worte, der Annaliſt nennt ihn, hinſichtlich der Weiber⸗ 
ſucht, den andern Salomo. 


Wladimir, gleich vielen Helden alter und ae 
liebte nächft den Frauen auch den Krieg. Die Polni⸗ 
ſchen Slawen (409), die Laͤchen, der wilden Freiheit gleich 
den Ruſſiſchen Slawen uͤberdruͤſſig, hatten noch früher 
als dieſe zur Alleinherrſchaft ihre Zuflucht genommen. 
Metſchislav, ein durch die Einfuͤhrung des Chriſtenthu⸗ 
mes in ſeinem Lande denkwuͤrdiger Herrſcher, regierte da⸗ 
mals über das Polniſche Volk: Wladimir erklaͤrte ihm 
den Krieg, in der Abſicht, wie es ſcheint, das wieder zu 
erkaͤmpfen, was Oleg ſchon in Galizien erobert hatte, was 
hernach aber, vielleicht unter dem ſchwachen Jaropolk, an 
das Polniſche Reich gelangt war. Er nahm die Stadt 
5 ſcherwen (unweit Chelm?), Peremyſchl und andere * 
Staͤdte ein, die von derſelben Zeit, als Ruſſiſches Eigen⸗ 8 
thum, die Tſcherweniſchen (#9) genannt wurden. In 
den folgenden zwei Jahren daͤmpfte der tapfere Fuͤrſt den 
Aufruhr der den Zins verweigernden Waͤtitſchen und erober⸗ 
te das Land der Jatwaͤgen „ die, ein wildes aber tapferes 
lettiſches Volk, in den Waͤldern zwiſchen Litthauen und 
Polen wohnten. Weiter nach Nord⸗Weſt hin erwei⸗ 
terte er fein Reich bis unmittelbar ans Baltiſche Meer, 
denn Liefland, nach Sturleſon's, des Ilaͤndiſchen An⸗ 
naliſten, Zeugniß, gehörte Wladimir, deſſen Beamte, Abe 
gaben von allen Einwohnern zwiſchen Kurland und dem 
Finniſchen Meerbuſen einzuſammeln, herumreiſten (au). 


Von Ruhm und Sieg gekroͤnt, wollte Wladimir den 
OSoͤtzen Dank zollen, und ihre Altaͤre mit Menſchenblut 
beflecken. Dem Rathe der Bojaren und Aelteſten 
folgend, befahl er zu loſen, wer aus den Kievſchen Kna⸗ 
ben und Mädchen den vermeinten Göttern ein wohlgefaͤl⸗ 
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liges Opfer fallen ſolle — und das Loos traf einen jungen 
Waraͤger, lieblich von Angeſichte und Seele, deſſen Va⸗ 
erſte ehrifieter ein Chriſt war (4), Die von den Aelteſten Abgeſen⸗ 
— 5 deten verkuͤndeten dem Vater dieſes Ungluͤck: aufgeregt 
durch die Liebe zu ſeinem Sohne, ſo wie durch den Ab⸗ 
ſcheu vor einem ſo ſchrecklichen Aberglauben, begann er 
ihnen von dem Irrwahne des Heidenthums zu ſprechen, 
vom Unverſtande, ein vergaͤngliches Holz anzubeten, ans 
ſtatt des lebendigen Gottes, des Schoͤpfers des Himmels, 
der Erde und des Menſchen. Die Kiever duldeten das 
Chriſtenthum; doch ſolche oͤffentliche Mißbilligung ihres 
Glaubens ſetzte die ganze Stadt in Aufruhr. Das Volk 
bewaffnete ſich, zerſtoͤrte den Hof des Waraͤgiſchen Chris 
ſten und foderte das Opfer. Der Vater, ſeinen Sohn 
an der Hand, ſagte mit Feſtigkeit: „Wenn eure Goͤtzen 
„wirklich Goͤtter ſind, ſo moͤgen ſie ſelbſt ihn aus meinen 
„Armen reißen.“ In ſchwaͤrmeriſcher Wuth toͤdtete das 
Volk Vater und Sohn, welche ſolchergeſtalt die erſten und 
auch letzten Maͤrtyrer des Chriſtenthums im heidniſchen 
Kiev waren. Unſere Kirche verehrt ſie als Heilige unter 
den Namen Theodor und Johann (413), 

Wladimir hatte bald Gelegenheit, durch neue Siege 
tent be Tapferkeit und fein Glück zu erproben. Die Radi⸗ 
Radimit⸗ mitſchen, friedliche Unterthanen in Olegs Zeit, bekamen 
ſchen. den Einfall ſich für unabhängig zu erklaͤren: er eilte fie zu 
beſtrafen. Sein tapferer Heerfuͤhrer Woltſch-Chwoſt *), 
der Anführer des fuͤrſtlichen Vortrabes, traf an den Ufern 
des Fluſſes Piſchtſchana auf ſte, und ſchlug die Aufruͤhrer 
gänzlich (44); ſie baten um Frieden, und ſeither (ſagt 
Neſtor) entſtand in Rußland das Sprichwort: die Nadi« 

mitſchen fliehen vor einem Wolfsſchwanze. 
An den Ufern der Wolga und Kama wohnten vor 
Alters die öftlichen Bulgaren, oder fie zogen vielleicht von 
den Donauufern im VII. Jahrhundert dorthin, um nicht 


0) Wolfs Schwanz. 
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dem Chazaren⸗Chan zinspflichtig zu werden (45), Im 
Verkaufe der Zeit wurden ſie ein ſtaͤdtiſch geſittetes und 
handelndes Volk, mittelſt der ſchiffbaren Fluͤſſe hatten 
fie mit dem Norden von Rußland Verkehr und über das 
Kaspifche Meer mit Perſien und andern reichen Aſiatiſchen 
Landern. Wladimir, welcher das Kamiſche Bulgarien Kamirges 
zu erobern wuͤnſchte, ſchiffte mit dem Novgorodern und ”ulsarien, 
dem beruͤhmten Dobrynſa, die Wolga hinab, längs dem 
Ufer zog die Reiterei der Torken, die Bundesgenoſ⸗ 
ſen oder Soͤldlinge der Ruſſen. Hier wird dies, mit den 
Petſchenegen und Turkomanen Stammverwandte Volk 
zum erſtenmale erwaͤhnt (46): es nomadiſirte in den 
Steppen der ſuͤdoͤſtlichen Graͤnze Rußlands; da, wo auch 
die Horden der Petſchenegen umher zogen. Der Groß⸗ 
fürft beſiegte die Bulgaren; aber der weiße Dobrynia, 
ſagte nach des Annaliſten Worten, als er die Gefan⸗ 
genen beſichtigte, und fie in Stiefeln fand, zu Wla⸗ 
dimir, dieſe wollen uns wohl nicht zinspflichtig werden: 
„laß uns lieber welche mit Baſtelſchuhen aufſuchen!“ Do⸗ 
brynia meinte, daß wohlhabende Leute mehr Beweggruͤnde 
und auch mehr Mittel haben ſich zu widerſetzen⸗ Wladi⸗ 
mir beachtete ſeine Meinung und ſchloß mit den Bulgaren 
Frieden, welche feierlich verſprachen, mit den Ruſſen in 
Freundſchaft zu leben, wobei ſie die eidliche Verheißung 
mit dieſen einfachen Worten bekraͤftigten: „dann allenfalls 
„mögen wir den Vertrag brechen, wenn 
„das Geſtein zu ſchwimmen, und der Hopfen ins 
Waſſer zu ſinken anfaͤngt.“ — Und wenn auch nicht mit 
K erlegsſchatzung, kehrte der Großfuͤrſt doch mit Ruhm 
und Geſchenken in feine Nefidenz zurück 
In dieſe Zeit, ſcheint es, gehort das wiſſenswuͤrdige Boristans 
und rührende Ereigniß, welches in der Fortfegung von — 
Neſtors Annalen erzaͤhlt wird. Rogneda, ihres Kum⸗ —— 
mers wegen bie Kummervolle (Gorislawa) genannt, 
hatte dem Gemahl die Ermordung des Vaters und der 
Brüder vergeben, doch konnte ſie ihm die Treuloſigkeit in 
der Liebe nicht verzeihn: denn der Großfuͤrſt zog ihr be⸗ 
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reits andere Weiber vor, und ſchickte die Ungluͤckliche 
aus feinem Schloſſe. Eines Tages, als Wladimir in ihs 
rer einſamen Wohnung am Ufer der Lybed — unweit 
Kiev, wo zu Neſtors Zeit das Dorf Predſlawina ſtand — 
in tiefen Schlummer geſunken war, wollte ſie ihn mit ei⸗ 
nem Meſſer toͤdeen. Der Fuͤrſt erwachte und wendete 
den Stoß ab. Ihn an den grauſamen Tod ihrer Ver⸗ 
wandten erinnernd, und viele Thraͤnen vergießend, Flags 
te die verzweifelnde Rogneda, daß er ſchon lange weder 
fie, noch den armen kleinen Iſaͤſ lav liebe. Wladimir be⸗ 
ſchloß die Verbrecherin eigenhaͤndig hinzurichten, er befahl 
ihr, ſich mit Brautkleidern zu ſchmuͤcken, und auf dem 
reichen Bette ſitzend, im Prunkzimmer den Tod zu erwar- 
ten. Schon trat der erzuͤrnte Gemahl und Richter in dies 
Gemach. ... Da reichte ihm, von feiner Mutter unterrich⸗ 
tet, der junge Iſaͤſlav ein bloßes Schwert und ſagte: 
„du biſt nicht allein, o mein Vater! der Sohn wird Zeus 
ge ſeyn.“ Wladimir, das Schwert wegwerfend, ant⸗ 
wortete: wer wußte denn, daß du hier biſt. ... Er ent⸗ 
fernte ſich, verſammelte die Bojaren und verlangte ihren 
Rath. „Herr!“ ſagten fies „verzeih der Schuldigen um 
„dieſes Knaben willen, und gieb ihnen das geweſene Ges 
„biet ihres Vaters zum Antheile.“ Wladimir willigte 
ein: er erbaute eine neue Stadt in der jetzigen Witebski⸗ 
ſchen Statthalterſchaft, und nannte fie Iſaͤſlabl, wohin 
er denn auch Mutter und Sohn ziehn ließ (4˙7). 

Wir ſchreiten nun zur Schilderung von Wladimirs 
wichtigſter Handlung, welche ihm vor allen in der Ge— 
ſchichte Ruhm verlieh.... . Olga's gottſeliger Wunſch 

—n ging in Erfüllung, und Rußland, woſelbſt das Chriſten⸗ 
thung und khum ſeit einem Jahrhunderte mehr und mehr Wurzel ge» 
Rußlands ſchlagen hatte, erkannte endlich insgeſammt und feierlich 
Vebebrung. deſſen Heiligkeit, zu derſelben Zeit beinahe mit den benach⸗ 
barten Laͤndern, mit Ungarn, Polen, Schweden, Nor⸗ 
wegen und Daͤnemark, an. Selbſt die Trennung der 
Morgenlaͤndiſchen und Abendlaͤndiſchen Kirche hatte fuͤr 
den wahren Glauben nuͤtzliche Folgen, denn ihre Ober⸗ 
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haͤupter bemuͤhten ſich, im thaͤtigen Bekehrungseifer einan⸗ 
der zu uͤbertreffen. 

Unſer alter Annaliſt erzaͤhlt, daß nicht nur Chriſtli⸗ 
che Prediger nach Kiev kamen, ſondern auch Mahommeda⸗ 
mer, und daß die in Chafarien oder Taurien wohnenden 
Juden weiſe Geſetzausleger dahin ſendeten, um Wladi⸗ 
mir zur Annahme ihres Glaubens zu bewegen, und daß 
der Großfuͤrſt ihre Lehren mit Vergnuͤgen anhoͤrte. Dies 
ſcheint wohl glaublich; die benachbarten Voͤlker mochten 
wuͤnſchen, daß ein in Europa und Aſien durch Siege be> 
ruͤhmter Herrſcher einen Gott mit ihnen bekenne, und 
Wladimir konnte ſeinerſeits — nachdem er endlich, gleich 
ſeiner großen Ahnfrau, den Irrthum des Heidenthums er⸗ 
kannt hatte — Wahrheit in verſchiedenen Religionen ſuchen. 

Die erſten Geſandten waren von den Wolga- oder 
Kama Bulgaren. An den oͤſtlichen und füdlichen Kuͤſten 
des Kaspiſchen Meeres herrſchte ſchon lange der Mahom— 
medanifche Glaube, der daſelbſt durch glückliche Waffen⸗ 
thaten der Araber begruͤndet war: die Bulgaren hatten 
ihn angenommen, und wollten auch Wladimir zu demſel⸗ 
ben bekehren. Die Schilderung des Paradieſes der Mos⸗ 
lems und der bluͤhenden Hurys, bemaͤchtigte ſich der 
Einbildungskraft des genußliebenden Fuͤrſten; aber die 
Beſchneidung duͤnkte ihm ein abſcheulicher Gebrauch und 
das Verbot des Weines ein unvernuͤnftiges Geſetz. 
We rn, ſagte er, iſt der Ruſſen Luſt; wir koͤn⸗ 
nen ohne ihn nicht ſeyn. — Die Geſandten der 
Deutſchen Katholiken ſprachen ihm von der Groͤße des 
unſichtbaren Weltlenkers, und der Nichtigkeit der Goͤtzen. 
Der Fuͤrſt antwortete ihnen: ziehet heim, unſere 
Voreltern nahmen nicht vom Papſte den 
Glauben an (418). Als er die Juden angehört hatte, 
fragte er, wo ihr Vaterland ſey? „In Jeruſalem“, ant⸗ 
worteten die Glaubenslehrer, doch Gott hat uns in ſeinem 
Zorn in fremde Laͤnder zerſtreut: „Und ihr von Gott 
Verworfenen wagt es andere zu lehren? 
ſagte Wladimir: wir wollen nicht ſo wie ihr 
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unſer Vaterland verlieren. Ein ungenannter, 
von den Griechen geſendeter Philoſoph (419), der mit we⸗ 
nig Worten die andern Religionen widerlegte, ſetzte end⸗ 
lich den ganzen Inhalt der Bibel, das Alte und Neue Te⸗ 
ſtament, Wladimirn auseinander: die Geſchichte von der 
Erſchaffung der Welt, dem Paradieſe, dem Suͤndenfalle 
der erſten Menſchen, der Suͤndfluth, dem auserwaͤhlten 
Volke, der Erloͤſung, dem Chriſtenthume, den ſieben Kir⸗ 
chenverſammlungen, und zuletzt zeigte er ihm auf einem 
Bilde das juͤngſte Gericht, worauf die Gerechten ins Pa⸗ 
radies eingingen, und die Sünder zu ewiger Pein verur- 
theilt wurden (4). Von ſolchem Anblicke ergriffen, er⸗ 
ſeufzte Wladimir und ſagte: „wohl den Gerechten und 
wehe den Boͤſen! So laß dich taufen, antwortete 
der Philoſoph, und du wirſt mit den erſteren 
dereinſt im Paradieſe ſeyn. 

Unſer Annaliſt muthmaß te, wie die Religlonsleh⸗ 
rer mit Wladimir wohl mochten geſprochen haben, und 
wenn der Griechiſche Philoſoph wirklich dieſen Namen ver⸗ 
diente, ſo konnte es ihm nicht ſchwer fallen einen verſtaͤn⸗ 
digen Heiden von den großen Vorzuͤgen der Chriſtlichen 
Lehre zu uͤberzeugen. Die Religion der Slawen ſetzte die 
Einbildungskraft durch die Macht verſchiedener Goͤtter in 
Furcht, die, oft unter ſich uneinig, mit dem Geſchicke der 
Menſchen ſpielten, und ſich nicht ſelten an ihrem Blute 
labten. Obwohl die Slawen auch das Daſeyn des einigen 
hoͤchſten Weſens anerkannten, hielten ſie ihn doch fuͤr un⸗ 
thaͤtig, und um das Loos der Welt unbekuͤmmert, ſo 
wie ſich Epikur und Lucrez Gott dachten. Vom Leben 
jenſeit des Grabes, dem Menſchen ſo theuer, theilte ih⸗ 
nen ihr Glaube keinen deutlichen Begriff mit; nur al⸗ 
lein das Irdiſche war deſſen Gegenſtand. Indem 
er Tugend, Tapferkeit, Großmuth, Ehrlichkeit, Gaſt⸗ 
freundlichkeit heiligte, foͤrderte er das Wohl der buͤrger⸗ 
lichen Vereine in ihrem Entſtehn, doch konnte er dem Ge⸗ 
muͤthe des Gefuͤhlvollen, und dem Verſtande des Tiefden⸗ 
kenden nicht genuͤgen. Das Chriſtenthum hingegen ſchil⸗ 
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dert uns im Einigen unſichtbaren Gotte den Schoͤpfer und 
Lenker der Welt, den zaͤrtlichen Vater aller Menſchen, 
voll Nachſie icht gegen ihre Schwaͤchen, der die Guten — 
hier durch innern Frieden und Gewiſſensruhe, dort aber, 
jenſeit der irdiſchen Grabesnacht, mit der Gluͤckſeligkeit 
des ewigen Lebens belohnet — und ſo gewaͤhret es allen 
hoͤhern Beduͤrfniſſen der is he Seele volle Ber 
friedigung. 

Nachdem Wladimir den Philosophen mit Geſchenken 
und großen Ehrenbezeugungen entlaſſen hatte, verſammel⸗ 
te er die Bojaren und die Stadthaͤupter, verkuͤndig⸗ 
te ihnen die Vorſchlaͤge der Mahommedaner, Juden, Ka⸗ 
tholiken und Griechen, und verlangte ihren Rath: „Herr!“ 
ſagten die Bojaren und die Aelteſten: „ein jeder Menſch 
„preiſet feinen Glauben: willſt du das beſte erwaͤhlen, fo 
„ſende verftändige Leute in verſchiedene Länder, um zu er⸗ 


„kunden, welches Volk am wuͤrdigſten die Gottheit vers 


ehrt!“ — und der Großfuͤrſt ſandte zehn verſtaͤndige 
Maͤnner zu dieſer Unterſuchung. Die Geſandten ſahen im 
Lande der Bulgaren aͤrmliche Tempel (41), einen trauri⸗ 
gen Gottes dienſt, graͤmliche Geſichter; im Lande der 
Deutſchen Katholiken den Gottesdienſt von Feierlichkeiten 
begleitet, doch, nach des Annaliſten Worten, ohne Er⸗ 
habenheit und Schönheit; zuletzt gelangten fie 
nach Konſtantinopel. Sie mögen unſeres Got⸗ 
tes Herrlichkeit ſchauen! ſagte der Kaiſer, und 
da er wußte, daß der rohe Sinn mehr von aͤußerem Glan⸗ 
ze ergriffen wird, als von uͤberſinnlichen Wahrheiten, be⸗ 
fahl er die Geſandten in die Sophienkirche zu fuͤhren, wo 
der Patriarch ſelbſt (422), mit dem Biſchoͤflichen Gewande 
angethan, die Liturgie feierte. Des Tempels Pracht, die 
Anweſenheit der geſammten hohen Griechiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, die reichen Kleider der Miniſtranten, der Altar⸗ 
ſchmuck, die ſchoͤnen Gemaͤlde, der Wohlgeruch des Weih⸗ 
rauches, die anmuthigen Geſaͤnge des Clerus, die Stille 
des Volkes, die heilige Wichtigkeit und das Geheimniß⸗ 
volle der kirchlichen Feierlichkeiten, ſetzten die Ruſſen in 
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Erſtaunen; ihnen ſchien es, daß der Allerhoͤchſte ſelbſk 
dieſen Tempel bewohne, und mit den Menſchen unmittel⸗ 
bar in Verbindung ſtehe. . Nach Kiev zuruͤckgekehrt, 
ſprachen die Geſandten dem Fuͤrſten mit Verachtung von 
dem Gottesdienſt der Mahommedaner, mit Nichtachtung 
vom Katholiſchen und mit Entzuͤcken vom Byzantiſchen, 
mit dieſen Worten ihre Rede beſchließend: „Ein jeder 
„Menſch, wenn er etwas ſuͤßes koſtet, hat hernach Wi⸗ 
„derwillen gegen das Bittere, fo verlangt auch uns, nach⸗ 
„dem wir der Griechen Glauben kennen gelernt, nach kei⸗ 
„nem andern.“ Wladimir wollte auch die Meinung der 
Bojaren und Aelteſten vernehmen. „Wenn das Griechi⸗ 
yſche Geſetz — ſagten ſie — nicht beſſer denn alle andere 
„waͤre, ſo haͤtte deine Ahnfrau Olga, die weiſeſte unter 
„allen Menſchen, gewiß ſich nicht entſchloſſen es anzuneh⸗ 
men.“ Der Großfuͤrſt beſchloß ſich zum Chriſtenthum 
zu bekennen. 

So erzaͤhlt unſer Annaliſt, der vielleicht noch Wladi⸗ 
mirs Zeitgenoſſen kannte, und daher von hoher Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit in der Beſchreibung aller wichtigen Ereigniſſe 
in deſſen Regierung iſt. Die Wahrheit dieſer Ruſſiſchen 
Geſandtſchaft ins Land der Katholiken und nach Konſtan⸗ 
tinopel, um den Chriſtlichen Glauben kennen zu lernen, 
wird ebenfalls durch die Nachrichten eines alten Griechiſchen, 
in der Pariſer Bibliothek befindlichen Manuſcriptes beſtaͤtigt; 
nur allein im Zunamen des Baſtlius befindet ſich in dem⸗ 
ſelben ein Widerſpruch, der damalige Byzantiſche Kaiſer 
wird nemlich Baſilius Mascha anſtatt Porphyro⸗ 
genneta “) genannt (43). 


Wladimir konnte auch in feiner eignen Reſidenz die 
Taufe empfangen, denn ſchon lange befanden ſich daſelbſt 


) Das Diction. Hiſt. von Moreri hat denſelben Jrrtbumz im 
Leben des Bafllius I. (Macedo) heißt es nemlich: Jos Russiena 
furent convertis ala fois par ses soins. 9 

v. * 
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Chriſtliche Kirchen und Prieſter (424), aber dem feurigen 
Fuͤrſten war bei jeder wichtigen Handlung auch äußere 
Pracht ein Beduͤrfniß: nur allein die Griechiſchen Kaiſer 
und der Patriarch ſchienen ihm wuͤrdig, ſeinem ganzen 
Volke die Lehren des neuen Gottesdienſtes zu uͤberant⸗ 
worten. Der mit der Macht und dem Nuhme verbundene 
Stolz erlaubte Wladimirn gleichfalls nicht, ſich vor den 
Griechen durch 88. aufrichtige Bekenntniß ſeiner heid⸗ 
niſchen Irrthuͤmer zu erniedrigen und fie friedlich um die 
Taufe zu bitten: er verfiel auf den Gedanken, den Chriſt⸗ 
lichen Glauben gleichſam zu erobern und fi ch en 
Heiles mit der Hand des Siegers zu ermaͤchtigen. f 

Nachdem er ein zahlreiches Heer geſammelt hatke, zog 
der Großfuͤrſt auf Booten nach dem Griechiſchen Cherſon, 
deſſen Ruinen noch jetzt in Taurien, unweit Sebaſtapol, 
(425) vorhanden find. Diefe Handels ſtabt von Heracli⸗ 
ſchen Ausgewanderten im grauen Alterthume erbaut, er⸗ 
hielt ihr Daſeyn und ihren Ruhm noch bis ins zehnte 
Jahrhundert, ungeachtet der großen Verheerungen, durch 
welche die wilden Voͤlker die Gegenden um das ſchwarze 
Meer ſeit Herodots und der Scythen, bis auf der Cha⸗ 
ſaren und Petſchenegen Zeiten, verwuͤſteten. Dieſe Stadt 
erkannte die Oberherrſchaft der Griechiſchen Kaiſer an, 
doch zahlte ſie ihnen keine Steuern, erwaͤhlte ſich ihre 
Oberhaͤupter, und gehorchte eigenen republikaniſchen Ge⸗ 
ſetzen. Ihre Bewohner, welche in allen Haͤfen des ſchwar⸗ 
zen Meeres Handel trieben, durften fich des Ueberfluſſes 
erfreun. — Wladimir ankerte im Cherſonſchen Hafen 
oder Meerbuſen, ſetzte fein Heer an's Land, und umring⸗ 
te von allen Seiten die Stadt. Die Cherſoner, für ihre 
Freiheit begeiſtert, wehrten ſich tapfer. Der Großfuͤrſt 
drohte ihnen, er werde drei Jahre vor ihren Mauern 
Stand halten," wenn fie ſich nicht ergeben wuͤrden: doch 
die Bürger verwarfen fein Anſinnen, in der Hoffnung 
vielleicht, ſchnelle Huͤlfe von den Griechen zu erhalten; 
fie bemuͤhten ſich alle Arbeiten der Belagerer zu zerſtören 
und nachdem fie heimliche Minen geführt, wie der Aunaliſt 
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ſagt, trugen fie Nachts diejenige Erde in die Stadt, wel⸗ 
che die Ruſſen vor den Mauern aufführten, um fie nach 
dem Gebrauche der alten Kriegskunſt mit einem Walle 
zu umgeben. Zum Gluͤcke befand ſich in der Stadt ein 
Mann, welcher Wladimir geneigt war, Anaſtaſius ges 
nannt; dieſer ſchoß einen Pfeil zu den Ruſſen mit der Auf- 
ſchrift ab: hinter euch gegen Aufgang befin⸗ 
den ſich Brunnen, die den Cherfonern mi 
telſt unterirdiſcher Roͤhren Waffer geben, 
ihr koͤnnt es ableiten. Der Großfuͤrſt eilte den 
Rath zu benutzen, und befahl die Waſſerleitung (deren Spuren 
noch bei den jetzigen Ruinen von Cherſon ſichtbar ſi ind) 
abzugraben. Da ergaben ſich die vom Waſſermangel ver⸗ 
ſchmachtenden Buͤrger den Ruſſen. 

Der Ruſſiſche Fuͤrſt, welcher ſolchergeſtalt die ber 
rühmte und reiche Stadt, die mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch den Anfällen barbariſcher Völker widerſtand, einge⸗ 
nommen hatte, erhob ſich noch ſtolzer, und ließ den Kai⸗ 
‚fern Baſilius und Konſtantin durch ſeine Geſandten kund 
thun, daß er ihrer Schweſter, der jungen Kaiſertochter 
Anna, Gemahl ſeyn wolle, und er wolle im Falle der Ver⸗ 
weigerung Konſtantinopel erobern (460. Die Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Griechiſchen Kalſern ſchmeichelte feinem 
Ehrgeitze. Das Reich war nach des Helden Tzimiskes 
Tod eine Beute des Aufruhrs und der Geſetzloſigkeit: die 
Heerfuͤhrer Sklerus und Phokas wollten ihre rechtmaͤßi⸗ 
gen Herrſcher nicht anerkennen, und kaͤmpften mit ihnen 
um den Thron. Dieſe Verhaͤltniſſe zwangen die Kaifer, 
ihren gewohnten Griechiſchen Hochmuth und die Verach⸗ 
tung gegen die Heiden zu vergeſſen (37). Baſilius und 
Konſtantin in der Hoffnung, durch Huͤlfe des maͤchtigen 
Ruſſiſchen Fuͤrſten Reich und Krone zu retten, antwort 
teten ihm, es hinge von ihm ab, ihr Schwager zu wer⸗ 
den, und er wuͤrde nach Annahme des Chriſtenthums die 
Hand der Prinzeſſin und das Himmelreich erlangen. Wla⸗ 
dimir, hierauf ſchon vorbereitet, verkuͤndigte freudig ſei⸗ 
ne Zuſtimmung zur Taufe, doch wollte er, die Kaiſer 
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ſollten zuvor, als Pfand des Zutrauens und der Freund⸗ 
ſchaft, ihre Schweſter zu ihm ſchicken. Anna erſchrak; 
die Ehe mit dem Fuͤrſten eines, nach der Griechen Mei⸗ 
nung, wilden und grauſamen Volkes ſchien ihr eine 
fuͤrchterliche Gefangenſchaft und ein verhaßter 
Tod. Doch die Staatsklugheit erheiſchte dieſes Opfer 
und der Eifer in der Heidenbekehrung diente derſelben 
zur Rechtfertigung oder zum Vorwande. Die tiefbetruͤb⸗ 
te Prinzeſſin reiſte zu Schiffe nach Cherſon von angeſehe⸗ 
nen geiſtlichen und weltlichen Beamten begleitet; dort kam 
ihr das Volk wie ſeiner Erretterin mit allen Zeichen der 
herzlichen Zuneigung und Freude entgegen. In den An⸗ 
nalen wird geſagt, daß der Großfuͤrſt damals an den Au⸗ 
gen litt und ganz blind war; daß Anna ihn bewogen ha⸗ 
be, ſich alsbald taufen zu laſſen, und daß, als der Bi⸗ 
ſchof die Hand ihm auflegte, er augenblicklich wieder ſah 
(8). Die, ob ſolchen Wundern erſtaunten Ruſſiſchen 
Bojaren nahmen zugleich mit dem Fuͤrſten den wahren 
Glauben an (in der Kirche des heiligen Baſilius, auf dem 
Marktplatze der Stadt, zwiſchen zwei Pallaͤſten, in wel⸗ 
chen der Großfuͤrſt und ſeine Braut wohnten). Der Cher⸗ 
ſonſche Metropolit und die Byzantiſchen Prieſter vollzogen 
mit großen Feierlichkeiten dieſe heilige Handlung, auf 
welche das Verſprechen zwiſchen der Prinzeſſin und Wla⸗ 
dimir, und die Vermaͤhlung ſelbſt erfolgte, die in ſo vie⸗ 
ler Hinſicht fuͤr Rußland ſegenbringend, und fuͤr Kon⸗ 
ſtantinopel uͤberaus nuͤtzlich war: denn der Großfuͤrſt, als 
ein treuer Bundsgenoſſe der Kaiſer, ſchickte ihnen unver⸗ 
zuͤglich einen Theil ſeiner tapfern Waffengenoſſen, welche 
dem Baſilius den Aufruͤhrer Phokas ſchlagen und die Ruhe 
im Reiche wiederherſtellen halfen (49). 


Damit jedoch begnuͤgte ſich Wladimir noch nicht: er 
entfagte feiner Eroberung, und nachdem er in Cherſon 
auf jener Erhoͤhung, von den Bewohnern aus der unter 
der Mauer hineingetragenen Erde aufgeſchuͤttet, eine 
Kirche erbaut hatte / übergab ı ei dieſe Stadt hy Hriechi⸗ 
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ſchen Kaiſern als einen Beweis ſeiner Dankbarkeit fuͤr ihrer 
Schweſter Hand (430). Statt der Gefangenen führte er 
aus der Stadt bloß Prieſter und jenen Anaſtaſtus, der 
ihm bei der Eroberung der Stadt behuͤlflich geweſen, mit 
ſich fort; ſtatt der Abgaben nahm er Kirchengefaͤße, die 
Reliquien des Heiligen Clemens und feines Juͤngers Phico, 
ingleichen zwei Goͤtzenbilder und vier eherne Pferde (89 
als einen Beweis ſeiner Kunſtliebe, (dieſe Pferde, welche 
vielleicht Erzeugniſſe alter Kunſt waren, ſtanden zu Ne⸗ 
ſtors Zeit auf dem Marktplatze des alten Kiev's unweit 
der jetzigen Andreas- und Zehnt⸗Kirche). Vom Cher⸗ 
ſonſchen Metropoliten in den Geheimniſſen und der Sit⸗ 
tenlehre des Chriſtenthums unterrichtet, eilte nun Wladi⸗ 
mir das Volk in ſeiner Hauptſtadt durch die Taufe zu er⸗ 
leuchten. Als Vorbereitung zu dieſer Feierlichkeit diente 
die Zerſtoͤrung der Goͤtzenbilder: einige wurden zerhauen, 
andere verbrannt. Perun, der vorzuͤglichſte von denfel- 
ben, wurde an den Schweif eines Pferdes gebunden, mit 
Keulen geſchlagen, und vom Berge in den Dnjeper hin⸗ 
abgerollt (432). Damit eifrige Heiden den Goͤtzen aus 
dem Fluſſe nicht herauszoͤgen, ſtießen die fuͤrſtlichen Sol⸗ 
daten ihn vom Ufer ab, und geleiteten ihn bis zu den 
Waſſerfaͤllen, hinter welchen er von den Wellen ans Ufer 
geworfen wurde (und dieſer Ort hieß lange das Peruns⸗ 
geſtade). Das erſtaunte Volk wagte es nicht, feine vers 
meinten Goͤtter zu vertheidigen, ſondern vergoß Thraͤnen, 
den letzten Tribut, welchen es dem Aberglauben zollte: 
denn Wladimir befahl am andern Tage in der Stadt zu 
verkuͤndigen, daß alle Nuſſiſchen Leute, Herren und 
Knechte, Reiche und Arme, zur Taufe erſchienen — und 
das Volk, welches der Gegenſtaͤnde feiner alten Abgoͤtte⸗ 
rei beraubt war, ſtroͤmte in dichten Haufen an das ufer 
des Dnjepr's, in der Vorausſetzung, der neue Glaube 
muͤſſe weiſe und heilig ſeyn, da der Zürft und, feine Boja⸗ 
ren ihn dem Glauben ihrer Väter vorzogen. Dort erſchien 
nun Wladimir, von der geſammten Griechischen Geiflich- 
leit begleitet, und auf ein gegebenes Zeichen ging eine un⸗ 
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zaͤhlige Volksmenge in den Fluß (433): die Großen ſtan⸗ 
den bis an die Bruſt und den Hals im Waſſer; Vaͤter 
und Muͤtter hielten Kinder auf den Armen; die Prieſter 
laſen die Taufgebete ab und befangen den Ruhm des All⸗ 
maͤchtigen: hierauf ſprach Wladimir voll freudigen Ent⸗ 
zuͤckens, die Blicke gegen den Himmel gerichtet, mit lauter 
Stimme dieſes Gebet: „Schoͤpfer des Himmels und der 
„Erde! ſegne dieſe Deine neuen Kinder; verleih ihnen, 
y daß fi fi e Dich erkennen, Dich den wahren Gott; befe⸗ 
yſtige in ihnen den wahren Glauben. Steh' mir bei gegen 
„die Verſuchungen des Boͤſen, daß ich würdig Dein en 
„heiligen Namen preiſe!“ .... An dieſem großen 
Tage, ſagt der Annaliſt, feierten der Himmel und die 
Erde. 

Bald erſchienen die Siegesfahnen des, von dem Für- 3. 988 — 
ſten, feinen Kindern (434), den Großen und dem Volke 99. 
angenommenen Chriſtlichen Glaubens auf den Truͤm⸗ 
mern des duͤſtern Heidenthums in Rußland, und die Opfer 
fuͤr den wahren Gott traten an die Stelle jener der Goͤtzen. 
Der Großfuͤrſt erbaute in Kiev dem heiligen Baſilius (435) 
eine hoͤlzerne Kirche, auf derſelben Stelle, wo ſonſt Pe⸗ 
run ſtand, und berief geſchickte Baumeiſter aus Konſtan⸗ 
tinopel, um dem Namen der Mutter Gottes einen ſteiner⸗ 
nen Tempel dort zu errichten, wo der redliche Waraͤger 
mit feinem Sohne den Maͤrtyrertod für den Glauben erlit⸗ 
ten hatte. Unterdeſſen verkuͤndeten die eifrigen Diener 
des Altares den Heiland in den verſchiedenen Gebieten des 
Ruſſiſchen Reichs. Viele Menſchen wurden getauft, wel— 
che wohl hierin, wie die Kiever geſinnt waren, andere 
der alten Religion treu, verwarfen die neue: denn das 
Heidenthum beſtand in einigen Nuffifchen Ländern bis zum 
XII. Jahrhunderte. Wladimir wollte, wie es ſcheint, ſich 
keinen Gewiſſenszwang erlauben; ſondern er ergriff die be⸗ 
ſten, erklecklichſten Maßregeln, die heidniſehen Irrthü« 
mer zu vertilgen: er bemuͤhte ſich die Ruſſen 
aufzuklaͤren. Um den Glauben auf die Kenntniß der 
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heiligen Schrift zu gruͤnden, welche im IX. Jahrhundert 
von Cyrill und Methodius ins Slawiſche uͤberſetzt, den 
Kievſchen Chriſten ohne Zweifel ſchon lange bekannt war, 
errichtete der Großfuͤrſt fuͤr die Knaben Schulen, die erſte 
Grundlage des Volksunterrichtes in Rußland. Dieſe 
Wohlthat ſchien damals eine fuͤrchterliche Neuerung, und 
angeſehene Frauen, deren Kinder in die Lehre genommen 
wurden, beweinten dieſe fuͤr todt, denn ſie hielten die 
Schrift für gefährliche Zauberei. 

Wladimir hatte zwoͤlf noch minderjaͤhrige Soͤhne (436). 
Neun aus ihnen haben wir ſchon genannt: Stanislav, 
Poswiſt, Sudislav wurden, wie es ſcheint, ſpaͤter gebo⸗ 
ren. In der Meinung, daß die Kinder des Vaters treue⸗ 
fie Diener ſeyn mögen, oder, beſſer geſagt, in der Bes 
folgung des unſeligen Gebrauches jener Zeiten, theilte 
Wladimir das Reich in Gebiete, und gab Wyſcheſlav Nov⸗ 
gorod, Iſaͤſlav Polotsk, Jaroſlav Roſtov; nach dem 
Tode Wyſcheſlav's aber Novgorod und Roſtov Boris; 
Gljeb Murom, Swaͤtoſlav das Land der Drewier, Wſe⸗ 
wolod das Wolyniſche Wladimir (437), Mſtiſlav Tmuta⸗ 
rakan oder das Griechiſche Tamatarcha, von ſeinem 
tapfern Großvater wahrſcheinlich erobert; und Swaͤtopolk, 
dem an Sohnesſtatt angenommenen Neffen, Turov, 
das bis jetzt noch in der Minskiſchen Statthalterſchaft be⸗ 
ſteht, und ſeinen Namen von dem Waraͤger Tur erhielt, 
welcher dereinſt dieſes Gebiet beherrſchte (438). Wladimir 
ſchickte die jungen Fuͤrſten in das fuͤr jeden beſtimmte Theil⸗ 
fuͤrſtenthum, nachdem er ſie bis zu ihrem maͤnnlichen Al⸗ 
ter verſtaͤndigen Fuͤhrern anvertraut hatte. Ohne Zwei⸗ 
fel dachte er nicht daran, ſein Reich zu zerſtuͤckeln , und 
verlieh ſeinen Soͤhnen nur allein die Rechte ſeiner Statt⸗ 
halter, doch durfte er die unausbleiblichen Folgen voraus⸗ 
ſehen, die nach feinem Tode eintreffen mußten. Der Theil⸗ 
fürft, welcher dem Vater, dem unumſchraͤnkten Beherr⸗ 
ſcher von ganz Rußland, gehorchte, konnte er eben ſo na⸗ 
tuͤrlich dem Nachfolger gehorchen, nemlich feinem: Bru⸗ 
der? Die Zwiſtigkeiten zwiſchen Swaͤtoslav's Kindern bes 
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wieſen bereits das Gegentheil; doch Wladimir benutzte 

dieſe Erfahrung nicht: denn auch die groͤßten Menſchen 
handeln der Denkungsart und den Sitten vn Zeitalters 

gemaͤß. 

Da der Großfuͤrſt mit mehr Gemächlichkeit das Volk 

bilden und das ſuͤdliche Reich vor den Näubereien den 
Petſchenegen ſchuͤtzen wollte, gruͤndete er neue Staͤdte an Gründung 
den Fluͤſen Desna, Ofter, Trubeſch, Sula, Stugna I, 
und bevoͤlkerte fie mit Novgorodiſchen Slawen, Kriwi⸗ n 
tſchen, Tſchuden, Waͤtitſchen (439). Nachdem er das 
Kievſche Bjelgorod mit einer Mauer befeſtigt hatte, ver⸗ 

ſetzte er aus andern Städten viele Bewohner dahin: 3. 990. 
denn er liebte dieſe Stadt uͤberaus, und hielt f ch oft da⸗ 

ſelbſt auf. 

Der Krieg mit den Chorwaten, die (wie wir glauben) 3 3.093. 
an den Graͤnzen von Siebenbürgen und Galizien wohnten ie mie 
(449), zog Wladimir von der innern Verwaltung feines waten und 
Reiches ab. Kaum hatte er ihn durch Frieden oder durch ge 
Sieg beendigt, fo erfuhr er den Einbruch der Petſchene⸗ 

gen, welche über die Sula kamen und das Kievfche Ge⸗ 
biet verheerten. Der Großfuͤrſt traf mit ihnen an den 

Ufern der Trubeſch zuſammen: wobei der Annaliſt folgen⸗ 

des erzaͤhlt: 

„Das Heer der Petſchenegen ſtand jenſeit des Fluſ⸗ 

„ſes; ihr Fuͤrſt ließ Wladimir ans Ufer rufen, und ſchlug 

„ihm vor, den Krieg durch einen Zweikampf zwiſchen zwei 

„aus jedem Heere zu erwaͤhlenden Rittern zu entſcheiden. 

„Wenn der Ruſſe den Petſchenegen erſchlaͤgt, 

„ſo verpflichten wir uns, drei Jahre mit euch 

„nicht zu kriegen; wenn aber der Unſre 
„ſiegt, fo ſtehe es uns frei, drei Jahre hin⸗ : 
„durch dein Land zu verwuͤſten. Wladimir wil⸗ 

„ligte ein, und befahl den Herolden im Lager die Liebha⸗ 

„ber zum Zweikampfe aufzurufen: auch nicht ein einziger 
„meldete ſich, worüber der Ruſſiſche Fuͤrſt in große Be⸗ 
„truͤbniß verfiel. Da kam ein Greis zu ihm und ſprach; 

vich bin mit vier Soͤhnen ins Feld geiogen 


188 Dl Der Großfürst Wladimir, m g 11 


„und der juͤngſte blieb daheim. Schon in 
„der Kindheit konnte ihn Niemand bezwin⸗ 
„gen. Einf riß er, im Zorne uber mich, ei⸗ 
„ne dicke Ochſenhaut entzwei. Herr laß ihn 
„mit dem Petſchenegen kaͤmpfen. Wladimir 
yſchickte unverzuͤglich nach dem Juͤngling, der um ſeine 
75Staͤrke zu erproben einen wilden Stier forderte; und als 
„das Thier durch die Beruͤhrung mit einem heißen Eiſen 
„ergrimmt, vor dem Juͤnglinge vorbeirannte, riß ihm 
„diefer Kaͤmpe mit einer Hand ein. Stück Fleiſch aus 
„der Seite. Am andern Tage erſchien der Petſchenege, 
ein fuͤrchterlicher Rieſe, und als er ſeinen kleinen Geg⸗ 
„ner ſah, ſo lachte er. Man waͤhlte einen Platz und die 
„Kämpfer griffen einander an. Der Ruſſe druͤckte mit 
„feinen ſtarken Faͤuſten den Petſchenegen, und warf ihn 
y todt auf die Erde. Alsbald rief die Fuͤrſtliche eibwa⸗ 
uche den Sieg aus, und warf ſich auf der Petſchenegen 
Hoerſchrocknes Heer, welches ſich kaum durch die Flucht 
y retten konnte. Der hocherfreute Wladimir gründete, zum 
„Andenken dieſes Ereigniſſes, am Ufer der Trubeſch eine 
„Stadt, und nannte fie Perejaſlavl: denn der Ruf 
u„ſiſche Juͤngling entriß den Feinden den Ruhm ) 
„(4h Nachdem der Großfürft den Kaͤmpfer und def 
yſen Vater mit der Bojarenwuͤrde belohnt hatte, kehrte 
Her im Triumphe nach Kiev zuruͤck““ Der Zweikampf 
kann Statt gefunden haben; doch daß Wladimir Pereja⸗ 
ſlavl gegründet habe, darf bezweifelt werden, denn dieſe 
Stadt wird bereits in Olegs Verhandlungen mit den Grie⸗ 
chen, im Jahre 906 erwähnt (G. f 
dabr 94 "Rußland erfreute ſich hierauf der Ruhe zwei oder drei 
Sehne dir: Jahre hindurch. Wladimir ſah endlich zu ſeiner großen 
che. Freude die Vollendung des ſteinernen Tempels zu Kiev, 
der Mutter Gottes geweiht, und von Griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
lern verziert. Von heiligem Glauben, und von warmer 
Liebe fuͤr ſein Volk durchdrungen, ſprach er dort vor dem 
2 DEREN. 5 N . Ding 
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Altare des Allerhoͤchſten: „Herr in dieſem von mir erbau⸗ 
ten Tempel moͤgeſt du immer die Gebete guter Ruſſen 
erhoͤren!“ und als ein Zeichen ſeiner herzlichen Freude, 
bewirthete er im fuͤrſtlichen Schloſſe die Vojaren und die 
aͤlteſten Bürger; aber auch die Armen vergaß er 
nicht, ihre Beduͤrfniſſe reichlich befriedigend. — 
Wladimir gab der neuen Kirche die Bilder, Kreuze und 


Gefaͤße, welche er in Cherſon genommen hatte; befahl 
daß in derſelben Cherſonſche Prieſter den Gottesdienſt ver⸗ 


richten ſollten, ſetzte ihr Anaſtaſius vor, verfügte, daß 
dieſe Kirche den Zehnten aus den beſondern fuͤrſtlichen Ein⸗ 
kuͤnften erhalten ſolle, und nachdem er durch eine eidliche 
Urkunde ſeine Nachfolger verpflichtet hatte dieſes Geſetz 
nicht zu uͤbertreten, legte er dieſelbe in der Kirche niedet 
(443). Folglich hatte Anaſtaſius eine geiſtliche und wahr⸗ 
ſcheinlich angeſehene Würde, wenn die Hauptkirche der Res 
ſidenz (die auch jetzt noch Deſfaͤt inna — Zehnt-Kir⸗ 
che heißt) unter ſeiner beſondern Aufſicht ſtand. Die 
neueſten Annaliſten ſprechen auf das Beſtimmteſte von den 
Kievſchen Metropoliten jener Zeit, doch bei deren Benen⸗ 
nung widerſprechen fie einander (44). Bis zu Jaros⸗ 


lavs Regierung erwaͤhlt Neſtor keine Metropoliten, und 


ſpricht nur von Biſchoͤfen, die bei Wladimir in großem 
Anſehn ſtanden, Griechen ohne Zweifel oder Griechiſche 
Slawen, welche bei der Kenntniß unſerer Sprache, die 
Ruſſen um ſo beſſer unterrichten konnten. 


Ein dem Leben Wladimirs gefahrdrohendes Ereigniß, 


beſtaͤrkte dieſen Fuͤrſten noch mehr in feinen frommen Ge⸗ 
ſinnungen. Die Petſchenegen, welche von neuem die 
Ruſſiſchen Gebiete uͤberfallen hatten, rückten gegen Waf- 
ſilev, eine von ihm, an dem Ufer der Stugna, erbaute 


Einfall der 
Peiſchene⸗ 
gen. 


Stadt (5). Er zog mit einem kleinen Heere ins Feld, 


konnte ihrer Anzahl nicht Stand halten, und war gezwun⸗ 
gen ſich unter einer Bruͤcke zu verbergen. Von allen Sei⸗ 
ten bon wilden Feinden umringt, that Wladimir das Ge⸗ 
luͤbde, wenn ihn der Himmel erretten würde, in Waſſt⸗ 


ladimirs 
Gaſtgebote. 
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leo zur Feier dieſes Tages, der Verklaͤrung Chri⸗ 
ſti einen Tempel zu errichten. Die Feinde entfernten ſich 
und der Großfuͤrſt, welcher fein Geluͤbde erfüllt hatte, 
lud die Großen, die Stadthaͤupter und die Aelteſten ande⸗ 
rer Staͤdte zu einem Gaſtmahle zu ſich. Der Annaliſt, 
welcher einen Begriff von ſeiner Verſchwendung geben 
wollte, erzaͤhlt, daß Wladimir drei hundert Tonnen Meth 
brauen ließ, und ſich mit ſeinen Bojaren acht Tage in 
Waſſilev erluſtigte. Die Armen erhielten 300 Grivnen 
aus dem Reichsſchatze. Nach Kiev zuruͤckgekehrt, veran⸗ 
ſtaltete er abermals, nicht nur fuͤr die Großen, ſondern 
auch fuͤr das Ganze, ſich herzlich uͤber die Errettung ſeines 
guten und geliebten Herrn freuende Volk, Gaſtmahle. Von 
dieſer Zeit an bewirthete dieſer Fuͤrſt jede Woche in der 
Gridnitza, oder in den Vorhallen feines Schloſſes, die 
Bojaren, die Gridnen (die fuͤrſtlichen Schwerttraͤger) 
die militaͤriſchen Hundertmaͤnner, die Zehnmaͤnner und al⸗ 
le angeſehene Bürger (449). Ja ſelbſt an den Tagen, 
an welchen er nicht in Kiev war, verſammelten dieſe ſich im 
Schloſſe, und fanden die Tafeln mit Fleiſchgerichten, mit 
Wild und allen den leckern Schuͤſſeln damaliger Zeit reich 
beſetzt. Einmahl — wie der Annaliſt erzähle — fiel 
es Wladimirs Gaͤſten, berauſcht vom ſtarken Methe ein, 
ſich zu beklagen: daß man ihnen bei dem ſo großen Ruſſi⸗ 
ſchen Beherrſcher beim Mahle hoͤlzerne Löffel gebe. Als 
der Großfuͤrſt dies erfuhr, ließ er fuͤr ſie ſilberne machen, 
indem er verſtaͤndig ſprach: mit Gold und Silber 
wirdkeine treue Leibwache erworben; aber mit 
ihr mag ich viel Silber und Gold, gleich mei⸗ 
nen Vater und Ohe im, erwerben. Wladimir liebte, 
nach des Annaliſten Worten, ſeine Leibwache uͤberaus, 
und berieth ſich mit dieſen, nicht nur tapfern, ſondern 
auch verſtaͤndigen Leuten, nicht allein über die Angelegen⸗ 
heiten des Krieges, ſondern auch uͤber jene des Staates. 

Ein Freund der treuen Bojaren und Beamten, war er 
auch ein wahrer Vater der Nothleidenden, die zu jeder 
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Zeit ins fuͤrſtliche Schloß kommen durften, um ihren 
Hunger zu ſtillen, und aus dem Schatze Geld zu erhal⸗ 
ten. Doch dies war nicht genug: den Kranken, 
ſagte Wladimir, fehlt es ja an Kraft in mei⸗ 
nen Pallaſt zu kommen — und er befahl in den 
Straßen Brod, Fleiſch, Fiſche, Gemuͤſe, Meth und 
Quaß in Faͤſſern herumzufuͤhren. „Wo ſind die Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen, die Kranken“, fragten des Fuͤrſten Leute, 
und verſorgten ſie mit allem Nothwendigen. Dieſe Tu⸗ 
gend Wladimir's ſchreibt Neſtor den Lehren des Chriſten⸗ 
thums zu. Die Worte des Evangeliums: ſelig ſind 
die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen, und Salomon's: wer dem 
Armen giebt, der leiht dem Herrn, erweckten 
im Herzen des Großfuͤrſten eine ſeltene Neigung zum Wohle 
thun, und überhaupt eine ſolche Mildthäͤtigkeit, welche Wige te 
ſogar die Graͤnzen der Staatsklugheit uͤberſchritt. Selbſt 
der Moͤrder Leben ſchonte er, und beſtrafte ſie nur mit 
der Wira (Geldbuße): die Zahl der Verbrecher vers 
mehrte ſich, und ihre Kuͤhnheit ſetzte rechtliche und fried⸗ 
liche Buͤrger in Schrecken. Endlich zogen die geiſtlichen 
Hirten der Kirche den gottesfuͤrchtigen Fuͤrſten aus dieſem 
Irrthume. „Warum rotteſt du das Laſter nicht aus?“ 
fragten ſie: „Ich fuͤrchte den Zorn des Him⸗ 
mels “, antwortete Wladimir. „Nein“, ſagten die Bis 
ſchoͤfe: „Gott hat dich beſtellt die Boͤſen zu beſtrafen, die 
„Guten aber zu belohnen. Der Verbrecher muß gerichtet 
„werden, doch nur nach der Unterſuchung.“ Der Groß» 
fuͤrſt befolgte ihren Rath, ſchaffte die Wira ab, und 
führte die Todesſtrafe, wie fie unter Igor und Swaͤtos⸗ 
lav beſtand, von neuem wieder ein. 

Dieſen verſtaͤndigen Rathgebern ſtand es auch zu, in 
ihm, zum Heile des Staates, den kriegeriſchen Geift, durch 
eben dieſe Menſchenliebe eingeſchlaͤfert, wieder zu erwek⸗ 
ken. Wladimir ſtrebte bereits nicht mehr nach Helden⸗ 
ruhm, und lebte mit den benachbarten Herrſchern, den 
Polniſchen, Ungriſchen und Böhmifchen, in Frieden (447); 


— 
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doch die raubſuͤchtigen Petſchenegen, feine friedliebenden 
Geſinnungen benutzend, verwuͤſteten Rußland unaufhoͤr⸗ 
lich. Die weiſen Biſchoͤfe, ſo wie die Aelteſten, bewie⸗ 
ſen dem Großfuͤrſten, daß ein Herrſcher nicht nur den 
Verbrechern ſeines Reiches, ſondern auch den aͤußern 
Feinden furchtbar ſeyn muͤſſe — und der Schall der Kriegs- 
trompeten ertoͤnte von neuem in unſerem alten Vaterlande. 
J. 997. Wladimir wollte ein zahlreiches Heer, die Petſchenegen 
zuruͤckzuſchlagen, aufbieten, und reiſte ſelbſt nach Novgorod; 
doch dieſe unermuͤdlichen Feinde, von ſeiner Abweſenheit 
* unterrichtet, naͤherten ſich dem Hauptſitze, ſchloſſen Bjel⸗ 
Wieigorobd. gorod ein, und ſchnitten den Bewohnern die Verbindung 
mit den umliegenden Oertern ab. Nach einiger Zeit brach 
daſelbſt eine Hungersnoth aus, und das Volk, welches 
ſich zur Berathſchlagung verſammelt hatte (448), zeigte 
den Wunſch ſich den Feinden zu ergeben. „Der Fuͤrſt iſt 
weit“, ſagte das Volk, „die Petſchenegen können nur eis 
nige von uns toͤdten; aber wir ſterben alle durch Hungers⸗ 
noth.“ Doch eines klugen Alten, übrigens nicht ganz wah r⸗ 
ſcheinlich e Liſt, rettete die Bürger. Er ließ zwey Bruns 
nen ausgraben, und in einen eine Tonne mit verduͤnnten Ho⸗ 
nig, in den andern eine mit Brodteig ſtellen, und die Aelteſten 
des feindlichen Heeres unter dem Vorwande zu unterhandeln, 
berufen. Als ſie dieſe Brunnen ſahen, meinten ſie, daß die 
Erde daſelbſt freiwillig genießbare Speiſe hervorbringe, 
und kehrten mit der Nachricht, daß dieſe Stadt keinen 
Mangel an Mundvorrath leiden koͤnne, zu ihrem Fuͤrſten 
zuruck. Die Petſchenegen hoben alsbald die Belage⸗ 

rung auf. 
8. % — Wahrſcheinlich beſchwichtigten Wladimirs gluͤckliche 
Waffen dieſe Barbaren: wenigſtens erwaͤhnt der Annaliſt 
bis unmittelbar zum Jahre 1013 keinen ihrer Einbruͤche 
mehr. Hier aber fehlen, wie es ſcheint, Neſtor die Ueber⸗ 
lieferungen, denn von einem Zeitraume von ſiebzehn 
Jahren ſagt er uns nur: es ſeyen im Jahre oog 
Malfrida — eine der geweſenen Frauen Wladimirs, wie 
man glauben darf — und die durch ihr Ungluͤck beruͤhmte 
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Nogneda, im Jahr 1001 Iſaͤſlav, und im J. 1003 
der junge Wſeſlav, Iſaͤſlav's Sohn, geſtorben; im J. 
1007 habe man Heiligenbilder in die Kiepſche Muttergot⸗ 
tes⸗Kirche aus Cherſon oder aus Griechenland gebracht, 
und im Jahr 1011 ſey Anna (449), Wladimirs Gattin, 
geſtorben, die für die Nachwelt ewig denkwuͤrdig bleibt, 
denn ſie war das Werkzeug der himmliſchen Gnade, da 
durch ſie Rußland aus den Finſterniſſen des Heidenthums 
erlöft wurde. 

Waͤhrend dieſen in Neſtors Annalen an Ereigniſſen 
armen Jahren konnte Wladimir mit dem Norwegiſchen Krieg mit 
Prinzen Erik jenen Krieg gefuͤhrt haben, welchen der Is⸗ * 

laͤndiſche Annaliſt Sturleſon erwahnt (45°). Vom Schick⸗ exit. 
ſale verfolgt, fand der minderjaͤhrige Norwegiſche Prinz 
Oloff, der Neffe Sigurds, eines der Großen Wladimirs, 
mit ſeiner Mutter, der verwittweten Koͤnigin Aſtrida, in 
Rußland einen Zufluchtsort; er ward am Hofe erzogen, 
und von der Grofßfuͤrſtin mit Wohlthaten uͤberhaͤuft, 
und diente Wladimir voll Eifer; doch von neidiſchen Bo- 
jaren verleumdet, mußte er deſſen Dienſt verlaſſen. Nach 
einigen Jahren ward er — vielleicht mit Huͤlfe der Ruſſen 
— Koͤnig von Norwegen, nachdem er Erik des Throns 
beraubt hatte, der nach Schweden entfloh, dort ein Heer 
ſammelte, Wladimirs Nordweſtliche Gebiete überfiel, und 
die Ruſſiſche Stadt Aldeigaburg, wahrſcheinlich das jetzi⸗ 
ge Alt⸗Ladoga (451) belagerte und mit Sturm eroberte, 
woſelbſt die Scandinaviſchen Seefahrer gewoͤhnlich lande⸗ 
ten, und wo, nach einer Volksſage, Rurik ſein Schloß 
hatte. Der tapfere Norwegiſche Prinz kriegte vier 

Jahre mit Wladimir, endlich aber zog er, deſſen uͤber⸗ 
Vegener Macht weichend, aus Rußland. 

Das Glück lächelte Wladimir im Alter nicht: er 
mußte vor ſeinem Ende mit Schmerz ſehn, daß Herrſch⸗ 
ſucht nicht nur den Bruder gegen den Bruder, ſondern 
auch ſelbſt den Sohn gegen den Vater bewaffnet. 

Die Nopgorodiſchen Statthalter zahlten dem Groß⸗ 
fuͤrſten jaͤhrlich zwei tauſend Grivnen, und vertheilten un⸗ 
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Jaroflavs, ter die fuͤrſtliche Leibwache tauſend (482). Jaroſlab, der 

Wien damalige Regent von Novgorod, wagte es, ſich für uns 

Aufruhr. abhaͤngig zu erklären, und verweigerte die Entrichtung 

der Steuern. Der gereizte Wladimir befahl dem Heere 

ſich zum Zuge gegen Novgorod bereit zu halten, um den 

Aufruͤhrer zu beſtrafen; und der Sohn, von Herrſchſucht 

geblendet, berief uͤber's Meer die Waraͤger zu Huͤlfe, 

denn er wollte trotz menſchlicher und goͤttlicher Geſetze 

das Schwert gegen ſeinen Vater und Herrn erheben. 

Der Himmel verwarf dieſen unſeligen Krieg, und rettete 

J. 1018. Jaroſlav von dieſem ſeltenen Verbrechen. Wladimir ver⸗ 

fiel, vielleicht aus Kummer, in eine ſchwere Krankheit, 

und zu derſelben Zeit brachen die Petſchenegen in Rußland 

ein; ſie mußten zuruͤckgeſchlagen werden. Da es Wla⸗ 

dimir an Kraͤften fehlte, das Heer anzufuͤhren, ſo ver— 

traute er es ſeinem geliebten Sohne Boris an, dem 

damals zu Kiev befindlichen Fuͤrſten von Roſtov, und 

Aladimirs ſtarb nach einigen Tagen zu Bereſtov, einem Schloſſe au⸗ 

Tod. ßerhalb der Stadt, ohne einen Nachfolger erwaͤhlt zu ha⸗ 

: ben, das Steuerruder des Staats dem Willen des Schick 
ſals uͤberlaſſend. 


Swaͤtopolk, Wladimir's an Sohnes Statt angenom⸗ 
mener Neffe, befand ſich in der Reſidenz: ſeine Herrſchſucht 
fuͤrchtend, wollten die Hofleute des Großfuͤrſten Tod verheim⸗ 
lichen, wahrſcheinlich um ſeinem Sohne Boris Zeit zu geben, 
nach Kies zuruͤckzukehren (453); des Nachts brachen ſie die 
Dielen im Vorzimmer aus, wickelten den Leichnam in eine 
Decke, ließen ihn mit Stricken hinab, und führten ihn 
in die Kirche der Mutter Gottes. Doch bald verbreitete 
ſich die traurige Nachricht in der Stadt. Die Großen, 
das Volk, die Krieger liefen nach der Kirche, ſahen den 
Leichnam des Großfuͤrſten und bezeigten mit Seufzern ihre 
Trauer. Man legte Wladimirs Leiche in einen mar⸗ 
mornen Sarg, und beſtattete fie feierlich neben dem Gra⸗ 
be ſeiner Gattin Anna, in der Mitte der von ihnen er⸗ 
richteten Muttergotteskirche (454). 
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Dieſer Fuͤrſt, welcher von der Geſchiehte der Apos⸗ 
telgleiche benannt wurde, verdiente auch in der Ge⸗ 
ſchichte den Namen des Großen. War es innige ue⸗ 
berzeugung von der Heiligkeit des Chriſtenthums, oder, 
wie der beruͤhmte Arabiſche Geſchichtſchreiber des XIII. 
Jahrhunderts, El⸗Makim erzählt (455), nur allein Ehr⸗ 
geiz und der Wunſch mit den Byzantiſchen Kaiſern durch 
die Bande der Verwandtſchaft vereinigt zu ſeyn, was ihn 

beſtimmte die Taufe anzunehmen? dies iſt allein Gott, 
nicht aber Menſchen bekannt. Es möge uns genügen,, 
daß, als Wladimir des Heilands Glauben angenommen“ 
hatte, er ihm fein ganzes Herz weihte, und ein neuer 
Menſch ward. Wladimir, der als Heide grauſame Rach⸗ 
gier zeigte, der ein veraͤchtlicher Wolluͤſtling (456), ein 
blutduͤrſtiger Krieger und — was noch ſchrecklicher — 
ein Brudermoͤrder war, fuͤrchtete ſich, in den menſchen⸗ 
freundlichen Lehren des Chriſtenthums eingeweiht, ſelbſt 
der Verbrecher und der Vaterlandsfeinde Blut zu vergießen. 
Sein groͤßtes Recht an ewigen Ruhm und an die Dank⸗ 
barkeit der Nachkommen beſteht freilich darin, daß er die 
Ruſſen auf die Bahn des wahren Glaubens leitete; aber 
der Name des Großen gebuͤhret ihm auch fuͤr die dem 
Reiche frommenden Thaten. Dieſer Fuͤrſt, welcher die 
Alleinherrſchaft widerrechtlich an ſich geriſſen hatte, mach⸗ 
te durch eine ſein Volk begluͤckende Reglerung, dies Ver⸗ 
brechen wieder gut; er entfernte viele, Rußland gefaͤhr⸗ 
liche Waraͤger, doch gebrauchte er zu ſeines Reiches Nut⸗ 
zen die Verdienſte Einiger von ihnen, nachdem er ſie mit 
Wuͤrden und Macht ausgezeichnet hatte; er beſchwichtigte 
den Aufruhr ſeiner Unterthanen, ſchlug die raͤuberiſchen 
Nachbaren zuruͤck, beſiegte den mächtigen Metſchislav, 
und das durch feine Tapferkeit berühmte Volk der Jatwaͤ⸗ 
genz er erweiterte ſeines Reiches Graͤnzen gegen Weſten, 
befeſtigte durch ſeiner Waffengefaͤhrten Tapferkeit die Kro⸗ 
ne auf den ſchwachen Haͤuptern der Orientaliſchen Kaiſer, 
beſtrebte ſich Rußland aufzullaͤren, bevoͤlkerte Wuͤſten, 


Sein 
Charakter. 


Volksſagen. 


Ritter. 


188 Der Großfuͤrſt Wladimir 


gründete neue Staͤdte, berieth ſich mit weiſen Bojaren 
gerne uͤber nuͤtzliche Einrichtungen im Lande, ſtiftete Schu⸗ 
len, und berief aus Griechenland nicht nur Prieſter, ſon⸗ 
dern auch Kuͤnſtler; endlich war er ein zaͤrtlicher Vater 
der armen Volksklaſſe. Mit dem Kummer ſeiner letzten 
Lebensſtunden buͤßte er fuͤr einen wichtigen Fehler gegen 
die Staatskunſt, fuͤr die ſeinen Soͤhnen sugerpeilten bes 
ſondern Fuͤrſtenthuͤmer. 


Der Ruhm feiner Regierung erſcholl in den drei 
Theilen der Welt; die alten Sfandinavifchen, Deutſchen, 
Byzantiſchen, Arabiſchen Annaliſten ſprechen von derſel⸗ 
ben. Außer den Ueberlieferungen der Kirche, und denen 
unſeres erſten Annaliſten von Wladimirs Thaten, erhielt 
ſich das Andenken dieſes großen Fuͤrſten auch in Volksſa⸗ 
gen von der Pracht feiner. Gaſtgebote, von den maͤchti⸗ 
gen Rittern feiner Zeit: von Dobrynia von Novgorod, 
von Alexander mit der goldenen Ehrenkette, von Elias von 
Murom, vom ſtarken Rachdai „welcher angeblich allein 
gegen 300 Krieger zog), vom Jan dem Gaͤrber, dem 
Schrecken der Petſchenegen, und von andern, die in den 
neueſten mitunter fabelhaften Chroniken, erwaͤhnt werden 
(457). Maͤhrchen find Feine Geſchichten; doch dieſe Aehn⸗ 
lichkeit in den Volksanſichten von den Zeiten Karls des 
Großen und dem Großfuͤrſten Wladimir iſt bemerkens⸗ 
werth: dieſer wie jener, nachdem ſie durch ihre Siege, 
durch ihren Eifer fuͤr das Chriſtenthum und durch ihre 
Liebe zu den Wiſſenſchaften die Unſterblichkeit in den Jahr⸗ 
buͤchern verdienten, leben auch noch bis jetzt in den Rit⸗ 
termaͤhrchen. 

Obwohl von Natur ſchwaͤchlich (48), erreichte 
Wladimir doch ein hohes Alter, denn ſchon im Jahr 970 
herrſchte er unter 5 Oheims 8 e in 
Rodgorob: 

Bevor wir von ben Rachfofgern dieses großen Mo⸗ 
narchen ſprechen, wollen wir die Geſchichte der von uns 
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beſchriebenen Zeiten mit allen den Nachrichten ergaͤnzen, 
welche uͤber den ſtaatsbuͤrgerlichen und ſittlichen Zu⸗ 
ſtand des damaligen Rußlands, im Neſtor ſowohl, als 
in den auslaͤndiſchen gleichzeitigen Annalen verzeichnet ſind: 
und damit die Folge der Erzaͤhlung nicht unterbrochen 
werde, faſſen wir ſolche in ein beſonderes Hauptſtuͤck zu⸗ 
ſammen. 


Gräuzen. 


Zehntes Hauptſtuͤck. 


Von dem Zuſtande des alten Rußlands. 


Gränzen. Regierung. Buͤrgerliche Geſetze. Kriegskunſt. Flotte. 
Rangordnung und innere Einrichtung der Heere. Handel. 
Prunk und ueppigkeit. Zuſtand der Städte. Geld. Fort⸗ 
ſchritte der Ausbildung. Mechaniſche und freie Künfte, 
Sitten. 


Schon im erſten Jahrhunderte ſeines Urſprungs uͤber⸗ 
traf Rußland an Flaͤcheninhalt wohl beinahe alle dama⸗ 
lige Europaͤiſche Reiche (459). Oleg's, Swaͤtoslav's, 
Wladimir's Eroberungen erweiterten deſſen Gebiete von 
Nopgorod und Kiev, gegen Weſten bis zum Baltiſchen 
Meere, zu der Duͤna, dem Bug und den Karpathen, 
gegen Suͤden bis zu den Waſſerfaͤllen i im Dnjeper und dem 
Kimmeriſchen Bosporus; gegen Norden und Oſten graͤnz⸗ 
te es an Finnland und die Tſchudiſchen Voͤlker, die Be⸗ 
wohner der nunmehrigen Statthalterſchaften Archangelsk, 
Wologda, Waͤtka, ingleichen an die Mordwen und die 
Kaſanſchen Bulgaren, hinter welchen, gegen das Kaspi⸗ 
ſche Meer zu, die Chwaliſen ihre Glaubens » und Stamm⸗ 
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genoſſen wohnten (weswegen dieſes Meer auch das Chwa⸗ 
Iyniſche oder Ehwaliſiſche genannt wurde). 


Der Nopgoroder und ber mit ihnen verbuͤndeten BEL gegierun 3. 
ker vom Annaliſten uns überlieferte Worte: „wir wollen 
einen Fuͤrſten und er moͤge uns leiten und beherrſchen dem 
Geſetze gemaͤß,“ waren die Grundlage der erſten Staats⸗ 
verfaffung in Rußland, der monarchiſchen nehmlich. 


Aber die Fuͤrſten brachten viele unabhaͤngige Ward 
ger mit ſich, welche jene wohl eher für ihre Waffengenoſ⸗ 
ſen, als fuͤr Beherrſcher hielten, und nach, Rußland um 
zu befehlen, nicht aber um zu gehorchen gekommen waren. 
Dieſe Waraͤger waren ſofort die erſten Beamten, die aus⸗ 
gezeichneteſten im Heere und im Staate; aus ihnen be⸗ 
ſtand die erwaͤhlte Leibwache und der hohe Rath, mit wel⸗ 
chen der Herrſcher ſeine Macht theilte. Wir ſahen, daß 
die Ruſſiſchen Geſandten im Namen des Fuͤrſten und ſei⸗ 
ner Bojaren die Friedensverhandlungen abſchloſſen; daß 
Igor den Bund mit dem Griechiſchen Kaiſer nicht allein 
bekraͤftigen konnte, daß die ganze fuͤrſtliche Leib⸗ 
wache mit ihm zugleich auf dem heiligen Huͤgel den rie. 
denseid ablegen mußte (460). 


Selbſt das Slawiſche Volk, ob es gleich den — 
unterthaͤnig war, behielt doch noch einige Gebraͤuche der 
ehemaligen Freiheit bei, und trat in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten, oder wenn dem Staate Gefahr drohte, zur gemein⸗ 
ſamen Berathfchlagung zuſammen. Die von den Petſche⸗ 
negen bedraͤngten Bewohner von Bjelgorod, entſchieden 
in einer Volks verſammlung über die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln (36). — Dieſe Volksverſammlungen, ein alter 
Gebrauch in den Ruſſiſchen Staͤdten, beurkundeten der 
Buͤrger Antheil an der Regierung, und waren faͤhig ihnen 
eine, mit den Formen einer firengen, unumſchraͤnkten 
Alleinherrſchaft, unvertraͤgliche Kuͤhnheit einzuflößen. 
So kuͤndigten die Novgoroder dem Swaͤtos lav an, er ſol⸗ 
le ihnen einen ſeiner Soͤhne zum Regenten geben, ſonſt 
wuͤrden fie ſich ſelbſt einen beſondern Fuͤrſten wählen. 
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Im Felde waren des Herrſchers Rechte durch den Ei⸗ 
genug der Krieger beſchraͤnkt: nur einen Theil der Beu⸗ 
te durfte er ſich zueignen, und mußte ihnen das uͤbrige 
abtreten. So forderten. Oleg und Igor von den Griechen 
Kriegsſchatzung fir jeden ihrer Streiter, wobei ſelbſt den 
Verwandten der Erſchlagenen ihr Theil anheim fiel. Igor, 
welcher von der Pluͤnderung im Lande der Drewier allein 
den Vortheil haben wollte, entfernte ſein Heer, folglich 
theilten die Fuͤrſten mit ihren Kriegern, nicht nur die Beu⸗ 
te einer gluͤcklichen Schlacht, ſondern auch die Abgaben, 
welche ſie von den Voͤlkern die Rußland bereite rer 
waren, erhoben. 

Uebrigens war das ganze Ruſſiſche Land gleichsam 
ein geſetzliches Eigenthum der Großfuͤrſten: ſie konnten 
wem fie wollten, Städte und Gauen verleihen. So er: 
hielten viele Waraͤger Gebiete von Rurik. So beherrſch⸗ 
te Igors Gattin Wyſchegorod, und Rogwold regierte, 
nach des Annaliſten Worten, in Polotsk. 

Die Waraͤger, welche nach den Vertraͤgen des Statt⸗ 
halterſchafts⸗Syſtems über Städte herrſchten, führten 
den. Fuͤrſtentitel: dieſe zahlreichen Ruſſiſchen 
Fuͤrſten werden in Olegs Traktat mit den Griechiſchen 
Kaiſern erwaͤhnt. Ihre Kinder, wenn ſie des Monar⸗ 
chen Gnade verdient hatten, konnten mit denſelben Theil⸗ 
fuͤrſtenthuͤmern belehnt werden: Wladimir's Bojaren nann⸗ 
ten Polotsk, wo Rognedens Väter geherrſcht hatte, de⸗ 
ren Erbgut. Doch der Großfuͤrſt ſchaltete als Herr uͤber 
dieſe einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer. Wladimir gab ſeinen Soͤh⸗ 
nen Roſtov, Murom und andere Gebiete, welche zu Nu: 
rik's Zeit Fuͤrſtenthuͤmer Normaͤnniſcher Großen waren. 
— Andere Staͤdte und Gauen hingen unmittelbar vom 
Großfuͤrſten ab: er beherrſchte fie mittelſt feiner Landpfle⸗ 
ger oder Statthalter. 

Die innere Verwaltung entſprach der damaligen Sit⸗ 
teueinfalt. Dieſelben Männer waren Kriegs- und Staats⸗ 
beamte: der Herrſcher berieth ſich über Landeseinrichtun⸗ 
gen mit ſeiner tapfern Leibwache. Ihm ſtand die Macht 
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des oberſten Richters und Geſetzgebers zu. Wladimir 
fchaffte die Todesſtrafe ab und ſetzte fie von neuem wieder 
ein. — Neſtor erwahnt noch die Stadthaͤupter, die 
durch ihr Alter, durch ihren Verſtand und ihre Rechtlich⸗ 
keit im Beſitz des Zutrauens, in den Streitigkeiten des 
Volkes das Richteramt bekleiden konnten. 

In der Zeit der Unabhaͤngigkeit der Nuſſiſchen Sla⸗ Burgerliche 
wen war die bürgerliche Rechtspflege auf das Gewiſſen Geſebe. 
und auf hergebrachte alte Gewohnheiten eines jeden beſon⸗ 
dern Volksſtammes angewieſen (462); aber die Waraͤger 
brachten allgemeine buͤrgerliche Geſetze nach Rußland, die 
uns aus den Unterhandlungen der Großfuͤrſten mit den 
Griechen bekannt ſind, und in allem mit den alten Skan⸗ 
binaoiſchen Geſetzen uͤbereinſimmen. So war zum Bei⸗ 
ſpiele in dieſen wie in jenen feſtgeſetzt, daß dem Verwand⸗ 
ten eines Getoͤdteten das Recht zuſtehe, dem Moͤrder das 
Leben zu nehmen, daß es einem jeden Buͤrger frei ſtehe ei⸗ 
nen Dieb zu toͤdten, der ſich ihm nicht freiwillig ergeben 
wollte; daß fuͤr einen jeden Schlag mit dem Schwerte, 
der Lanze, oder einer andern Waffe, eine Geldbuße zu 
entrichten ſey (463). Dieſe erſten Geſetze in unſerm Va⸗ 
terlande, noch älter als die des Jaroſlav, gereichen dem 
Zeitalter und dem Volkscharakter zur Ehre, indem ſie auf 
das Vertrauen, auf den Eid, folglich auf die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und die Sittlichkeit gegründet waren: fo wurde 
der Schuldige von der Geldſtrafe freigeſprochen, wenn er 
durch einen Eid bekraͤftigte, daß ihm die Mittel fie zu. ent» 
richten mangelten; fo wurde der Dieb nach Maßgabe 
ſeiner Schuld beſtraft, und bezahlte das Doppelte und 
Dreifache fuͤr jeden Diebſtahl; ſo konnte der Buͤrger, 
der durch friedlichen Erwerb Neichthuͤmer geſammelt hatte, 
bei feinem Ableben über dieſelben zu Gunſten feiner Ver⸗ 
wandten und Freunde verfügen (464), — Es iſt kaum 
glaublich, daß nur allein muͤndliche Ueberlieferung dieſe 
Satzungen ſollte im Gedaͤchtniſſe des Volkes erhalten ha⸗ 
ben. Und hatten auch die Slawen keine geſchriebe⸗ 
ne Geſetze, fo mochten doch die Waraͤger ⸗Ruſſen im 

Erſter Band, 13 
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IX. und X. Jahrhunderte ſolche beſitzen: denn in ihrem 
alten Vaterlande, in Skandinavien, war der Gebrauch 
der Runenſchrift vor Chriſto bekannt (465). 
Gsladimir's Wir haben ein noch altes, ſogenanntes Wladimirſches 
eg Geſetzbuch, nach welchem in Uebereinſtimmung mit den Gries 
0 chiſchen Nomokanons, Mönche und Kirchendiener, Ars 
menhaͤuſer und Herbergen für Fremde, Aerzte und alle 
gebrechliche Leute, der weltlichen Gerichtsbarkeit nicht un« 
terliegen. Nur allein die Biſchoͤfe hatten die Gerichts 
barkeit hieruͤber, ſo wie über Maß und Gewicht in den 
Staͤdten, uͤber Scheidungen und Untreue der Eheleu⸗ 
te, widergeſetzliche Verheirathungen, Zauberei, Vergif— 
tung, Abgoͤtterei, ungebuͤhrliche Zaͤnkereien, Verbrechen 
der Kinder gegen ihre Aeltern, Streitigkeiten unter den 
Verwandten, Entweihung der Tempel, Kirchenraub, 
Entwendung der Bekleidung der Leichname u. ſ. w. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Nuffifche Geiſtlichkeit 
in den fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums nicht nur geiſt⸗ 
liche, ſondern auch weltliche Angelegenheiten, welche ſich 
auf das Gewiſſen und die Sittengeſetze des neuen Glau— 
bens bezogen, richterlich entſchied, (fo war es in gang 
Europa); und es iſt außer Zweifel, daß die Entſcheidung 
der hier angedeuteten Rechtsfaͤlle derſelben zuſtehen konn⸗ 
te, (denn auch jetzt noch gehoͤren ja einige davon vor ihre 
Gerichtsbarkeit); aber dieſes Geſetzbuch iſt unaͤcht — 
und folgendes beweiſt es: Wladimir ſchreibt in demſelben, 
daß der Patriarch Photius ihm den erſten Metpppoli⸗ 
ten, Leon, gegeben habe, und Photius ſtarbcge⸗ 
faͤhr neunzig Jahre vor dieſem Großfuͤrſten (466). 
antsskunt. Die Waraͤger, unſerer Vorfahren Geſetzgeber, wa— 
ren auch deren Lehrer in der Kriegskunſt. Die von ihren 
Großfuͤrſten angefuͤhrten Ruſſen kaͤmpften nun nicht mehr 
in unordentlichen Haufen, wie die alten Slawen, ſon— 
dern um ihre Fahnen oder Standarten geordnet, in ge— 
ſchloſſenen Gliedern, beim Schalle kriegeriſcher Trompe⸗ 
ten, ſie hatten eigne und gemiethete Reuterei, und einen 
Vortrab, hinter welchem das ganze Heer ſich außer Ge⸗ 
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fahr befand. um ſich zu Feldzuͤgen vorzubereiten, zogen 
ſie aufs freie Feld hinaus, ſich in Kriegs ſpielen zu uͤben: 
fie lernten da den Feind raſch und vereint angreifen und 
ſich in Uebereinſtimmung bewegen, wodurch der Sieg er⸗ 
langt wird; ſie trugen als Schutzwaffen ſchwere Panzer, 
Schilde, hohe Helme. Zwelſchneidige Schwerte, Wurf 
ſpieße und Pfeile waren ihre Angriffswaffen. Ihre Staͤdte mit 
Mauern befeſtigend, die, obgleich nur von Holz) barbari⸗ 
ſchen Völkern, den damaligen Nachbarn von Rußland, 
doch unerſteigbar waren, verſtanden unfere Vorfahren 
auch feindliche Staͤdte einzunehmen, und wandten die nouo“ 
Kunſt der Erdarbeiten bei ihren Belagerungen an; mit 
tiefen Gruben umringten ſie zu ihrer Sicherheit, nicht tt 
Seflungen; ſondern auch Feldlager. 

Ju Lande tapfer gleich andern Slawiſchen Völker, 
entlehnten fie von den Waraͤgern die Kunſt der Schifffahrt, 
und nur allein das Griechiſche Feuer vermochte es 
Konſtantinopel vor Igors Flotte zu ſchuͤtzen: deswegen Sorte 
wuͤnſchten die Großfuͤrſten immer das Geheimniß der De 
reitung dieſes Feuers kennen zu lernen; doch die liſtigen 
Griechen verſicherten ſie, daß ein von Gott geſendeter 
Engel daſſelbe dem Kaiſer Konſtantin uͤberantwortet ha? 
be, und daß nur allein Chriſten ſich deſſelben bedienen 
koͤnnten. Die damaligen Nuffifchen Kriegsſchiffe waren 
nichts anders als mit Rudern verſehene, mit Huͤlfe großer 5 
Segel ſehr ſchnell ſchiſſende Fahrzeuge „auf welchen für 
40 bis 60 Mann Raum war (467). b 

Von der alten Rangordnung und der innern Einrich⸗ Raugord⸗ 
tung der Heere ift uns folgendes bekannt: der Fuͤrſt war Arsen A 
der oberſte Anführer deſſelben zu Lande und zur See; un⸗ dung der 
ter ihm befehligten Wojewoden, Tauſendmaͤnner, Hun Heere. 
dertmaͤnner und Zehnmaͤnner (468). Des erſteren Leib⸗ 
wache beſtand aus erfahrnen Rittern und Bofaren, die 
ſein Leben bewachten, und den übrigen zun Vor bilde der 
Tapferkeit dienten. Wir wiſſen / wie fehr Wladimir ſie 
achtete und liebte. Igors Leibwache behielt auch noch 
nach dem Tode dieſes Fuͤrſten feinen Namen.! Unker die⸗ 


Handel. 
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ſer allgemeinen Benennung wurden manchmal auch junge 
ausgeſuchte Krieger, Knaben, Gridnen (Schwerttraͤ⸗ 
ger), verſtand en, welche bei dem Fuͤrſten dienten: die 
Erſteren ware angeſehener als die Letzteren (469). Die 
oberſten Wojewoden hatten gleichfalls ihre Knaben (Knap⸗ 
pen), wie Swenjeld, Igors Heerfuͤhrer. — Die Waraͤ⸗ 
ger machten bis auf Jaroſlav ein beſonderes Heer in Ruß 
land aus; fie und die Gridnen oder Schwerttraͤger, 
empfingen aus dem Schatze Sold; die uͤbrigen hatten bloß 
an der Beute Antheil (47 . 

Die Voͤlker, aus welchen das Kuff ſche Reich beftand, 
hatten ſchon vor der Waraͤger Ankunft einen gewiſſen Grad 
von Bildung: denn ſelbſt die rohen Drewier wohnten zum 


Theil in Staͤdten, auch die Waͤtitſchen und Nadimitſchen, 


Barbaren nach Neſtor, bauten ſchon von alten Zeiten her 
den Acker. Wahrſcheinlich benutzten fie auch die Vor— 
theile des Handels, ſowohl des inlaͤndiſchen als auslaͤn⸗ 
diſchen, doch haben wir hieruͤber keinen geſchichtlichen Be⸗ 
leg. Die erſten Nachrichten von unſerem alten Handels⸗ 
verkehr beziehn ſich ſchon auf die Zeiten der Waraͤgiſchen 
Fuͤrſten: ihre Unterhandlungen mit den Griechen beweiſen, 
daß eine große Anzahl Nuffen im zehnten Jahrhunderte in 
Konſtantinopel wohnten, welche dort Sklaven verhandel⸗ 
ten und verſchiedene Stoffe einkauften. Die Jagd und die 


Bienenzucht lieferten ihnen eine Menge Wachs, Honig und 


koſtbares Pelzwerk, welches, naͤchſt den Sklaven, der 
Hauptzweig ihres Handelsverkehrs war. Konſtantin Por⸗ 
phyrogenneta ſagt, daß damals aus Konſtantinopel nach 
Chazarien und Rußland Purpur, reiche Kleider, Tuͤcher, 


Saffian und Pfeffer verführt wurde; zu dieſen Waaren 


kann man, nach Neſtors Nachrichten, noch Wein und 
Fruͤchte hinzufügen (47°). Die jaͤhrlichen Reifen der Ruſ⸗ 
ſiſchen Kaufleute nach Griechenland beſchreibt Konſtantin 
wie folgt: „Ihre Fahrzeuge kommen nach Konſtantinopel 
„aus Novgorod, Smolensk, Ljubetſch, Tſchernigov und 
„Wyſchegorod; die den Ruſſen unterthaͤnigen Slawen, 
„Kriwitſchen, Lutſchanen und andere, fällen im Winter 
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„Holz auf ihren Bergen und bauen Fahrzeuge lor oke ge⸗ 
„nannt: denn ſie werden aus Einem Baume ver⸗ 
„fertigt. Wenn der Dnjeper vom Eiſe frei iſt, fahren 
„die Slawen nach Kiev hinab und verkaufen ſie den Ruſ⸗ 
yſen, welche Ruder Ringe (ukljutſchiny *) und Ruder 
„aus den alten Booten machen. Im Juni Monate ver⸗ 
y ſammelte ſich die ganze Ruſſiſche Flotte im Städtchen 
„Witiefchen‘ von wo ſie ſodann zu den Waſſerfaͤllen hin⸗ 
„abfahrt. Zum vierten und gefaͤhrlichſten, nemlich zum 
„Neaſſit angelangt, laden die Kaufleute ihre Waaren aus 
„und führen die gefeſſelten Sklaven ungefähr 6000 
„Schritte laͤngs dem Ufer; Die Petſchenegen erwarten 
yſte gewoͤhnlich hinter den Waſſerfaͤllen nahe bei der ſoge⸗ 
„nannten Craruͤſchen Ueberfahrt, (wo die Cher⸗ 
„foner, bei der Ruͤckkehr aus Rußland, überfegen) : nach⸗ 
„dem ſie dieſe Raͤuber zuruͤckgeſchlagen haben, und zur 
„Inſel des Heiligen Gregorius gelangt ſind, bringen ſie 
„ihren Goͤttern Dankopfer, und begegnen bis an den Fluß 
„Selina, der ein Arm der Donau iſt, keiner Gefahr mehr, 
„dort aber muͤſſen ſie, wenn der Wind ihre Fahrzeuge 
„ans Ufer treibt, von neuem mit den Petſchenegen kaͤm⸗ 

‚ofen und endlich, wenn ſie dem Fluſſe Conopa und der Stadt 
„Conſtantia, ingleichen den Muͤndungen der Bulgariſchen 
„Fluͤſſe Var nas und Ditzina vorbeigefahren fi ſind, gelangen 
„ſte nach Meſembria, der erſten Griechiſchen Stadt (472), 
„Dieſer Handelsverkehr mußte ohne Zweifel die Ruſſen ſehr 
bereichern, da fie ſich um feiner Vortheile willen ſolchen 
Gefahren und Veſchwerlichkeiten ausſetzten, und da derſelbe 
der Gegenſtand jeder Friedensverhandlung mit dem Grie⸗ 
chiſchen Reiche war. Sie ſchifften nicht nur nach Bul⸗ 
garien, Griechenland, Chafarien oder Taurien, ſondern 
auch, wenn wir dem Konstantin glauben dürfen, ſelbſt 


*) Hier hat Yorphprogenneta o. Gesner in Fabri Thes. 
erklaͤrt scalmus wie folgt: lignum fenestratum in apsidem, 
cui remus immittitur. Herr von Karamſin ſetzt ir na, dies 
Wort fehlt in Hrn. Etatsrath Heym, ſonſt vortrefflichem, Ruſſi⸗ 
ſchen Woͤrterbuche. v. H. 
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nach dem entfernten Syrien (473): das ſchwarze Meer 
von ihren Schiffen, oder richtiger, von ihren Booten be⸗ 
deckt, hieß das Nuffifche (474). Aber die Konſtantinopo⸗ 
litaniſchen Kaufleute fuhren wohl kaum über die Waſſer⸗ 
faͤlle im Dujeper, nur ale Se een bendellen⸗ wie 
ee ſcheint ; lit Kiev. n 41 5 

Die perſchenegen, wähle, ante altes Vaterland . 
börlic plünderten, hatten mit demſelben auch friedlichen 
Handelsverkehr. Da ſie ein Viehzucht treibendes Noma⸗ 
denvolk, gleich unſern jetzigen Kirgiſen und Kalmuͤcken, 
waren, verhandelten ſie den Ruſſen eine große Menge. 
Aſiatiſcher Pferde, Schafe und Ochſen; aber Konſtantin 
fuͤgt zu dieſer Nachricht eine offenbare Unwahrheit hinzu, 
indem er ſagt, es habe ſonſt weder Pferde noch Hornvieh. 
in Rußland gegeben. — Die Wolga⸗Bulgaren erhielten 
von uns, nach Ibn Haukal, dem Arabiſchen Geogra⸗ 
phen des zehnten Jahrhunderts, Felle von ſchwarzen. 
Mardern oder Seythiſchen Zobeln; aber ſie kamen nicht 
nach Rußland, angeblich deswegen, weil deſelbſt ale 
Aus loͤnder erſchlagen wurden (475). 

Vom Handel der alten Ruſſen mit den nördlichen Völ⸗ 
kern finden wir merkwuͤrdige und zuverlaͤſſige Nachrich⸗ 
ten in den Skandinaviſchen und Deutſchen Annaliſten. 
Der Mittelpunkt deſſelben war Novgorod, wo ſeit Rurik 
ſich viele Waraͤger angeſiedelt hatten, thaͤtig in der Sees. 
raͤuberei und im Handel. Dort kauften die Skandinaven 
koſtbare Schiffe, Hausrath, fürſtliche goldgeſtickte Ge⸗ 
waͤnder, und weiches Pelzwerk. Die erſteren konnten 
nicht unſerer Poreltern eigene Arbeit ſeyn: wahrſcheinlich 
erhandelten ſie dieſe reichen Stoffe und Gewaͤnder in Kon⸗ 
ſtantinopel, wohin die Nopgoroder, wie Neſtor erwähnt, 
ſchon zu Olegs Zeit reiſten. Im beruͤhmten Wineta und 
in andern Baltiſchen Städten, befanden ſich Ruſſiſche 
Kaufleute. Wir wiſſen, daß Liefland von Wladimir abs 
hing: Dort waren jaͤhrlich große Maͤrkte, auf welchen 
ſich im Früͤhlinge Norwegiſche und andere Kaufleute ein⸗ 
fanden, Sklaven und Pelzwerk einkauften, und nicht vor 
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dem Herbſte in ihr Vaterland zuruͤckkehrten. Der Ruſſi⸗ 
ſche Handel war im Norden durch feinen Reichthum fo 
bekannt geworden, daß die Chroniker dieſer Zeiten Rußland ges 
woͤhnlich omnibus bonis affluentem (ws) 
nannten. 

Wahrſcheinlich Aube die Ruſſiſchen Großfuͤrſten, 
nach dem Vorgange der Skandinaviſchen Herrſcher, an 
den Vortheilen des Handesverkehrs ihres Volks auch 
Theil, um ihre Einkünfte zu vermehren. Die Kronab⸗ 
gaben beſtanden im IX. und X. Jahrhunderte weniger in 
Geld als in Sachen. Aus verſchiedenen Gebieten 
von Rußland kamen Fuhren mit Honig und Fellen, 
oder dem fuͤrſtlichen Obrock (Zins) nach dem Hauptſitze: 
folglich hatte die Krone einen Ueberfluß an Waaren, und 
konnte dieſe fremden Laͤndern ablaſſen (477). 

Die Ruſſen vereinigten, gleich den Normaͤnnern, mit 
dem Handel auch Raub. Man weiß, daß ſie durch See⸗ 
raͤubereien um den Maͤlar verrufen waren, und daß die 
eiſernen Ketten bei Stockfund (wo jetzt Stockholm) fie an 
denſelben nicht verhindern konnten (478). Die Forderung 
der Griechen im Traktate mit Igor, daß alle Ruſſiſche 
Seefahrer von ihrem Fuͤrſten ſchriftliche Zeugniſſe zur Be⸗ 
urkundung ihrer friedlichen Geſinnungen vorzeigen ſollten, 
hatte ohne Zweifel einen erheblichen Grund, nemlich 
den, wie es ſcheint, daß einige Ruſſen unter dem Anſchei⸗ 
ne des Handels ausführen, um am ſchwarzen Meer zu 
pluͤndern und nachher mit andern frei nach Konſtantinopel 
kamen, um daſelbſt zu handeln. Es wurde nothwendig, 
die wirklichen Kaufleute von Raͤubern zu unterſcheiden. 

Der Handel und die glücklichen Kriege der Ruſſen, n 
die das Volk bereicherten, mußten im Verlaufe von mehr ueppigteir, 
als einem Jahrhunderte eine gewiſſe, fruͤher unbekannte 
Ueppigkeit beguͤnſtigen. Hatten die Großfuͤrſten die Pracht 
des Byzantiſchen Hofes kennen gelernt, ſo wollten ſie 

dieſelbe nun auch nachahmen: und nicht nur ſie, ſondern 
auch ihre Gattinnen, Kinder, Verwandten, hatten ihre 
beſondere Hofbeamten (479). Nicht ſeiten foderten die 
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Ruſſiſchen Geſandten im Namen ihrer Herrſcher Kaiferliz, 
che Gewaͤnder und Kronen zum Geſchenke, die ihnen die, 
Imperatoren, da ſie ſich von den Barbaren wenig⸗ 
ſtens durch koſtbaren Staat auszeichnen wollten, nur uns, 
gerne gaben, verſichernd, dieſe Purpurgewaͤnder, dieſe 
Kronen haͤtten die Engel ſelbſt gefertigt, und ſie muͤßten 


daher fuͤr immer in der Sophienkirche aufbewahrt werden. 


Wladimirs Freunde, wenn fie: bei dem Fuͤrſten ſpeiſten, 
aßen mit ſilbernen Loͤffeln. Der Meth, das alte 
beliebte Getraͤnk aller Slawiſchen Voͤlker, war noch immer 
die Seele ihrer größten Gaſtmahle; aber die Kiever hat⸗ 
ten ſchon zu Olegs Zeiten Griechiſche Weine und die lecke⸗ 
ren Fruͤchte warmer Himmelsgegenden. Indiſcher Pfef⸗ 
fer wuͤrzte ihre reichbeſetzten Tiſche. Reiche Leute tru⸗ 
gen Gewaͤnder von Seide und Purpur, koſtbare Guͤrtel, 
Stiefeln von Saffian (480) u. ſ. w. 


Zudand der . Die Staͤdte jener Zeit entfprachen bereits den Vers 
Städte. moͤgensumſtaͤnden eines wohlhabenden Volkes. Der 


Deutſche Annaliſt Dithmar, Wladimirs Zeitgenoſſe, vers 
ſichert, daß in Kiev, der Großen Stadt, ſich da⸗ 
mals 400, durch den Eifer der neubekehrten Chriſten er⸗ 
baute Kirchen befanden, und acht große Marktplaͤtze. 
Adam von Bremen nennt Kiev Rußlands vorzuͤglich⸗ 
ſte Zierde, ja ſogar das zweite Konſtantinopel 
(481). Dieſe Stadt ſtand bis zum XI. Jahrhunderte auf 
dem hohen Ufer des Onjepers; der Platz, wo das heutige 
Podol ſtebt, ſtand in Olga's Zeiten noch unter Waffen 
(483). Smolensk, Iſchernigov, Ljubetſch hatten mit 
Griechenland Verkehr. Der Kaiſer Konſtantin, welcher 


Novgorod irrig den Hauptſitz des Großfuͤrſten Swaͤtoslav 


Geld 


nennt, zeigt dadurch doch wenigſtens an, daß dieſe Stadt 
im X. Jahrhunderte bereits ſehr anſehnlich war. 

Ein handelndes Volk kann das Geld, oder Zeichen, 
welche den Werth der Sachen andeuten, nicht entbehren. 
Aber das Geld iſt nicht immer Metall: die Bewohner der 
Male» Diven bedienen; ſich jetzt noch der Muſcheln als 
Scheidemuͤnze. So ſchaͤtzten auch die Ruſſiſchen Slawen 
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die Dinge anfaͤnglich nicht nach Muͤnzen, ſondern nach 
Thierhaͤuten, nach Mardern und Eichhoͤrnchen: das 
Wort Kuny (Marder) bedeutete Geld. Bald veranlaßte 
die Unbequemlichkeit, ganze Haͤute mit ſich zum Einkaufe 
zu tragen, den Gedanken, ſie mit Schnauzen und an⸗ 
dern Stuͤcken von Mardern und Eichhörnchen zu ver⸗ 
tauſchen (483). Man darf annehmen daß die Regierung 
ſie ſtempelte, und daß die Buͤrger dieſe Stuͤcke anfaͤnglich 
gegen ganze Felle bei der Krone austauſchen konnten. Da 
indeß unſere Vorfahren den Werth des Silbers und Gol⸗ 
des kannten, ſo verſchafften ſie ſich daſſelbe durch aus⸗ 
waͤrtigen Handel ſchon von alten Zeiten her. In Oleg's 
Verhandlungen mit dem Griechiſchen Reiche wird geſagt, 
ein Grieche, der mit dem Schwerte einen Ruſſen, oder 
ein Ruſſe der einen Griechen ſchluͤge, ſolle gehalten ſeyn 
für fein Vergehen fünf Litra Silber zu entrichten. Die 
Ruſſen nahmen in Konſtantinopel fuͤr jeden Griechiſchen 
Gefangenen 20 Solotnik, das iſt Byzantiſche Ducaten, 
Nomismen oder Solidos (484). Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß auch im Innern des Reiches gemuͤnztes Sil⸗ 
ber im Umlaufe war: die Radimitſchen entrichteten einen 
Schilling an den Schatz, welche Muͤnze ſie ohne Zweifel 
von den Chaſaren bekommen hatten (485). Indeſſen blie⸗ 
ben die Marderſchnauzen noch lange im Gebrauche; denn 
die geringe Menge von Gold und Silber konnte fuͤr den 
geſammten Handelsverkehr und die Zahlungen des Volkes 
keinesweges hinreichen. Mit dem Worte Grivne, 
wurde eine be ſtimmte Menge von Marderfellen bezeichnet, 
die anfaͤnglich mit einem halben Pfunde Silber in gleichem 
Werthe ſtanden; doch dieſe Stuͤckchen, die keinen innern 
Gehalt hatten, ſanken im Verlaufe der Zeit, gegen das 
Metall, mehr und mehr im Werthe, ſo zwar, daß im 
XIII. Jahrhunderte eine Grivne Silber bereits ſieben 
Grivnen Novgorodiſcher Marderfelle galt (486). 
Die Fortſchritte der ſitttlichen Ausbildung, ‚melchesortröritte 

der bürgerliche. Zuſtand der Menſchen bedingt, wurden sdlcdung. 
durch das Chriſtenthum in Rußland beſchleunigt. Es 
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ruͤhmten ſich die Seher in Oleg's Zeit der Gabe, die Zu⸗ 
künft vorherzuſagen, "fie waren die aͤlteſten Weiſen unſeres 
Vaterlandes! Ihre Wiſſenſchaft war entweder Betrug 
oder Selbſttaͤuſchung. Das in Unwiſſenheit verſunkene 
Volk hielt jede vernnuftgemaße Vorherſagung, jede aus 
ßerordentlich gluͤckliche Unternehmung, fuͤr die Wirkung 
einer übernatürlichen Wiſſenſchaft, und nannte Oleg einen 
Zauberer? denn dieſer großherzige kühne Fürſt kehrte 
aus Konſtantinopel mit Schaͤtzen beladen zurück. Die, 
allen Menſchen angeborne, Wißbegierbe weidete ſich an 
geſchichtlichen, mit Erdichtungen ausgeſchmuͤckten Sagen 
und Iteberkieferungen. Im Märchen von Olga's Lift zeigt 
ſicch einiger Scharfſinn. Das Sprichwort: ſie gingen 
unter wie die Obri — ein Jammer wie in 
Rodna — die Rabimitſchen laufen vor eis 
nem Wolfsſchwanze (467) und viele andere, haben 
uns gleichfalls das Andenken wichtiger Exeigniſſe erhalten. 
In den öffentlichen Verhandlungen der Großfürften finden 
wir Wendungen, welche uns einen Begriff von der dama⸗ 
ligen Redekunſt der Ruſſen geben; zum Beiſpiels fo Tan« 
ge die Sonne ſcheinet und die Welt ſteht — 
ihre eigene Schilde ſollen fie nicht ſchuͤtzen 
— wir wollen gelb (golden) werden gleich 
dem Golde u. ſ. w. Swaͤtoslav's kurze kraͤftige Re⸗ 
de iſt ein wuͤrdiges Denkmal dieſes Helden. Doch begann 
erſt in Wladimirs Zeiten wahre Volksaufklaͤrung in Rußland. 
Die Skandinaven kannten im IX. Jahrhunderte den 
Gebrauch der Runenſchrift; aber wir haben keinen genuͤ⸗ 
genden Grund zu glauben, daß ſie den Ruſſen dieſelbe 
auch uͤberliefert haͤtten. Die Runen, wie wir oben be⸗ 
merkten, reichen nicht hin, alle Toͤne der Slawiſchen 
Sprache auszudrucken. Obwohl die Cyrllliſche Schrift 
noch vor Wladimir in Rußland bekannt ſeyn konnte (denn 
die allererſten Kievſchen Chriſten waren zum Gottesdienſte 
der Buͤcher benoͤthigt), ſo mochte doch die Anzahl der 
Schriftkundigen nicht groß ſeyn. Wladimir vermehrte 
diefe durch die Errichtung von Volksſchulen, um den Kir⸗ 
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chen in der Schrift unterrichtete Lehrer und Geiſtliche zu 
geben, er bahnte ſolchergeſtalt den Ruſſen den Weg zu 
den Wiſſenſchaften und zu Kenntniſſen, die durch Huͤlfe der 
Schrift ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fortpflanzen. 
Hier; muß die anziehende Frage beantwortet werden: 
welcher heiligen Bücher‘ ſich damals die Ruſſiſchen Chri⸗ 
fon bedienten? waren es dieſelben, die jetzt noch unſere 
Kirche gebraucht, oder eine andere aͤltere Ue⸗ 
berſetzung derſelben? Aus der Vergleichung der 
Pergament Evangelien vom XII. Jahrhunderte und meh⸗ 
rerer Stellen der heiligen Schrift, von Neſtor in feinen Ans 
nalen angefuͤhrt, mit der gedruckten Moskoviſchen oder 
Kievſchen Bibel, geht die deutliche Ueberzeugung hervor, 
daß die Ruſſen des XI. und XII. Jahrhunderts dieſelbe 
Ueberſetzung hatten. Wir wiſſen, daß dieſe einigemal ver⸗ 
beſſert wurde: unter Konſtantin, Fuͤrſt von Wolynien, 
in XVI. Jahrhunderte; unter dem Zaren Alexis Michai⸗ 
hwitſch, Peter dem Großen und Eliſabeth Petrowna; in⸗ 
teffen hat dieſe Ueberſetzung, ungeachtet der oͤftern Ver⸗ 
leſſerungen, welche nur allein in der Veränderung einiger 
WVoͤrter beſtanden, ihre anfängliche, beſondere Eigen⸗ 
hjuͤmlichkeit bewahrt, und die Gelehrten erklaͤren fe mit 
gug fuͤr das aͤlteſte Denkmal der Slawiſchen Sprache (488). 
Die Boͤhmiſche Bibel iſt aus dem Lateiniſchen des Hiero⸗ 
wmus im XIII. oder XIV. Jahrhunderte uͤberſetzt, noch 
nel neuer find die Polniſche, Krainiſche und Lauſitzſche. 
Es folgt die andere Frage: wann und wo unſere 
Dibel uͤberſetzt ward? Geſchah dieſes unter dem Groß: 
firſten Wladimir, wie es in der leſenswuͤrdigen gedruck⸗ 
tu Bibel von Oſtrog geſagt wird (489), oder iſt fie die 
Fucht der unſterblichen Bemuͤhungen von Cyrill und Mes. 
tlodius? Das Letztere ſcheint viel wahrſcheinlicher: denn 
Neſtor, der mit Wladimir beinahe gleichzeitig war, wuͤr⸗ 
du zum Ruhme ſeines Vaterlandes von der neuen Ruſſi⸗ 
focn Ueberſetzung derſelben nicht geſchwiegen haben; ſon⸗ 
den nachdem er geſagt: von die ſer wurden die 
erſten Bucher (mehmlich die Bibel) in Mähren 
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uͤberſetzt, welche Ueberſetzung die Slawiſche 
Schrift heißt, dieſelbe Schrift wird in Rue 
land gebraucht, giebt ser deutlich zu erkennen, daß 
die Ruſſiſchen Chriſten die Arbeit von Cyrill und Metho⸗ 
dius benutzten. Die ſe zwei Brüder und ihre Gehülfen 
gruͤndeten die Regeln der Slawiſchen Buͤcherſprache auf 
das Griechiſche Sprachſyſtem, bereicherten ſie mit neuen 
Ausdrücken und Woͤrtern, mit Beibehaltung der Sprache 
ihres Geburtsortes Theſſalonich, nemlich der Illyriſchen 
oder Serbiſchen, welche auch jetzt noch jener unſerer Kirk 
chenbüͤcher ſehr aͤhnlich iſt. Uebrigens mußten alle dama⸗ 
ligen Mundarten weniger von einander verſchieden ſeyn 
als ſetzt, indem ſie ihrer gemeinſchaftlichen Quelle näher 
waren, und unſere Vorfahren konnten um ſo leichter ſich 
die Maͤhriſche Bibel aueignen. Ihre Schreibart ward 
zum Muſter ‚für die neueſten Chriſtlichen Bücher, und 
ſelbſt Neſtor ahmte ſie nath, doch die beſondere Nuffifche 
Mundart erhielt ſich im Gebrauche, und von dieſer Zeit 
an beſaßen wir eine Bücher und eine Volksſprache. Sol; 
chergeſtalt erklaͤrt ſich der Unterſchied zwiſchen der Spra⸗ 
che der Slawiſchen Bibel und jener des Ruſſiſchen Gefetz 
buches (Rußkaja Prapda, welche bald nach Wladinut 
herausgegeben ward), Neſtors Annalen und dem Ge 
fange von Igor's Heerzuge, von welchem wir 
in den Anmerkungen über die Ruſſiſche Literatur des zwölf: 
ten Jahrhunderts ſprechen werden (40). 
Die nothwendigſten mechaniſchen, eben ſo wie di 
. freien Künfte, waren den alten Ruſſen bekannt. Auch 
aunſte, jetzt verfertigt! der Ruſſiſche Landmann eigenhändig beinah. 
alles was er in ſeinem Haushalte benoͤthigt iſt: vor alter 
Zeiten, als die Menſchen weniger mit einander verkehrten 
hatten ſie dieſen Kunſtfleiß noch weit nothwendi⸗ 
ger. Der Mann bearbeitete das Land, zimmerte, baute; 
die Frau ſpaun, webte, naͤhte, und jede Familie ſtellt 
in ihrem Kreiſe die Betriebſamkeit vieler Handwerke dan. 
Aber die Gruͤndung der Staͤdte, ſo wie der Handel um 
der Luxus bildeten nach und nach beſonders geſchickte deut 
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in verſchiedenen Kuͤnſten: die Reichen verlangten bequeme⸗ 
re und beſſer gearbeitete Geraͤthe jeder Art. Alle Deutſchen 
Slawen handelten mit Leinwand; die Ruſſen webten ſchon 
in alten Zeiten Segeltuch und verfertigten auch wollene 
Zeuge; ſie verſtanden auch die Zubereitung von Haͤuten 
(e). Das Volk, welches aus Kriegern, Ackersleuten 
und Jaͤgern beſtand, verſtand ohne Zweifel die Kunſt das 
Eiſen zu bearbeiten, welches durch Neſtors Erzaͤhlung 
von den Schwertern, ſo die Kiever angeblich den Chaza⸗ 
ren als Tribut anboten, beſtaͤtigt wird. — Der Chriſt⸗ 
liche Glaube befoͤrderte die Vervollkommnung der Bau⸗ 


kunſt in Rußland. Wladimir begann den Bau praͤch⸗ 


tiger Kirchen, und berief Griechiſche Kuͤnſtler; indeſ⸗ 
fen waren auch fihon in den heidniſchen Zeiten freie 
nerne Gebaͤude in der Reſidenz vorhanden: zum Bei⸗ 
ſpiel Olga's Thurmhof. Mauern und Thuͤrme dien 
ten den Staͤdten nicht nur zum Schutze, ſondern auch 
ſelbſt zur Zierde (49). Wahrſcheinlich waren der Land⸗ 
leute damalige Hutten den jetzigen ahnlich; die Staͤd⸗ 
ter aber hatten hohe Haͤuſer, und bewohnten gewoͤhn⸗ 
lich die obern Stuben, das Erdgeſchoß brauchten ſie 
vielleicht zu Kellern, Vorrathskammern und dergleichen. 
Die Stuben (Kijeri) an beiden Seiten des Hauſes wa⸗ 
ren durch einen Gang (Pomoſt) getrennt. Auf dem Ho⸗ 
fe waren Taubenſchlaͤge erbaut, denn die Ruſſen lieb⸗ 
ten dieſe Vögel ſchon von alten Zeiten her (493). — 
Neſtors Beſchreibung von Perun's Goͤtzenbild beweiſt 
unſerer Altvordern Kunſtfertigkeit in der Bildhauerei 
und im Metallgießen. Wahrſcheinlich verſtanden fie 
ſich auch auf, obgleich rohe, Malerei. Nur allein die Zehnt⸗ 
kirche ſchmuͤckte Wladimir mit Griechiſchen Heiligenbildern; 
die der andern Kirchen waren, wie man glauben darf, in 
Kiev gemalt. Griechiſche Kuͤnſtler mochten Ruſſiſche un⸗ 
terrichtet haben. — Die Kriegstrompeten, deren Schall 
Swaͤtoslav's Helden in der Hitze des Kampfes ermuthig⸗ 
ten, bezeugen der Ruſſen alte Liebe fuͤr Muſik. ’ 
Was nun eigentlich die Sitten diefer Zeit betrifft, ſo 
ſtellen fie uns ein Gemiſch von Barbarei und Gutherzigkeit 


Sitten. 
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dar, wie es rohen Zeitaltern eigenthuͤmlich iſt. Die Ruſſen 


des IX. und X. Jahrhunderts zeigten ſich im Kriege hab⸗ 
füchtig und grauſam; doch vertrauten ihnen die Byzanti⸗ 
ſchen Kaiſer als rechtlichen Leuten in den Friedens verhand⸗ 
lungen, und erlaubten ſich, wie es ſcheint, bei jeder guͤn⸗ 
ſtigen Gelegenheit ſie zu hintergehen, denn Neſtor nennt 
die Griechen hinterliſtig (494). Wir ſahen Raub, Tops 
ſchlag und Verbrechen im Innern des Ruſſiſchen Rei⸗ 
ches, ja wir werden dies alles in der Folge noch haͤufi⸗ 
ger ſehn, doch, woran wäre denn ſonſt die Europaͤiſche Ges 
ſchichte im Mittelalter reich? Nur allein eine fortdauernde 
Aufklaͤrung ſtimmt die Herzen der Menſchen milder: die 
Taufe, welche Wladimirs Gemuͤth heiligte, vermochte 
nicht des Volkes Sitten alsbald zu laͤutern. Aus Men⸗ 
ſchenliebe fuͤrchtete er ſich Verbrecher Hicnichern zu laſſen, 
und die Verbrecher haͤuften ſich. . . Wenn ein Reich 
auf Eroberungen gegruͤndet iſt, ſo Gezeigt dies des Volkes 
ungemeine Tapferkeit: ſie war die Tugend unſerer Vor⸗ 
fahren, und die Worte des geliebten Feldherrn r Feft 
laßt uns Stand halten, das Ruſſiſche Land 
nicht beſchimpfen! erweckten in ihnen den Entſchluß 
zu ſiegen oder zu ſterben. Selbſt ihre Weiber fuͤrchteten 
den Tod in den Schlachten nicht (495), — Zu Hauſe in 
Friedenszeiten liebten ſie das Vergnuͤgen: Wladimir, ſich 
als der Freund ſeines Volkes zu zeigen, gab ihm Gaſt⸗ 
mahle, und ſagte den Mahommedaniſchen Bulgaren: Tr ins. 
ken iſt dem Ruſſen Luſt (4960. Von den bemer⸗ 
kenswerthen alterthuͤmlichen Ruſſiſchen Sitten erwaͤh⸗ 
nen wir noch die ungemeine Achtung fuͤr Greiſe: Wladimir 
vernahm ihren Rath; in den Volks verſammlungen hatten fie 
den Vorrang (497). Endlich wußte dies noch rohe und unge⸗ 
pildete Volk feine guten Herrſcher zu lieben: weinte uͤber den 
Leichnam des großen Oleg, der weißen Olga, des heiligen. 
Wladimir, und hinterließ ſeinen Nachkommen das Beiſpiel 
einer, den Ruſſiſchen Namen ehrenden Dankbarkeit. 
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1) Dies vermeinte Orpheiſche Gedicht beſteht aus 1373 Ver⸗ 
fen, deſſen Verfaſſer wahrſcheinlich Onomacritus, Xerxes 
Zeitgenoſſe, war. S. dſe geographiſchen Erklaͤrungen zu dem⸗ 
ſelben in Mannert's Geogr. d. Griech. u. Roͤm. Th. IV. S. 
27. u. f. Ich ſpreche nicht von dem noch neuern Gedichte 
des Argonautenzuges von Apollonius Rhodius. 
2) Die jetzigen Griechen und Tuͤrken nennen es auch 
Mago Hadο, Kara Degniz (Bayer Opuscula de 
Cimmeriis p. 127). g u; er 
3) Der Pontus Euxinus oder das ſchwarze Meer hieß 
zuerſt Atetvos, der unwirthliche, dann erhielt er den 
Namen Zvkewvog, der gaſtliche. (Strabo Geogr. c. not. 
Casauboni, Amst. I. VII. p. 458). — Anfaͤnglich nannten 
die Griechen alle jenſeits Thracien wohnenden Voͤlker, woher 
ihnen der Nordwind wehte, Hyperboraͤer (S. Mannert's 
Geogr. der Griech. Th. IV. S. 48); ſpaͤterhin entfernte der 
Dichter Einbildungskraft dieſe vermeintlich gluͤckſeligen Sterb⸗ 
lichen — von Homer in der Ilias Abier, vom Pſeud- Or 
pheus Macrobier genannt — bis unmittelbar an die 
mitternaͤchtlichen Graͤnzen der Welt, wo ſich die Riphaͤiſchen 
Gebirge erheben, die eben ſo wie die Hyperboreer erdichtet 
find (S. Strabo J. VII. p. 452, 458); denn es iſt wohl 
unwahrſcheinlich, daß die Griechen die Uralgebirge, wie Herz 
berſtein, nach ihm Strahlenberg und andere Geographen 
dachten, mit dieſem Namen bezeichnet haben ſollten. Pom? 
ponius Mela, Plinius und Solinus ſprechen folgendermaßen 
von den Hyperboreern: „Ihr Land iſt fruchtbar, die Luft rein 
„und geſund. Sie leben laͤnger und glücklicher als alle uͤbri⸗ 
„gen Menſchen, weil ſie weder Krankheiten, noch Bosheit, 
„noch Krieg kennen und ihre Tage in unſchuldiger, ſorgloſer 
„Heiterkeit und in ſtolzer Ruhe hinbringen. Ihre Wohnun⸗ 
„gen ſind ſchoͤne Waͤlder und Haine, ihre Nahrung Fruͤchte; 
„ſie ſterben gleichmuͤthig, und nur dann, wann das Leben jegli⸗ 
„chen Reiz für fie verliert: dann geben fie Freunden und Ver⸗ 
„wandten ein Gaſtmahl; bekraͤnzen ihr Haupt und ſtuͤrzen 
„ſich in die Fluthen des Meeres.“ Dieſe auf Griechiſche Fa, 
bein gegründete Beſchreibung reizte die Einbildungskraft eint⸗ 
ger Gelehrten des Nordens, und jeder von ihnen wollte ein 
Erster Band; u um easy u e 
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Landsmann der gluͤcklichen Hyperboreer ſeyn. Der Schwedt 
ſche Profeſſor Olaus oder Olof Werelius behauptete, daß die 
Hyperboreer in feinem Vaterlande gewohnt haben; Rudbeck, 
gleichfalls ein Schwede, ſuchte zu beweiſen, daß ihr Name 
ſelbſt das Skandinaviſche Yfwerboren, Menſchen hohen 
Geſchlechtes, ſey. (Atlantica, Th. I. S. 367.) Tor- 
faͤus wollte Norwegen in das Land der Hyperboreer verwan⸗ 
deln. Auch wir Ruſſen koͤnnten unſer Recht an ſolche Ehre 
und an ſolchen Ruhm wohl geltend machen! — Die Peters; 
burgiſchen Akademiker Bayer und Fiſcher ſchrieben über die Hy⸗ 
perboreer. Wißbegierige finden in den Mem. de Acad. des 
Inscript. T. X. S. 176. u. 198., noch zwei Abhandlungen 
über dieſen Gegenſtand. — 5 

459). S. über. die Stadt Olbia Stra bo Geograph. S. 
470. Dio Chryſoſtomus ein berühmter Redner, Traſans 
Zeitgenoſſe, beſchreibt in Orat. Borysth. feine Reiſe nach 
Olbia. Dion hielt daſelbſt im Tempel des Jupiters eine hoch⸗ 
trabende Rede, und gefiel dem Volke durch feine Beredſam⸗ 
keit. Diodor von Sicilien ſagt (XII., 37.) : daß im Ver⸗ 
laufe der 8 5. Olympiade, welche im J. vor Chr. 440 begann, 
das Bosporiſche Reich ſchon vorhanden war. Herr Staats- 
rath von Köhler ließ die Beschreibung von zwei Bildſaͤulen 
drucken, welche von der Bosporiſchen Koͤnigin Komoſarye, 
den Göttinnen Nergeſſe und Aſtara ungefähr 200 J. v. Chr. 
geweiht und unlaͤngſt in Taurien gefunden wurden. (S. Dis- 
sertation sur le monument de la Reine Comosarie). Sehr 


befriedigend erklärt Profeſſor Buhle die Aufſchrift dieſes Denk⸗ 
mals (S. Moskowiſche gelehrte Zeitung 180 5. Nro. 28). — 
Ueber Cherſon ſ. Strabo Geogr. ©, 474. 

5) Die Cimmerier, von den Seythen vertrieben, zogen (6 0 
J. v. Chr.) theils nach Klein ⸗Aſien, theils nach Deutſchland, woher 
fie einige Jahrhunderte ſpaͤter unter dem Namen Cimbern in die 
Roͤmiſchen Provinzen einfielen. Dies iſt die allgemeine Meinung, 
Gatterer aber glaubt, daß die im J. 114 vor Chr. von Marius 
beſiegten Cimbern aus der Krimm gekommen wären, nachdem 
fie wieder von den Schthen verdraͤngt worden: S. Commen- 
tationes Societ. Gotting. T. XIL, p. 146. — Herodot 
(L. IV.) erwähnt, daß zu feiner Zeit noch in Seythien die 
Eimmeriſche Mauer, die Cimmeriſche Meerenge und das Land 
Eimmerien vorhanden waren. Jedermann kennt die Benen⸗ 
nung des Cimmeriſchen Bospor, der mit dem ſchwarzen Mee⸗ 
re das Aſovſche vereinigt. * 
6) Herodot ſagt, daß die Seythen den Perfern unter der 
Benennung Saken (Tana) bekannt waren, ſelbſt ſich aber 
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Skolotten nannten. — Bayer beweiſet, daß Herodot's 
Araxes die Wolga iſt (Opuscul. p. 68 — 71). Von den 
Seythen in Sid Aſten J. Diod. v. Sieil. B. II. 

: 7) ©. Strabo Geogr. p. 474. Herodot mißt nach ſo⸗ 
genannten Olympiſchen Stadien, wovon ein jedes 600 Grie⸗ 
chiſche oder 569 Pariſer Fuß maß (S. Comment. Societ, 
Scient. Gotting. T. II. p. 123.). Trotz der von Herodot 
beſtimmten Entfernung, ache doch Rudbek die M klanchlanen 
unweit des Ladoga- und Onega-Sees, weil der Griechiſche 
Geſchichtſchreiber ſagt: daß hinter den Melanchlaͤnen Seen 
waren! 

8) Gatterer verſteht unter dem Namen Irken, Aorſen, 
aber Pomponius Mela und Plinius, die in der Beſchreibung 
der noͤrdlichen Voͤlker dem Herodot folgen, Tuͤrken. 

t 9) Die Argippaͤer erzählten noch von andern Völkern mit 
Ziegenfuͤßen, und die Iſſedonen von Cyklopen-Arimaspen. 
Von den Sibiriſchen Minen fi diefe Geſch. Th. III. in den An⸗ 
merkungen. Schon zu Abrahams Zeiten war viel Gold und 

Silber in Aſien und Aegypten. 

10) S. Herodot B. I. am Ende. Damals Wehen 
te die Maſſageten die Königin Tomiris. 

11) Es iſt bekannt, daß der Don im Gouvernement ur 
la wirklich aus dem Iwanovſchen (Johannis-) See fließt, was 
Strabo und andern neuern Geographen unbekannt war. 

12) Bayer Opuscula p. 216 — 217. 

13) Trogus Pompejus im Auszuge von Juſtin. Philipp 
führte aus Scythien 20,000 Weiber und Kinder mit ſich fort. 
N 14) Strabo ſagt, daß der Bosporiſche König Pariſades 
ſich freiwillig dem Mithridates unterwarf. Von Alexander 
des Großen Siegen ſ. Arrian. Herodot nennt die Geten, 
die Unſterblichen, weil ſie glaubten, daß der Tod den 
Menſchen von dieſem Leben in ein anderes uͤberfuͤhre. Die Roͤ⸗ 
mer nannten ſie gewoͤhnlich Dacier. Nach Berebiſtes Tode 
fangen ſie die Geten zu unterdruͤcken an, aber während Dos 
mitians Regierung erſchien in Dacien ein neuer Held, Decer 
balus, welcher viele Roͤmiſche Krieger zu ſich nahm, Feſtun⸗ 
gen erbaute, und ſich bemühte, fein Volk zu bilden. In als 
len kriegeriſchen Unternehmungen bis auf Trajans Zeit gluͤck⸗ 
lich, überließ Decebalus dieſem berühmten Kaiſer den Sieg, 
und, die Sklaverei verachtend, gab er ſich freiwillig den Tod. 
(S. Dio Cass. LXVIII. , 100. Zu Strabo's elt hatten die 
Dacier noch an 40,000 Krieger. 

15) S. Dion Chrysostom. Orat. 8 

16) Folgendes find Diodors Worte (B. II) nach der 
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lateiniſchen Uebertragung: Hi (Sauromstae) multis post an- 
nis numero et viribus aucti, magnam Scythiae partem 
devastarunt, et omnibus, quos debellaverant, interne- 
cione sublatis, maximam regionis partem desolavere. 
Die Geographen der erſten Jahrh. ſprechen noch immer von den 
Kallipiden und andern Seythiſchen Voͤlkern, indem fie Her 
rodots Nachrichten von Seythien am ſchwarzen Meere wiederhos 
len, und dieſe mit neueren, das Vergangene mit dem Gegen— 
waͤrtigen, vermengen. Dies find Plinius Worte (IV, 825): 
Scytharum verum nomen usque quoque transiit in Sar« 
matas atque Germanos: nec aliis prisca illa duravit ap- 
pellatio, quam qui extremi gentium harum, ignoti pro- 
pe caeteris mortalibus, degunt. 


17) Siehe Thunmanns Geſchichte der Voͤlker am 
ſchwarzen Meere S. 10; ingleichen Mannert's Geograph. 
IV, 139. Einige rechnen auch die Norolanen zu den Sey— 
thiſchen Nationen, die Roͤmer aber naunten, nach Plinius, die 
Sarmaten auch Scythen. Tacitus nicht nur der beredteſte 
Geſchichtſchreiber, ſondern auch der beſte Geograph ſeiner Zelt, 
nennt die Rorolanen Sarmaten (B. J. §. 79) und nicht Gerz 
manen, wie Gatterer es beweiſen möchte. Zwei Umſtaͤnde für 
gen wir zu dem Geſagten noch hinzu: 1) Strabo ſagt, daß 
die Roxolanen auf Wagen, gleich den Sarmaten und andes 
ren Aſiatiſchen Voͤlkern, wohnten (B. VII.); 2) die Jazygen 
foderten in einem Vertrage mit den Roͤmern ungehinderten 
Verkehr mit den Roxolanen (fe Dio Cass. L. LXXI.), wos 
durch gleichfalls ihre Stammverbruͤderung beſtaͤtigt wird. Pom⸗ 
ponius Mela ſagt, daß die Sarmaten ſich in viele Staͤm⸗ 
me theilten (una gens, aliquot populi et aliquot nomi- 
ns), von welchen ein Jeder ſeinen beſondern Namen hatte, 
alle aber nur eine Sprache redeten: welche? wir wiſſen es 
nicht; obgleich Tatiſchtſchev uns unaufhoͤrlich Sarmatiſche 
Woͤrter erklaͤret, in der Meinung, die Sarmatiſche und Finniz 
ſche Sprache ſey dieſelbe. Muͤller bemerkte beſcheiden dieſen 
Irrthum, aber die Ruſſiſchen Geſchichtſchreiber hoͤrten ihn 
nicht, und auch Boltin ſpricht von der Sarmatiſchen, der gans 
zen Welt unbekannten, Sprache. — Herodot (B. IV.) er⸗ 
zaͤhlt, daß die Sauromaten aus einer Vermiſchung der Amas 
zonen mit Scythiſchen Juͤnglingen herſtammten. Daher auch 
die Weiber der erſteren immer mit den Maͤnnern zuſammen 
fochten, und eine jede Jungfrau vor ihrer Ehe einen Feind 
tödten mußte. Plinius nennt die Sarmaten ein Mediſches 
Volk. Gatterer beweiſt gruͤndlich, daß ſie aus Aſien nach 
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Enropa etwa go Jahr vor Chr. einwanderten. (S. Com- 
ment. Societ. Scient. Gotting. T. XII. 167 — 159.) 

Ptolemaͤus weites Sarmatien, welches ſich auf allen Land⸗ 
karten der alten Welt befindet, it wirklich, nach dem Aust 
drucke des gelehrten Thunmann (Geſch. der oͤſtl. Voͤlk. 12.), 
nur im Kopfe dieſes Alexandriniſchen Mathematikers und Geos 
graphen vorhanden. Uebrigens wollte Ptolemaͤus nicht von 
dem Namen Seythien ſcheiden, welcher ſeit Herodots Zeit fo 
allgemein im Gebrauche war: und daher behielt er denſelben 
in ſeiner Erdbeſchreibung bei, indem er die Graͤnzen dieſes 
Landes von den nordweſtlichen Ufern des Kaspiſchen Meeres 
bis an den Imaus (die Altaiſchen Gebirge im Gouvernement 
Tobolsk, wie man glaubt), und noch weiter bis Serica, oder 
bis zu den Gränzen von Sina angiebt. 

18) S. Plinius Bd. IV. Cap. 12. Griechen und 
Roͤmer nannten ſie Metanaſten oder Eingewanderte. 
Wahrſcheinlich blieben einige von ihnen im jetzigen Rußland, 
in den Gegenden am Aſowſchen und ſchwarzen Meere (ſ. uns 
ten); in der Geſchichte aber wird ihrer nicht erwähnt. Nur 
Ptolemaͤus ſpricht im zweiten Jahrhunderte von Maͤotiſchen 
Jazygen (Vgl. Ptol. Geographia, L. III.) 

19) S. Dio Chrysost. Orat. Borysth. 5 

20) S. Stritt Mem. popul. T. IV. p. 332., und 
Thunmann's Geſch. der oͤſtl. Voͤlk. S. 17. Dionyſius von 
Charax erwaͤhnt der Alanen noch im erſten Jahrhunderte, in— 
dem er ſie ein maͤchtiges Volk nennt, das an Roſſen reich, 
noͤrdlich von dem jetzigen Kinburn zwiſchen dem Don und dem 
Dufeper, in der Nachbarſchaft der Roxolanen, die mit ih⸗ 
nen, nach Plinius (L. IV, 25.), eines Stammes waren, 
wohnten. Moſes von Chorene ſetzt die Alanen nahe an den 
Kaukaſus. Am ausfuͤhrlichſten ſpricht von denſelben Ammian 
Marcellin, ein Geſchichtſchreiber des IV. Jahrhunderts 
(L. XXXI., c. 2). Procopius von Caͤſarea nennt die Alas 
nen ein Gothiſches Volk, weil ſie fuͤr Maſſageten, das heißt 
große Geten gehalten wurden: auch unterſchied man zu 
feiner Zeit die Geten, das Thracifche Volk, von den Gothen 
nicht, erſtens wegen der Aehnlichkeit des Namens, und zwei⸗ 
tens auch deswegen, weil die Gothen nach Eroberung von Dar 
cien ſich mit den Geten, deſſen urſpruͤnglichen Bewohnern, 
vermiſchten. Deguignes meint (S. Histoire des Huns), daß 
die Alanen irgend einmal zwiſchen den Uraliſchen Bergen ger 
wohnt haben, und daß ihr Name von dem Worte Alin, 
welches Berg bedeutet, herkomme. Ammian ſagt, das 
Schwert ſey die einzige Gottheit der Alanen geweſen: ſie 
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pflanzten es in die Erde und beteten es als Goͤtzen an (. oben 
bei den Seythen). Dieſer Geſchichtſchreiber fügt hinzu, daß 
die Alanen uͤberhaupt in ihren Sitten den Hunnen ſehr aͤhnlich 
waren. Nau n £ * 
21) Von ihnen ſprechen Strabo, Plinius, Tacitus (ſ. 
Thunmann's Geſch. der oͤſtl. Volk. 17 — 20). 
22) Dacien beſtand aus der Moldau, der Walachei, 
aus Siebenbürgen, ſelbſt aus einem Theile von Hungarn und 
dem Banat (ſ. Mannert's Geograph. IV., 172.) . — Von 
den Gothen ſ. Stritter Mem. popul. I. 27 — 240. 
Hier durfen wir die mehr ſinnreiche als wahrſcheinliche Hypes 
theſe erwähnen, durch welche man die ſchreckliche Wuth der 
Germaniſchen Voͤlker gegen Rom zu erklaͤren ſucht. Es wird 
behauptet, daß die Gothen einſt in Scythien am ſchwarzen 
Meere wohnten und Antheil an den Kriegen des Mithridates 
hatten, aber von den Legionen der Roͤmer (ſchon zu Trajans 
Zeiten glaubt Dahlin) beſiegt, in den mitternaͤchtlichen Laͤndern 
mit ihrem Anführer Odin Zuflucht ſuchten, der durch Weis⸗ 
heit und Waffen ſich einen bedeutenden Theil des Nordens uns 
terwarf und ſeinem Volke Haß gegen die Römer einflöͤßte. In 
einer Griechiſchen ſogenannten Paſchal⸗Chronik wird 
wirklich geſagt, daß Trajan im Jahr ros mit den Perſern 
und Gothen gekriegt habe: folglich haben letztere damals nahe an 
Perſien gewohnt? Aber die Gothen kamen im dritten Jahr— 
hunderte aus Skandinavien nach Dacien, wie im VI. Jahr⸗ 
hunderte ihr Geſchichtſchreiber Jordanes jagt (ſ. feine Schrift 
de rebus Geticis, Hamburg. Ausg. v. J. 1611. S. 83. 
Noch drei Jahrhunderte vor Chriſto fand der beruͤhmte Pytheas 
aus Maſſilien, welcher Gelegenheit hatte die entfernten Laͤn⸗ 
der des Nordens zu ſehn, in den Gegenden an der Oſtſee, 
Gothen, die er und Plinius Gutonen nennen. Uebrigens galt 
Pytheas für einen großen Lügner, weil er feine Zeitgenoſſen 
uͤberreden wollte, daß es im Norden von Europa kein Land, 
kein Meer, keine Luft mehr gebe, daß die unter ſich vermiſch—⸗ 
ten Elemente eine gewiſſe undurchdringliche Materie. bilde: 
ten (. Strabo, S. 163.). Seinen Worten nach ging er 
von Spanien bis an den Fluß Don und die mitternaͤchtliche 
Inſel Thule jenſeits Britannien. Was die Geſchichte Odins, 
des Skandinaviſchen Mahommed, anbelangt, ſo gehoͤrt fe übers 
haupt mehr zu den Fabeln der Skalden, als zu der eigentli- 
chen Geſchichte. Nach der Erzaͤhlung in der Edda kam er aus 
Asgard; und weil Strabo des Scythiſchen Volkes der Aſier 
erwaͤhnt (S. 779), die dem Plinius und Ptolemaͤus gſeich⸗ 
falls bekannt ſind, ſo haben die nordiſchen Geſchichtſchreiber 
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ohne Anſtand Odin aus den Gegenden am Don hervorgefuͤhrt. 
Einige ſind ſogar uͤberzeugt, daß das fabelhafte Asgard unſer 
Aſow ſey. Mallet ſagt (Histoire de Dannemarc, I. 84. ), 
daß das alte Celtiſche Wort As Herr und Gott bedeute: viel⸗ 
leicht wollten die Islaͤndiſchen Dichter nur ſagen, daß Odin im 
Lande der Götter geboren ſey., ER 8 
23) S. Memor, popul. I. 42. == Jordanes (de zer 
bus Geticis p. 108.) ſagt, daß den Gothen die Meren und 
Mordwen (Merens, Mordens) unterwuͤrſig waͤren. Linnee 
erwähnt, daß viele Gartenpflanzen, welche nur in den Aſia⸗ 
tiſchen Steppen Rußlands wild wachſen, damals in Europa 
bekannt wurden als die Gothen Italien in Beſitz nahmen. 
Unter dieſen Pflanzen nennt er den Spinat, die Melde, den 
rothen Beifuß, und den wilden Hopfen (ſ. Schloͤz. Probe 
Nuſſ. Annal. S. 45.) 5 le! Sn 248247 

24) Eſthland nannten die Skandinaven in der Vorzeit 
die ganze oͤſtliche Kuͤſte des Baltiſchen Meeres, von der Muͤn⸗ 
dung der Weichſel bis zum Finniſchen Meerbuſen (ſ. Da h⸗ 
lin's Geſch. des Schwed. Reichs I. 297). 7 
lor danes de rebus Geticis, p. 103: Post Heru- 
lorum caedem idem Hermanricus in Venetos arma com- 
movit, qui quamvis, armis imperiti, sed numerositate 
pollentes, primo resistere conabantur. ⸗ Nam hi, 
ut initio expositionis, vel catalogo gentis dicere coepi - 
mus, ab una stirpe exorti tria nunc nomina reddidere,, 
id est Veneti, Antes, Sclavi, qui quamvis nunc ita fa- 
cientibus peccalis nostris ubique desaeviunt, tamen 
tunc omnes Hermanrici imperiis serviere. Haestorum 
quoque similiter nationem, qui longissimam ripam 
Oceani Germanici insident, idem ipse prudentiae virtu- 
te subegit. Das heißt: „Hermanrich, nachdem er die He⸗ 
„ruler beſiegt hatte“ (welche in jener Zeit noch an der Oſtſee 


ſchaft unterwuͤrſtg. Er beſiegte gleichfalls die Eſthen an den 
Küſten des Deutſchen Meeres u. f. w. 
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ten ſie den Eridan in Italien, und hielten den Po dafär, 
Aber Diodor von Sicilien (L. V.) und Plinius (L. 
XXXVII. c. 2. und 3.) ſagen beſtimmt, daß man den Bern⸗ 
ſtein im nördfichen Europa einſammle, und daß dort, nicht 
aber in Italien, der beruͤhmte Eridan fließe. Bayer hält die 
Dwina für dieſen Fluß (opuscula pag. 527 und 528.0 Eis 
nige halten die Italiaͤniſchen Veneter gleichfalls für Slawen, 
fie nehmen an, fie wären mit Antenor nach der Zerſtoͤrung von 
Troja aus Phrygien gekommen, und fie ſagen: „die Veneter 
hießen auch Heneter, deren Namen unbezweifelt aus dem 
Griechiſchen Worte 4e, Lob entſtand.“ — S. Forda- 
nes de reb. Get. c. 29. und Paul Diac. de gest. Lon- 
gobard. L. II. c. 44. — „Das Wort Lob *) heißt eben fo 
viel wie Ruhm, aus welchem Worte der Name der Slawen 
entſtand und ſolchergeſtalt waren die Veneter Slawen.“ Aber 
Strabo, welcher die Italiaͤniſchen Veneter kennen mußte, ber 
zeugt (S. 298), daß fie und die Belgiſchen Galli Veneter 
ein Volk ſind, die Caͤſar in einer Seeſchlacht beſiegt hatte. 
Hos ego Venetos (die Belgiſchen) existimo Venetiarum in 
Adriatico sinu esse auctores. — Homers Epos hatte Tro⸗ 
ja fo beruͤhmt gemacht, daß alle Volker Trojaner ſeyn wollten. 
Aeneas war aus Troja gekommen, der Skandinaviſche Odin 
gleichfalls (. die Vorrede zur Islaͤndiſchen Edda): folglich 
mußte auch den Slawen das Buͤrgerrecht in Ilion geſtattet 
werden. b A a 

Bis jetzt noch bezeichnet man in Deutſchland mit dem 
Namen Wenden, Slawen: man meint, daß die Deutſchen 
ie fo von dem Zeitworte wenden genannt haben. Die Fin⸗ 
nen nennen alle Ruſſen Wennaͤlen. 

206) S. Schloͤzer Nordiſche Geſchichte ro — 34 und 
Gesner de Phoenicum navigationibus extra eolumnas 
Herculis. In, Aſien bluͤhten bereits Reiche als in Europa 
noch wilde Meuſchen wohnten. Kadmus und den Phöniciern, 
den Erbauern von Kadix, gebuͤhrt der Ruhm der Europaͤiſchen 
Bildung. Ihre Seefahrer kehrten oft in drei Jahren nicht 
nach Hauſe zuruck (. Schloͤz. Verſuch einer Geſchichte des 
Handels und der Schiffahrt in den alteſten Zeiten). Leider 
ſind alle Phoͤniciſchen Schriften verloren, und nur von eini⸗ 
gen ihrer geographiſchen Kenntniſſe haben wir durch die Grie⸗ 
chen Kunde erhalten. Der Dichter Avienus ſpricht von der 
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.) Chwala, Lob, Slawa, Ruhm; die Slawen leiten ven dieſem 
Worte ire Volfsbrnennung ab. 3 8 
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Reiſe des Karthagers Himilkon in dem noͤrdlichen Theil der 
Welt noch 150 Jahre vor Pytheas (. Sprengel Geſch. 
der Entdeckungen S. 57). A f 
Bernſtein und Zinn, von den Phoͤniciern aus Britannien 
gebracht, waren ſchon Homer bekannt. Strabo (L. IM.) 
erzählt, daß die Phoͤnieier zu den Kaſſiteridiſchen oder Bri⸗ 
tanniſchen Inſeln Zinn einzuhandeln ſchifften, dieſen Handels— 
Verkehr aber den Übrigen Voͤlkern geheim hielten. Ein Ph 
niciſcher Schiffer , welcher bemerkte, daß ein Roͤmiſcher See 
fahrer ihm unablaͤſſig folgte (in der Hoffnung den Weg zu den 
eben erwähnten Inſeln zu erfahren) ließ fein und des ihm fol⸗ 
genden Roͤmers Schiff auf einer Sandbank ſcheitern: wofuͤr 
ihn feine Mitbürger aus dem allgemeinen Schatze belohnten. — 
Indeſſen wollen wir doch keineswegs behaupten, daß ein un⸗ 
mittelbarer Verkehr zwiſchen den Phönieiern und Wenedern 
Statt gefunden habe, denn jenen konnten auch die Deutſchen, 
die Nachbarn der Letztern, Bernſtein verhandeln. Zu Tacis 
tus Zeiten kam er allein aus dem Lande der Eſthen (Deser, 
Germ. XLV.), wohin während Nero's Regierung ein NE 
miſcher Ritter zu dieſem Zwecke reiſte. (S. Plinius L.. 
XXXVII. c. 3). Dieſe Eſthen waren ein Germaniſches Volk, 
ſie nannten den Bernſtein Gleſum (Glas) und ſprachen eine 
der Brittiſchen aͤhnliche Sprache. Thunmann folgert hieraus 
(Unterſuchungen über die ältere Geſch. der nordiſchen Voͤlker 
©. 9.) daß fie, nach Eroberung der Valtiſchen 8 5 die 
Weneder gezwungen haben nach Litthauen, Rußland u. f. w. 
ſich zuruͤckzuziehen; Hartknoch iſt derſelben Meinung (Alt und 
Neues Preußen Cap. 1. S. 10 — 23). Er glaubt, daß die 
Benennungen des Landes Schalauen in Preußen, der Staͤdte 
Wenden, Windau, Uſchewende in Lief- und Kurland, von 
Slawen und Wenedern herſtammen, welche fruͤher als die 
Eſthen dort wohnten. Die Germaniſchen Eſthen konnten mit 
den Gothen zugleich nach Daclen gewandert ſeyn. or 
Es mag hier noch erwähnt werden, daß einige Commen⸗ 
tatoren des Alterthums nicht Preußen, wohl aber Juͤtland für 
das Land halten, wo die Phoͤnieier und Roͤmer den Bernſtein 
hohlten Ch. Sprengels Geſch. der wichtigſten geogr. Entdek⸗ 
kungen 51 und 114). 3 iR 
27) Tacitus jagt Deser. Germ. XI. I.), daß fie in der 
Nachbarſchaft der Dacifchen Peucer gewohnt haben, und 
Plinius (L. IV. cap. 13.) : quidam haec habitari ad Vis- 
tulam- usque fluvium a Sarmatis, Venedis, Sciris, Hir- 
ris tradunt. — Wenn wir dem Berichte des Kosmographen 
Aethicus glauben wollen (Get hici Cosmographia S. 26 
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Ausg. vom J. 168 5), ſo hat Julius Caͤſar drei unterrichtete 
Manner zur Meſſung und Beſchreibung der Erde ausgeſendet: 
den Kenodores, nach den oͤſtlichen Landern, den Theodotes, in 
die nördlichen Gegenden, den Polycletes nach ‚Süden. Aethi⸗ 
cus lebte nach Konſtantin des Großen Zeiten (S. Ducanga 
Constantinop« Christ. I., 62.) n . 


Verr] 


I “ 263.) da 


ſel Baltia: Pytheas nennt fie Baſilia. Bi 

29) Wir muͤſſen — fagt der gelehrte Heyne — „die als 
ntefien. Denkmäler eines Volkes aufſuchen, und deren Zeit als 
die erſte Epoche feines geſchichtlichen Daſeyns annehmen. 
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„Wo das Volk nun fruͤher war? oder von wo es ausging, 
„das erfahren wir wohl jenſeits der Graͤnzen dieſer Welt, ex ⸗ 

„tra anni solisque vias,’ Dan Pets, 
Einige Gelehrte (hier kann nicht die Rede ſein von Maͤn⸗ 
nern, wie Mauro-Orbino, Raicz, und anderen ihnen ahnli⸗ 
chen Hiſtorikern) behaupten, daß die Weneder-Slawen Sey⸗ 
then waren. „Philipp von Macedonien zerſtoͤrte, nach ihrer 
„Meinung, die Seythiſche Monarchie; aus deren Trümmern, 
„entſtanden andere Voͤlker, und unter dieſen auch die Wene⸗ 
„der: denn einige Scythiſche Namen, die uns die Geſchicht⸗ 
ſchreiber erhalten haben, koͤnnen durch die Slawiſche Sprache 
erklärt werden.“ (S. Allg. Weltgeſch. nach dem Plane von 
Guthrie und Gray. Th. III. oder in Gebhardi Geſch. der 
Wenden J. in der Vorrede S. 21.) Aber 1) Philipp rotte⸗ 
te die Seythen nicht aus: denn 250 Jahre nach ſeinem Tode 
wohnten ſie in den Gegenden um das ſchwarze Meer, und 
kaͤmpften mit Mithridates, mit den Roͤmern und mit den Ge⸗ 
ten. 2) Die Weneder waren ſchon vor Philipps Zeiten an 
den Kuͤſten der Oſtſee bekannt. 3) Die Sitten der Weneder, 
welche Tacitus ſchildert, haben nicht die geringſte Aehnlichkeit 
mit jenen der Scythen. 4) Die Woͤrter der Seythiſchen 
Sprache, die Herodot anfuͤhrt, ſind denen der Slawiſchen 
Sprache ſo wenig aͤhnlich, daß man wohl eher durch dieſe die 
Unaͤhnlichkeit der beiden Sprachen beweiſen koͤnnte. Z. B. 
(L. IV.) Exampeos (Slawiſch: gorjkij istotschnik —. 
ein bittrer Quell), Arima Slawiſch: Odin, ein; S pu Silas, 
wiſch: oko, das Auge; Oi or Slawiſch: Musch, der. 
Mann; Apia, Slawiſch: sjemljn, die Erde; Pata, Sla⸗ 
wiſch: umertvitj, toͤdten. — Wenn wir daher mit Ephorus, 
alle Bewohner der mitternaͤchtlichen Länder Seythen nennen 
wollen, ſo werden allerdings auch die Slawen Schthen ſeyn; 
aber dieſer allgemeine Name von verſchiedenen Voͤlkern 

kann er uns über ihren Urſprung wohl aufklären? 5 
30) S. in Court de Gebelin grammaire comparati- 
ve, uͤber die Aehnlichkeit der Europaͤlſchen Sprachen mit den 
Orientaliſchen. — Dieſe Wahrſcheinlichkeit, daß alle Voͤlker 
aus Aſien entſprungen find, bekraͤftigt Linnee durch eine ſehr 
intereſſante Bemerkung. Er ſagt: „Die erſten Menſchen, 
„welche Gott ſchuf, wohnten zwiſchen den Wendekreiſen; 
„nicht nur die heilige Schrift,, ſondern ſelbſt die Nacktheit des 
„Menſchen beweiſen, daß wir einſt da lebten, wo wir Thiere 
„ohne Haare finden: Elephanten, Rhinoceroſſe, Indiſche Hun- 
„de, und wo immerwaͤhrende Baumfruͤchte zur ſchmackhafteu 
„und natuͤrlichſten Speiſe dienten. Die Suͤndflulh vernichte⸗ 
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ite die Menſchen, und Noas Arche, wie die heilige Schrift 
„ſagt, blieb auf dem Berge Ararat ſtehn, von wo ſich eine 
„Seite von Bergen nach Sibirien und die Tatarei hinzieht, 
„Laͤnder, welche am hoͤchſten liegen, von welchen viele Stroͤ— 
„me ins Eismeer, in die Kaspiſche See, in den oͤſtlichen 
„Ocean, und in alle benachbarte Länder ſich ergießen. Dieſe 
„Länder mußten Noas Nachkommen als die beſten und gefahr⸗ 
„loſeſten Wohnoͤrter erſcheinen, und Gott ließ daſelbſt Getrei⸗ 
„de aufſprieſen, wovon ſich der Menſch außer den Mendes 
„kreiſen vorzuͤglich naͤhrt, und welches (was den Botanikern 
„bekannt iſt) nur allein im oͤſtlichen Rußland wild waͤchſt. 
„Heinſelmann fand in den Baſchkiriſchen Steppen Gerſte und 
„Weizen. Die Bewohner von Sibirien backen aus wildem 
„Roggen Brod. Folglich darf man ſchließen, daß Sibirien 
„das erſte Vaterland der Nachkommen Noas war u. ſ. w.“ 
(S. Schloͤz. Probe Ruſſiſcher Annal. ©. 45 und 46.). 
Schloͤzer, welcher dieſe Stelle aus Linnees handſchriftlicher Ab⸗ 
handlung abdrucken ließ, ſetzt hinzu: „Wohl ein neuer und 
„herrlicher Gedanke! und wie einleuchtend beweiſt er den Nut⸗ 
„zen der Naturwiſſenſchaft für die Voͤlkergeſchichte. 
Anton (J. deſſen Verſuch über der alten Slawen Urſprung) 
bemerkt: daß unſere Sprache Benennungen für Elephant 
(Slon), Kamel (Werjblud) und Affe (Obesjana) hat, welche 
Thiere in Europa nicht vorhanden ſind. Andere halten die 
Namen einiger alten Staͤdte in Aſien fuͤr Slawiſch. Z. B. 
Smyrna. Doch dies kann keineswegs beweiſen, daß die Sla⸗ 
wen in Aſien ſchon als ein beſonderes Volk vorhanden waren. 
31) Sie wurden deswegen Hamaxobier genannt, (quia 
pro sedibus plaustra habent dicti Hamaxobi, ſagt Me- 
Ia L. II. p. 39). — Tacitus ſagt von den Wenedern: do- 
mos figunt et pedum usu ac pernicitate gaudent, quae 
omnia diversa Sarmatis sunt, in plaustro equoque vi- 
ventibus. * don 1 
32) S. Memor, popul. I. 432. So ſchildert fie Ams 
mian (XXXI., 2.): Die Nation der Hunnen, deren in den 
älteren Geſchichtsbuͤchern nur zuweilen gelegentlich Erwähnung 
geſchieht, wohnt über den Maͤotiſchen Suͤmpfen am Eismeer 
und ihre Wildheit geht uͤber alle Beſchreibung. Weil man den 
Kindern ſogleich nach der Geburt tiefe Einſchnitte in die Wan⸗ 
gen macht, ſo wird in der Folge das keimende Barthaar durch 
runzlichte Narben im Wachsthume gehindert, und ſie werden, 
Eutmannten gleich, alt, ohne einen Bart, des Mannes Zier⸗ 
de, erhalten zu haben. Ein gedrungener und feſter Gliederbau, 
und feiſte Nacken ſind bei ihnen allgemein: ſie ſind von ſonder⸗ 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reichs. 221 


barer Leibesgeſtalt und langgeſtreckt, daß man ſie fuͤr ſtehen⸗ 
de zweifuͤßige Thiere, oder für plump zugehauene Brüͤcken⸗ 
pfahle halten koͤnnte. Dieſe ſo unannehmlichen Menſchenge⸗ 
ſtalten ſind dabei ſo wild und abgehaͤrtet, daß ſie weder das 
Beduͤrfniß des Feuers, noch gewuͤrzter Speiſen kennen, viel⸗ 
mehr nur Wurzeln wildwachſender Pflanzen und halbrohes 
Fleiſch jeder Art von Thieren eſſen, welches ſie zwiſchen ihre 
Huͤften und ihrer Pferde Ruͤcken legen und nur maͤßig warm 
werden laſſen. — Haͤuſer haben ſie nie gehabt, glauben ſie 
vielmehr eben ſo ſorgfaͤltig wie Graͤber, die auch nicht zum ge⸗ 
meinen Gebrauch dienen, vermeiden zu muͤſſen.. . Als wah⸗ 
re Nomaden ziehen fie nur auf Bergen und in Wäldern ums 
her, und gewoͤhnen ſich von Jugend auf, Froſt und Hitze, 
Hunger und Durſt ertragen zu lernen. Auch im Auslande bes 
treten fie nie ohne die dringendſte Noth ein Haus, weil fie ſich 
nicht ſicher in demſelben glauben. Ihre Kleidung beſteht aus 
Leinwand oder zuſammengenaͤhten Marderfellen. ... Haben 
fie einmal den Hals durch die Kutte von verſchoſſener Farbe ge⸗ 
ſteckt, dann wird ſie nie wieder abgelegt oder gewechſelt, bis 
fie durch die Länge der Zeit, ganz abgenutzt zu einzelnen Lums 
pen hinſchwindet. Den Kopf bedecken ſie mit gebogenen Hele 
men, die haarichten Schienbeine mit Ziegenfellen. .. Immer 
findet man ſie wie angeheftet auf ihren Pferden, die zwar daus 
erhaft, aber von ſchlechtem Anſehn ſind: bisweilen ſitzen ſie 
auch bei ihren ‚gewöhnlichen Geſchaͤften nach Weiberſitte auf 
denſelben. Tag und Nacht kommen ſie nicht von ihren Pfer— 
den, kaufen und verkaufen, eſſen und trinken reitend, legen 
ſich ſogar auf den ſchmalen Nacken ihrer Thiere um zu ſchlafen 
oder nach Herzensluſt zu traͤumen. Auch wenn ſie eine Volks⸗ 
verſammlung uͤber ernſthafte Angelegenheiten halten, thun ſie 
alles beritten ab.“ — Jordanes, welcher die Hunnen we— 
gen der Unterjochung ſeiner Landsleute haßte, erzaͤhlt eine ab⸗ 
geſchmackte Fabel von dem Urſprunge dieſes Volkes. „Im 
Heere des Gothiſchen Koͤniges Filimer (jagt er), hatten ſich 
Hexen eingefunden; als der Koͤnig fir aus dem Lager 
vertrieben hatte, zogen fie in die Wuͤſten und zeug 
ten dort mit den Faunen (quos Faunos Ficarios vocant) 
die ungeſtaltetſten Hunnen, welche lange die oͤſtlichen Kuͤſten 
des Maͤotis bewohnten, und endlich auf die andere Seite 
uͤbergingen, einem Hirſche folgend, der ihnen eine Furt 
durch dieſen See zeigte. Die Byzantiſchen Hiſtoriker ſagen 
nur, daß die Hunnen aus Aſien uͤber den Fluß Don kamen. 
Deguignes ſetzt nach Chineſiſchen Chroniken ihre alten Wohn⸗ 
ſitze zwiſchen Sina und dem Fluß Irtiſch. Sie verwüfteten 
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unaufhörlich dieſes Reich, und die beruͤhmte Chineſiſche Mauet 
wurde drei Jahrhunderte vor Chriſto zum Schutze gegen ihre 
Einfaͤlle erbaut. Die Hunnen theilten ſich ungefaͤhr um die 
Zeit der Geburt Chriſti in ſuͤdliche und nördliche, die erſte⸗ 
ren vermiſchten ſich mit Sineſen und Tataren; die letzteren 
ſetzten, nach Gründung mehrerer Reiche in der Tatarei, Eu⸗ 
ropa durch ihr Erſcheinen in Schrecken (ß. Histoire genéra- 
le des Huns). Folglich ward uns ſchon im IV. Jahrhunder⸗ 
te ein Sibiriſches Volk durch die Geſchichte bekannt. — Die 
Hunnen waren nach der allgemeinen Meinung Kalmuͤcken. 
Gatterer rechnet zu ihnen die Maſſageten, Saken, Choraſen 
oder die alten Bewohner von China (J. Comment. Soc. 
Gottingens. T. XIV., p. 24.) N 
‘Jordanes de rebus Geticis p. 103. Hermanricus 
(von zwei Verraͤthern verwundet) tam vulneris dolorem, 
quam etiam incursiones Hunnorum non ferens, gran« 
daevus et plenus dierum, centesimo decimo anno vitae 
suae. defunctus est. Ammian behauptet, er habe fich ſelbſt 
das Leben genommen. | 
33) ©. oben Anmerk. 24. Procopius (de bell. Goth. 
L. III. c. 4): Nomen etiam quondam Sclavenis Antisque 
unum erat... Una est lingua. Eben daſ. L. IV, o. 4. ul- 
teriora ad Septentrionem habent Antarum populi in- 
Rniti. A 
34) Jordanes de reb. Geticis pag. 150; in exemplo 
terroris cruci adfixit (Winitar). 8 
5 35) S. Priskus Beſchreibung der Geſandtſchaft des 
Kaiſers an Attila (Memoriae populorum T. I. p. 513.), 
wo Romulus Attilas Eroberungen aufzaͤhlt. Priscus theilt 
ſehr merkwuͤrdige Einzelnheiten von Attila mit, bei welchem 
er ſelbſt einige Tage war. Die Griechiſchen Geſandten trafen 
ihn im Feldlager. Attila, welcher ſie ſowohl als des Kaiſers 
Geſchenke mit großem Stolze empfangen hatte, befahl ihnen, 
hinter ihm nach einem kleinen Städtchen zu reiten, wo er ges 
wohnlich in Friedenszeiten wohnte. Dort kamen ihm junge 
Maͤdchen entgegen, die mit weißen langen Kleidern angethan 
waren, und in Seythiſcher Sprache Geſaͤnge zu ſeinem Lobe 
fangen. Das Schloß umgab eine hölzerne Mauer, das gleich 
falls von Holz auf einer Anhöhe erbaut war. Attila trat des 
Morgens aus dem Hauſe, ſetzte ſich an die Thuͤr und ſchlich⸗ 
tete die Beſchwerden feines Volkes; den Tag uber empfing er 
Geſandte aus verſchiedenen Weltgegenden, und Abends aß er 
in ihrer Geſellſchaft. Alle ſpeiſten auf ſilbernen Schuͤſſeln und 
tranken aus goldenen Bechern: nur Attila reichte man hoͤlzer⸗ 
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ne Gefäße. Zu Ende des Abendmahls erſchienen Hunniſche 
Dichter, die des Koͤnigs Großthaten beſangen. Seine Freun⸗ 
de und Gefährten, durch das Andenken an die Schlachten ber 
geiſtert, zeigten ihr Entzuͤcken, die vom Alter entwaffneten 
Greiſe weinten Thraͤnen hoher Ruͤhrung. Attila, immer 
duͤſter und in Gedanken verſunken, ſchwieg und liebkoſete 
mit der Hand ſeinen kleinen Sohn, welchem die Hunniſchen 
Wahrſager des Vaters Gluͤck und Ruhm weißagten. Seiner 
Heerfuͤhrer Gewaͤnder, Schwerter und Roſſe glaͤnzten von 
Gold und Edelſteinen, Attila aber verachtete allen aͤußern 
Schmuck. — Nicht nur die Hunnen, ſondern auch die andern 
ihm botmaͤßigen Volker liebten dieſen außerordentlichen 
"Mann wegen ſeiner großen Eigenſchaften und feiner Gerech⸗ 
tigkeit. Viele Griechen und Roͤmer begaben ſich freiwillig in 
feinen Dienſt. Von dieſen ſagte einer zu Priscus: „Ich lier 
be die Sitten der Seythen. Wir fuͤhren oft Krieg, aber das 
für erfreuen wir uns auch im Frieden der vollkommenſten Nur 
he, und fürchten nicht das geliebte Eigenthum zu verlieren. 
In meinem geweſenen Vaterlande, im Roͤmiſchen Reiche, 
herrſchen Tyrannen, und die muthloſen Sklaven wagen es 
nicht ſich entgegen zu ſtellen. Dort giebt es keine Gerechtig⸗ 
keit, keine Gleichheit in den Staatsauflagen, und die Maͤch⸗ 
tigen unterdruͤcken die Schwachen.“ — Unter den Geſandten 
war ein Menſch, der ſich verpflichtet hatte, den ſchrecklichen 
Koͤnig der Hunnen zu ermorden: Attila wußte von dieſem 
Vorhaben, aber er verachtete daſſelbe großherzig. Das Kriegs- 
gluͤck machte ihn uͤbermuͤthig, ſo wie dies bei Macedoniſchen 
Helden der Fall war. Alexander wollte Jupiters Sohn hei⸗ 
ßen, Attila nannte ſich die Geißel Gottes und den 
Welthammer, und ſagte: die Sterne fielen vom 
Firmamente und die Erde zittre vor feinem 
Blicke. — Wir ſind daran gewoͤhnt uns die Hunnen als Un⸗ 
geheuer zu denken: indeß ſcheint es doch, daß Attila nicht unge— 
ſtaltet war, denn Honoria des Kaiſers Valentinian Schweſter, 
trug ihm ihre Hand an. 4 4 f 

36) S. Jordanes de reb. Get, p. 135. — Die Ger 
piden kamen nach den Gothen von den Kuͤſten der Oſtſee. 

37) S. Jordanes de reb. Get. p. 134. Sauroma- 
tae vero, quos Sarmatas diximus . et quidam ex Hun- 
nis in parte Illyrici ad castrum Martenam sedes sibi da- 
tas coluere. Die Alanen beherrſchten in Spanien die Lufis, 
taniſche und die Karthageniſche Provinz, aber viele von ih: 
nen blieben zwiſchen der Kaspiſchen See und dem ſchwarzen 
Meere, wo fie noch im Jahre 557 wohnten (S. Memor. po- 
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pul. I. 644). In Herbelots Orientaliſcher Bibliothek wird 
ein Alaniſcher Fuͤrſt, der im IX. Jahrhunderte unweit Derbend 
wohnte, erwähnt. Tſchingis⸗ Chan kriegte dort mit den Ala⸗ 
nen (S. Hist. des Tatars d’Abulghasi p. 309.) Karpin (in 
Bergeron voyages p. 58.) und Rubruquis oder Rusbrok (p. 
24), Moͤnche und Reiſende im XIII. Jahrhunderte, ſprechen 
gleichfalls von den Kaukaſiſchen Alanen und ſagen, daß 
jene Aſſes oder Acias hießen, welche in unſern Chroni⸗ 
ken unter dem Namen der Jaſſi erwähnt werden; fie waren 
Chriſten und kunſtreiche Schloſſer und Schmiede; fie verfertig— 
ten herrliche Waffen, und bewahrten ihre Unabhaͤngigkeit. 
Der Obriſt Gaͤrber beſchreibt das Dorf Kubeſcha im Kaukaſus, 
in welchem jeder Bewohner ein Waffenſchmied oder Silberarz 
beiter iſt. Müller (Samml. Ruf. Geſch.) haͤlt dieſe Leu⸗ 
te, welche eine ganz beſondere Sprache reden, fuͤr Nachkom⸗ 
men der alten Alanen. Strikofskij traͤumt, daß die Alanen 
nach Litthauen zogen (S. unten Anm. 371.5 


38) Memor. popul. T. I. 545 — 568 u. T. II. 498. 

Die erſte Nachricht von den Ugren befindet ſich im Priscus 
(Mem. popul. I. 642.), er nennt fie Hunoguren, Urogen, 
Saraguren; Agathias, Unuguren; Theophylact, Hunuguren, 
Ogoren; Menander, Uniguren und Unguren; Jordanes Hu⸗ 
nugarn mit dem Zuſatze, daß fie mit Fellen handeln; Pros 
copius Utiguren und Kutriguren (ſ. Thunmann's Geſch. der 
Oeſtl. Voͤlker S. 30. und Gebhardi Geſch. des R. Hun⸗ 
garn I. 321). Strahlenberg und nach ihm Tatiſchtſchev und 
Boltin meinen, daß der Name Ugri Slawiſch ſey, und Leute 
bedeute, die auf Bergen wohnen ); aber die Griechen bes 
nannten ſie mit dieſem, oder einem dieſem aͤhnlichen Namen, 
viel früher, als fie die Slawen kannten (Mem. popul. I. 570). 
Das heutige Baſchkirien haͤlt man fuͤr das alte Vaterland der 
Ugriſchen Voͤlker (ſ. Thunmanns Geſch. der oͤſtl. Volker 
S. 30.); vielleicht wohnten fie noch viel weiter nach Oſten. 
Abulghafi (Hist. des Tatars. p. 91 — 98), erwaͤhnt das 
zahlreiche Aſiatiſche Volk der Uguren oder lliguren, welches 
lange Zeit in der großen Tatarei wohnte und ſich in zwei 
Theile theilte, einer blieb im urſpruͤnglichen Vaterlande, und 
hatte daſelbſt Dörfer und Städte; der andere entfernte ſich 
zum Irtiſch, fuͤhrte ein Nomadenleben und naͤhrte ſich von der 
Jagd der Biber, Marder, Zobel und der Eichhörnchen. Dies 
fe Ugren konnten ſich von da bis zum Gouvernement Ufa aus; 


J Hier ſteht im Texte u Gox auf Pergen- en 9. 5. fe 
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breiten. Ihre nordoͤſtlichen Landsleute waren viel gebildeter, 
verſtanden dle Tuͤrkiſche Sprache ſehr gut, und dienten als 
Schreiber in der Kanzelei des Tſchingis-Chan ſ. weiter unten 
Anmerkung 292. 


Die Bulgaren fuͤhren gleichfalls verſchiedene Namen in 
der Byzantiſchen Geſchichte (ſ. Memor. pop. II. 441.) Ger 
gen Neſtor hielten viele ſie fuͤr Slawen, weil dieſes Volk nach 
der Eroberung jenes Theils von Möften, wo die Slawen 
wohnten, ſich mit dieſen vermiſchte, und im Verlaufe der Zeit 
ihre Sprache annahm; aber die Bulgaren ſprachen urſpruͤng⸗ 
lich ihre eigene Sprache. Ihre aͤlteſten Eigennamen find kei 
neswegs Slawiſch, fondern den Tuͤrkiſchen ähnlich (f. das Ver⸗ 
zeichniß der Bulgariſchen Könige in Memor. pop. II. 457), 
fo wie auch ſelbſt ihre Gewohnheiten ([. Thun mann Geſch. 
der oͤſt. Voͤlk. S. 36.). Die Byzantier nennen die Ugren und 
Bulgaren Hunnen (Memor. pop. I. 451. und II. 441). Die 
Bulgaren bewohnten nach den Orientaliſchen Geſchichtſchreibern 
in den älteren Zeiten die Ufer der Wolga, wo wir fie auch im 
X. Jahrh. finden. Die Byzantier ſetzen die große oder als 
te Bulgarei zwiſchen die Wolga und den Don (Mem. pop: 
II. 441.). Diocleas (in Schwandtner's Ausgabe der 
Script. rerum. Hung. III. 478) und Nicephorus Gregoras, 
ein Hiſtoriker des XIV. Jahrhunderts, erwaͤhnen, daß ſolche 
ihren Namen von dem Fluſſe Wolga erhalten haben, weil ſie 
einſt in den Gegenden um denſelben gewohnt hätten, woran Muͤl⸗ 
ler zweifelt — „denn die Griechen und die Roͤmer (ſagt er) 
nannten dieſen Fluß Rha, und die öͤſtlichen Völker Atel 
oder Etel“ Aber die Arabiſchen Hiſtoriker (ſ. Herbelot 
Bibl. Orient. unter Bulgar) nennen die Wolga Bulgar— 
Es bleibt nun uͤbrig zu wiſſen, ob das Volk vom Fluſſe, oder 
der Fluß vom Volke ſeinen Namen erhielt? Der Armeniſche 
Geſchichtſchreiber Moſes von Chorene ſpricht zuerſt von den 
Bulgaren, indem er erzaͤhlt, daß noch rod J. v. Chriſto vier 
le aus ihrem alten Vaterlande wegzogen, durch innere Unrus 
hen verdrängt, und ſich in Armenien anſiedelten (Mos. Chor, 
Hist. Arm. S. go. u. 100.). 


Die Ugren und Bulgaren wurden von den Sabtren, el 
nem tapferen und unruhigen Volke, aus dem Aſiatiſchen Ruß⸗ 
land verdrängt, dieſes Volk ging bald an den Kaukaſus, krieg⸗ 
te dort mit dem Roͤmern und den Perſern vor dem Jahre 
Ar Seit diefer Zeit aber verſchwindet es aus der Ger 
chichte. . 


Erſter Band. f me 
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Die Gothen, welche in Tauxien zuruͤckgeblieben waren, 
wurden Tetraxitiſche Gothen genannt. S. unten Anmerk. 84. 
39) Man kann es: aber der wahrheitsliebende Geſchicht⸗ 
ſorſcher kann für dieſe Etymologie nicht buͤrgen. Wenigſtens 
dachten die Ruſſiſchen Slawen nicht daran, ihren Namen durch 
das Wort Slawa (Ruhm) zu erklaͤren, denn ſie ſchrieben ſich 
Slowenen. Hierauf fußend, leiten Viele dieſen Namen 
von Slowo (Wort) ab, und fagen, dieſes Volk, da es der Ans 
deren Sprachen nicht verſtand, habe ſolche Njemje, das heißt 
Stumme genannt, ſich aber Slowenen oder der Rede Maͤch⸗ 
tige. Unſere Vorfahren bezeichneten wirklich alle Voͤlker, die 
zu andern Staͤmmen gehörten, mit dem Worte Niemzen (fe 
dieſe Geſch. Th. II. in den Anmerkungen) und die Meinung 
daß dieſer Name von den Germaniſchen Nemeten ) (Nemetzii) 
hergekommen ſey, ſcheint ohne Grund, indeſſen zwin⸗ 
gen uns doch mehrere Slawiſche Namen — wie zum Beir 
ſpiel: Swjaͤtoslav, Roſtislav, Mſtiſlav — zu glauben, 
daß auch im Namen des Volkes A und nicht DO 
ſtand. Die Byzantier ſchrieben immer, Sclavini und 
Scla vi, eben jo der Gothe Jordanes und Moſes von Chores 
ne Sclavatsi (Mos. Chor. Geogr. 347). — Sollen wir 
noch von anderen ganz unwahrſcheinlichen, ja lächerlichen Nuss 
legungen ſprechen? Auf die Frage eines Auslaͤnders, wer er 
ſey? ſoll der erſte Slawe geantwortet haben: Tſchelowek 
oder Tſchlowek (ein Menſch). Der Ausländer hörte: Slo 
wek — woraus Slowak und Slowenen entſtand (ſ. Gebhar— 
di Geſch. der Wenden, Th. I. S. 64 — 66). Wir fahen, 
daß der aͤlteſte Name der Slawen in den Annalen Weneder 
war (ſ. oben Anm. 24). Der Byzantiſche Geſchichtſchreiber 
Procopius erwaͤhnt noch, daß die Anten und Slawen vor Al— 
ters Sporen genannt wurden, weil ſie zerſtreut lebten 
(onogeönv) aber keine Annalen erwähnen der Sporen. Do— 
browsky meint, daß Procopius wohl von den Slawiſchen Ser— 
den (Sorben) gehoͤrt und dieſen Namen in Sporen ver— 
wandelt habe. Wir ſchließen hier mit der Bemerkung, daß der 
geringfuͤgigſte Umſtand, das kleinſte Ereigniß, in den Jahrbuͤ⸗ 
chern zuweilen gaͤnzlich unbekannt, oft einen Volksnamen ers 
zeugt, deſſen Urſprung dann keine hiſtoriſche Gelehrſamkeit 
nachzuweiſen im Stande iſt. 


40) S. oben Anmerk. 33. An einem andern Orte de 
Bell. Goth. L. III. c. 43.) ſagt Procopius, daß die Anten 


\ 
) In Memor. Popul, T. IV. sub Nemitzica. b. 5. 
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gegen Weſten mit den Slawen grenzten, die zum Theil unweit 
der Donau, zum Theil unmittelbar an deren mitternächtlichen 
Ufern wohnten (Memor. popul. II. 29 und 31). Jordanes 
(de reb. Gct. p. 85.) ſagt: An der nördlichen Seite der Kart 
patiſchen Gebirge, an den Quellen der Weichſel, wohnt auf 
einer unermeßlichen Flaͤche das zahlreiche Volk der Weneder, 
welches nach ſeinen verſchiedenen Stämmen und Wohnplaͤtzen 
auch verſchiedene Benennungen hat, doch aber unter zwei 
Hauptnamen bekannt iſt, nemlich Slawen und Anten. Die 
Slawen wohnen (a civitate nova et Slavino Rumunnens 
se, et lacu qui appellatur Musianus, usque ad Dana- 
strum; et in Boream Viscla tenus) von del neuen Stadt, 
dem Rumunniſchem Gebiete und dem Muſianiſchen See bis 
zum Dujeſter, und gegen Norden bis zur Welchſel; Suͤmpfe 
und Waͤlder dienen ihnen ſtatt Feſtungen. Die Anten aber, 
die tapferſten (oder ſtaͤrkſten) von den Anwohnern des ſchwar— 
zen Meeres, nehmen alles Land vom Dnjeſter bis zur Donau 
ein.“ Dieſe Neue Stadt, griechiſch Nea, lateiniſch No- 
vae, war in Moͤſien vorhanden, nicht weit von den Eſſekiſchen 
oder Murſiſchen Suͤmpfen, welche Jordanes den Lacus 
Musianus fiat Mursianus nennen konnte (ſ. Bi 
ſching Erdbeſchrelbung Th. II. S. 48 1. Hamb. 1788.) J. 
Christophorus Jordan (de originibus Slavicis, 
T. II. p. 157 — 158.) ſchlaͤgt mit eben ſo viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit im Jordanes die Lesart Lacus Mysianus für Musias 
nus vor, und meint, daß deſſen Rumunniſches Gebiet 
der heutige Walachiſche Bezirk Romunazzi, am weſtlichen 
Ufer der Alt, ſey. Andere leſen dieſe Stelle im Jordanes: 
a civitate Novietunense et lacu, und meinen, das Wort 
Slavinorum habe in der alten Handſchrift bloß zur Er 
läuterung über Novietunense geſtanden, und ſey von 
den Abſchreibern zwiſchen Noviet und unense eingeſchoben 
worden (S. Duric h. Bibl. Slav. II. und Dobro ws 
k y Slavin. 294 — 297.) . 

Wir koͤnnen die Zeit nicht mit Gewißheit beſtimmen, in 
welcher die Slawen jenen Theil von Deutſchland in Beſitz nah⸗ 
men, wo vorher des Tacitus Sueven wohnten (f. Verſuch in 
der aͤlteſt. Geſch. der Slav. in Deutſchl. von Gerken). Gat⸗ 
terer hält dafuͤr, daß ſie ſich im Jahre 534 in Boͤhmen, Maͤh⸗ 
ren, Sachſen und Thuͤringen, in Steiermark aber und in 
Pommern im Jahre 569 bis 588 feſtſetzten. Schloͤzer 
(Nord. Geſch. 23.) nennt 33 Völker der in Deutſchland woh⸗ 
nenden Slawen: Thunmann bemerkt, daß man zu dieſer Zahl 
noch einige Namen hinzufügen koͤnne. Außer den Böhmir 
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ſchen Tſchechen und Maͤhren, waren die merkwuͤrdigſten die 
Soraben oder Serben, in Ober-Sachſen, die Njutitſchen in 
der Lauſitz, die Wilzen im heutigen Pommern, die Obotriten 
in Meklenburg, die Ukren in Brandenburg. Schloͤzer bes 
hauptet, daß einige Slawiſche Voͤlker vor Alters in Germas 
nien wohnen konnten. Thunmann iſt der entgegengeſetzten 
Meinung (.. feine Anmerk. Über die Nord. Geſch. 100 — 134). 
Im Jahre 590 wohnten die Slawen, nach Byzantiſchen 
Nachrichten (Memor. pepul. II. 54) am aͤußerſten Ende des 
weſtlichen Oceans oder der Oſtſee. Ich glaube daß 
die Eſthen des Tacitus (ſ. oben Anmerk. 26.) Germanen was 
ren; aber es iſt moͤglich, daß einige Slawiſche Weneder eben 
ſowohl im erſten als in den folgenden Jahrhunderten immer 
noch in ihrem alten Vaterlande an der Oſtſee wohnten, das 
heißt in der Nachbarſchaft der Gothen oder Deutſchen. 

41) Die Slawen kann man eben ſo Sarmaten nennen 
wie man ſie Scythen nannte: dieſer wie jener Name wurde 
oft allen nördlichen und unbekannten Völkern beigelegt. We— 
der der Gothe Jordanes, noch die Byzantier nennen Anten, 
Weneder und Slawen Sarmaten, welche ein Aſiatiſches Nor 
maden Volk waren. 5 

Gibbon (History of the decline and fall of 
the Rom. Emp. T. V. et. XLII.) thut uns kund, 
daß die Slawen ungefähr im VI. Jahrhunderte 4600 Doͤr—⸗ 
fer in Rußland und Polen hatten. Er bezieht ſich auf Geo⸗ 
graphiſche Fragmente vom Jahre 550, in der Histoire des 
Peuples des Grafen Buat (Th. II. S. 145) abgedruckt, 
das handſchriftlich in der Bibliothek von Mailand aufbewahrt 
wird. Dieſe merkwuͤrdige Nachricht veranlaßte mich, aus Pa⸗ 
ris Buat's vergeſſene Geſchichte zu verſchreiben. Was ergab 
ſich? Dieſes aus dem Lateiniſchen ins Franzoͤſiſche uͤberſelzte 
Fragment iſt, nur allein nach der Meinung unferes gez 
lehrten Grafen, im X. Jahrhunderte geſchrieben, verfaßt aber, 
eben auch nach ſeiner Meinung, ungefaͤhr im Jahre 
550. Es iſt wahr, daß die angefuͤhrten Namen groͤßtentheils 
Slawiſch ſind; doch aber ſind es nicht allein Polniſche und 
Ruſſiſche, ſondern auch Deutſche. Zum Beifpiel: Vuilees, 
Wilzen; Linaa, Linen; Surbi, Sorben; Nord- A b⸗ 
trezi, Oſter-⸗Abtrezis, Nord- und Oſt⸗Obotriten; 
Hebfeldes, Hevelden; Bethemares, Pommern (wie 
ich glaube); Miloxes, Milzen; Sittires, Sitinen; 
Marbariens, Marvanen (Moraven); Lendizes, Lu⸗ 
titſchen; Priſſans, Briſanen; Smeldingon, Smel⸗ 
dingen, Elbe Bewohner, die in Karl des Großen Geſchichte 
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erwähnt werden, Lunſiizes, Bewohner der Lauſitz u. f. w. 
Nur folgende Namen können Ruſſiſche und Polniſche Sla⸗ 
wen bezeichnen: Zerivars, vielleicht die Chrowaten (grand 
royaume, d’ou sont venues toutes les nations des Scla- 
ves comme elles l’assurent); Wuislane, die Wisljaͤ⸗ 
nen; Sleenzane, die Schleſier; Opolines, die Polſaͤe 
nen; Buſans, die Bugier; Sibbirozi, die Sewerier;“ 
Unlize, die Uglitfehen oder Sulitſchen; Nerivans, find 
dies nicht die Drewier? Noch werden genannt Bruzes die 
Preußen; Seravices, die Bewohner von Servien; Char 
zirozes, die Chaſaren oder Koſaren; Vulgari, die Bul⸗ 
garen; Thalaminzeg die Dalmaten; Ungare, die Un⸗ 
garn — und endlich ſelbſt die Ruſſen, Ruzzes: als ſtaͤrkſter 
Beweis, daß dieſes Bruchſtuͤck nicht dem ſechſten Jahrhun⸗ 
derte, ſondern einer viel fpätern Zeit angehört! Der Verfaſ⸗ 
fer giebt einem jeden Volke einige Städte (oités). Gibbon 


nen bezeichnen wollte. Einige Namen ſind ſo verdorben, daß 
ihre Bedeutung nicht zu errathen iſt; z. B. Phesnuzes, Tha⸗ 
deſes, Glopeans, Zugreans, Attarozes, Eptaradiees u. ſ. f. 
Ueberhaupt ſcheint es, daß der Verfaſſer ſelbſt nur auf gut 
Gluͤck, was er muthmaßte, fuͤr Wahrheit gab, da es ihm an 
zuverlaͤſſigen Nachrichten von dieſen Voͤlkern fehlte. 

42) Ptolemaͤus von Alexandrien beſchrieb im II. Jahr 
hunderte alle Länder von der Oftfee bis zum ſchwarzen Meere, 
dem Maͤotis und bis zum hoͤchſten nördlichen Aſten; aber iſt 
es wohl glaublich daß er, in Aegypten lebend, zuverlaͤſſige 
Kunde von 50 entfernten Laͤndern haben konnte, und daß ſei⸗ 
ne Terra incognita blos hinter dem Gr. Breitengrade 
angefangen habe? Weder die, aus verſchiedenen Ländern nach 
Alexandrien kommenden Kaufleute, noch die daſelbſt befindfis 
che berühmte Bibliothek ([. Gatterer in Comment. So- 
ciet. Gotting. XII, 210 und Mannert Geogr. IV, 132.) 
konnten ihm Kunde geben, was für Voͤlker damals im noͤrd⸗ 
lichen Rußland wohnten. Was bedeuten wohl die leeren Voͤl⸗ 
kernamen, die auf feine Karte von Sarmatien mit freigebi⸗ 
ger Hand ausgeſtreut find, der Geſchichte aber gänzlich unbe⸗ 
kannt blieben: die Karwonen, Oſſier, Saler, Kareoten, Pas 
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giriten, Oflonen u. m. a.? Moͤge Gatterer entſcheiden, wel⸗ 
cher dieſer Namen die Finnen, welcher die Germanen bezeich⸗ 
net; moͤge Dobner (ſiehe deſſen Annales Bohemorum 
oder Anmerk. zu Hayek) ſich ſelbſt zu überreden ſuchen, daß fie. 
insgeſammt Slawen waren, daß der Name der Saler des 
Ptolemaͤus von Sal (Salz), der Biſſen von Peſchij (Fuß⸗ 
gaͤnger), der Baſtarnen von Paſtuͤr (ein Hirt), der Pienaten 
von Pjena (Schaum), der Stawanen von Staju (ich ſtehe) , 
der Sudiner von Sud oder Soſſud (ein Gefaͤß) herkomme, 
aber wo find die hiſtoriſchen Belege für, dieſe Behauptungen? 
Wir begreifen, daß die Roͤmer des I. und II. Jahrhunderts die 
Anwohner des Meeres im Norden und die Nachbarn der Das 
tier kennen konnten: daher finden wir das, was Tacitus oder 
Plinius von ihnen erwaͤhnen, wiſſenswerth, wir beachten auch 
Ptolemaͤus Erzählungen von den Wenedern, denn fie waren, 
bereits oben erwähnten Hiſtoriker Geographen bekannt, und, 
treten nach einigen Jahren auf den Schauplotz der Geſchichte. 
Kannte Ptolemäus das Innere von Rußland, der uns ver⸗ 
kuͤndigt, daß der Don in den Riphaͤiſchen Bergen entſpringe, 
und daß der Maͤotis ſich gegen Norden vom 48 Breitengrade, 
bis zum 54, erſtrecke? Ueberdies befinden ſich noch in ſeiner 
Geographie viele Zuſätze aus den neueſten Zeiten (J. Sch lo z. 
Nord. Geſch, S. 176). Konnte er wohl die Hunnen (Chu⸗ 
nen) zwiſchen dem Maͤotis und dem Dujeper, die Awaren 
(Awarinen) und die Preußiſchen Galinder kennen? Kurz, Pto⸗ 
lemaͤus Schrift iſt eben ſo merkwürdig als wichtig wegen der 
Schilderung der zu ſeiner Zeit bekannten Laͤnder, nicht aber 
wegen des noͤrdlichen Rußlands. Von den alten Geographen 
beſtimmt er zuerſt den Lauf der Wolga oder Rha von den fa⸗ 
belhaften Riphaͤiſchen Bergen gegen den Kaspiſchen See, ins 
deſſen wer kann dafür buͤrgen, daß nicht auch dieſer Fluß von 
irgend einem neuern in die Arbeit des Pfolemaͤus eingetrat⸗ 
gen wurde? e 9 1 85 
43), (S. Memor. 0 T. I. 24 78.0) Wenn Mog 
ſes von Chorene, der im IV. Jahrhunderte lebte, wirklich der 
Verfaſſer der Armeniſchen Geſchichte war, (woran Thunmann 
zweifelt) ſo ſpricht er fruher als alle übrigen Geſchichtſchreiber 
von den Slawen. In Ptolemäus Erdbeſchreibung (J. oben 
Anmerk. 41) iſt der Mame des nördlichen Volkes Sta was 
ven: nach einiger Meinung müßte Slawaͤnen geleſen werden. 
440. Dis Slawen zerſtörten eie herühmte Stadt Epidau⸗ 
rus in Dalmatien, und tödteten faſt alle Einwohner nur we⸗ 
nige davon flüchteten fih auf einen ſteiten und unerſteiglichen 
Lehen begannen denſelhen zu bearbeiten und gründeten nach 
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und nach die Stadt Raguſa. Procopius erzähle, daß die Sla⸗ 
wen bei ihren Einbruͤchen jedesmal gegen 200,000 toͤdteten, 
oder gefangen mit ſich fortfuͤhrten. 

45) Von Anaftafins erbaut; dieſe Mauer ging vom 
Propontis bis zum Euxin, und ſollte das Reich gegen die Ein⸗ 
bruͤche der Bulgaren ſchuͤtzen. Die Slawen und Bulgaren naͤ⸗ 
herten ſich Konſtantinopel im Jahre 559. . 

46) Die Slawen zahlten ihnen fuͤr die Ueberfahrt ein 
Goldſtuͤck (solidum aureum) für den Kopf (ſ. Procopius 
in Memör; popul, T. II. 40. ). f 

ö 47) Nach Taugaſt in Tur beſtanien, und zu ihren Nach⸗ 
barn den Muiriten ſ. Memor. popul. I. 719 und Degui⸗ 
gnes Histoire des Huns. I.. V. 568. u. f. 1 

48) S. Mem. popul. III. 44. u. ſ. w. Diſabuls Ge⸗ 
ſandter kam im Jahre 568 in Konſtantinopel an. Menander 
nennt die Türken Saken, und Theophanes Maſſageten. 
Die orientaliſchen Schriftſteller ſagen, daß Japhets aͤlteſter 
Sohn Tuͤrk hieß, von welchem auch dieſes Volk, welches 
mit den Tataren eines Stammes iſt, entſprang (S. Her⸗ 
belot Bibliot. Orient.). Der Kaiſer ſchickte Zemarchus an 
den Tuͤrkiſchen Chan (.. Deguignes B. V. 386. und Mem. 
pop. III. 60 — 58.) Der Chan, welcher keinen Wein hat⸗ 
te (denn in dieſem Lande wachſen nach den Worten der Bys 
zantler keine Reben) bewirthete die Griechen mit einem befona 
dern Getraͤnk, wahrſcheinlich Kumys. Zemarchus fuhr über 
die Wolga, den Jaik jetzt Ural u. ſ. f. 

49) Dieſe goldenen und ſilbernen Geraͤthſchaften, wels 
che in unſerer Kunſtkammer aufbewahrt werden, wurden groͤß⸗ 
tentheils am Irtiſch und Tobol gefunden, in den Grabhuͤgeln. 
aber der Jeniſeiſchen Steppen nur allein Pfeile, Dolche, 
Meſſer aus rothem Kupfer: folglich bediente ſich das dort 
wohnende Volk noch nicht des Eiſens (ſ. in den Ruſſiſchen mo⸗ 
natlichen Abhandlungen von Jahre 1764. die Erklaͤrung der 
Sibiriſchen Alterthͤmer, S. 483 u. ſ. w.) Aus dieſem Grun 
de muͤſſen dieſe Graͤber aus aͤlterer Zeit, als die des Tſchingis⸗ 
Chan, ſeyn. Die Altaiſchen Tuͤrken waren durch ihren Reich⸗ 
thum berühmt, fie verfertigten aus reinem Golde Tiſche, Sefs 
ſel und Pferdegeſchirre (. Mem. popuk III. 65. und De 
guignes Histoire des Huns. B. V. p. 368.) 

50) Der Chan ſchenkte dem Zemarchus ein junges Kirgis 
ſiſches Weib XS (ſ. Memor. popul. III. 52.) nicht aber 
ein Tſcherkaſſiſches, wie Deguignes meint. Und fo wurden, 
die Kirgiſen im Jahre 369 in den Annalen bekannt. — Wir 
nennen die Ogoren oder Awaren Hunnen, wobei wir den 
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Byzantiern folgen, welche ſagen, daß die Ogoren fruͤher oͤſtlich 
von der Wolga wohnten: S. Memor. popul. I. 625 und 
643. Dieſe Awaren, welche dieſen Namen ſich ſelbſt faͤlſch⸗ 
lich beigelegt hatten, werden Pſendobares genannt. 

51) S. Menander in Mem, popul. I. 647. 

52) Als der Geſandte Tibers im Jahre 380 mit Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen zum Tuͤrkiſchen Chan kam, ſagte ihm dies 
fer: „Seyd ihr es nicht, Roͤmer, die ihr in zehn Sprachen redet, 
„und in jeder auf gleiche Weiſe die Leute betruͤget? ... Wir 
„Tuͤrken kennen nicht Trug noch Luͤge: und es ſoll euch bes 
„kannt werden, daß ich Mittel finde, mich an eurem Herrn 
„zu raͤchen. Er verſichert mich ſeines Wohlwollens, und zur 
„nehmlichen Zeit zeigt er ſich den Awaren, unſeren entlaufenen 
„Sklaven, freundlich. Ihr ſprecht, daß nur Über den Kauka— 
„ſus allein zu eurem Lande zu kommen ſey: aber mir iſt der 
„Lauf des Dnjepers und der Donau bekannt; ich weiß, wo und 
„wie die Awaren in das Roͤmiſche Reich gelangten; auch ken⸗ 
une ich eure Kräfte. Alles Land von Oſten nach Weſten ges 
„horcht mir u. ſ. w.“ Im Jahre 581 wurde das Tuͤrkiſche 
Reich in das Öftliche und weſtliche getheilt; aber bald wurde 
das eine und das andere geſchwaͤcht. Die Sineſen, Perſer, 
Araber draͤngten fie bis zu jener Epoche, als die Türken in 
der Zeit der Kalifen ſich berühmt machten (f. ihre alte Geſchich⸗ 
te im Deguignes und in Stritter 's Memor. pop. T. III.) 

53) Me nander in Mem, popul. T. II. 47. eto. 
Gebhardi will, daß man unter dieſen Slawen die Anten vers 
ſtehe; wenn aber Lauritas ein Fuͤrſt der Anten geweſen wär 
re, ſo haͤtte er den Awaren nicht antworten koͤnnen, daß noch 
Niemand die Slawen ihrer Freiheit beraubt habe: denn die Anten 
wurden einige Jahre vor dieſer Zeit von dem Chane unterjocht, und 
die Byzantiſchen Annaliſten hätten nicht ſagen koͤnnen, daß bis 
zu dieſer Zeit noch Niemand die Slawen in ihrem eigenen Lan 
de beunruhigt habe (Mem. popul. T. II. p. 49.) Vom 
Jahre 603 erwähnen die Annalen bereits die Anten nicht mehr: 

Johannes, Vorſteher der Illyriſchen Staͤdte, wurde von 
Tiber zu den Awaren miteiner Menge von Schiffen abgeſchickt, 
auf welchen er ihre Krieger auf das Griechiſche Gebiet uͤberſchiffte. 
Bajan ging durch Illyrien, und fuhr abermals uͤber die Dos 
nau zu den Slawen. Es iſt uns unbekannt, warum er, da 
er uͤber das Land der Gepiden herrſchte, nicht von daher un: 
mittelbar die Slawen uͤberfallen wollte, die gleichfalls in Da⸗ 
eien gegen Oſten und Norden wohnten. 

54) Fredegarius Scholaſtjeus, ein Annaliſt des VIII. 
Jahrhunderts (J. deſſen Chrom, c. 48% Pr 135.) erzählt, 
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daß die Awaren, welche auf den Winter zu den Slawen ka⸗ 
men, ihre keuſchen Weiber und Toͤchter entweihten, das Volk 
mit ſchweren Steuern belegten, und es auf alle Weiſe druͤck⸗ 
ten (ſ. unten Anmerk. 30). Gebhardi ſagt, daß die Awaren 
die Slawen wegen des Ackerbaues, den ſie triehen, verach⸗ 
teten, und fie Buͤffeln nannten (bisulcus bei Fredegarius, jes 
doch in einem andern Sinne): eine Benennung, die bis jetzt 
noch fuͤr ein ſehr beleidigendes Schimpfwort in den Slawiſchen 
Ländern gehalten wird (ſ. Geſch. der Wenden Th. 1. S. 95.) 

Der Griechiſche Heerfuͤhrer, welcher von einem Ueber 
laͤufer erfahren hatte, wann und wo die Slawen ihren Ues 
berfall machen wollten, ergriff Maßregeln zur beſſern Ver⸗ 
theidigung (Memor. popul. II. 72). i 

5) Von Theophylactus, Anaſtaſius und Theophanes (ſ. 
Memor. popul. T. II. p. 58. 54.) in der Beſchreibung des 
Jahres 590. 

56) S. Gerken Verſuch in der Geſch. der Slawen 
6. 11. 12, und Fredegarius in Duchesne Sammlung 
Fraͤnkiſcher Annalen, c. 48. Fredegarius ſagt von ihm: ne» 
gotians, natione Francus, aber der unbekannte Verfaſſer 
der Chronik de conversione Bajoariorum, der um die Mit- 
te des IX. Jahrhunderts lebte, nennt ihn einen Slawen: 
Quidam Slavus, Samo nomine. Pelzel (in den Abhandl. 
einer Privatgeſellſch. in Böhmen Th. I., S. 226.) beweiſt, 
daß Fredegarius das Wort negotiang für Krieger, nicht 
aber fuͤr Kaufmann braucht. 

57) Konſtantin in ſeinem Buche de Administratione 
ſagt, daß die Slawen nach Dalmatien aus Groß- oder Weiß⸗ 
Chrowatien und Groß oder Weiß ⸗(Bjeloi) Serblien, das 
heißt nach der Meinung der beſten Hiſtoriker (Gelaſius, Ban⸗ 
duri, Gatterer, Gerken), von den Ufern der Elbe, der 
March und der Weichſel gekommen wären, wo früher die Ger: 
bier oder Soraben und die Chorwaten oder die heutigen Kroas 
ten wohnten. Dieſes begab ſich unter Heraklius, der vom 
Jahre 610 bis 641 herrſchte. Damals, oder bald darauf, 
ſetzten ſich die Slawen in Krain, Kaͤrnthen, Steyermark und 
Friaul feſt (S. Gerken Verſuch u. ſ. w. S. 49.) N 

58) Stritter bemerkt, daß die Byzantiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Zeit nicht angeben, in welcher die Slawen auf 
das ſuͤdliche Ufer der Donau uͤberſiedelten. Sie eroberten den 
Peloponnes unter Konftantin Kopronymus im Jahre 746 
(Memor. popul. II. 78.). Ihre Spuren erhielten ſich in Mo⸗z 
tea: die Befehlshaber werden daſelbſt noch immer Wo je woz 
den genannt. Chateaubriand haͤlt die Mainoten für Nach; 
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kommen der Slawen (. deſſen Itineraire T. I.) 
5000 Slawen gingen im Jahre 665 mit dem Saraceniſchen 
Fuͤrſten Abderahmann nach Syrien. Juſtinian II. ſchickte im 
Jahre 688 viele Slawen aus Thracien uͤber den Helleſpont 
nach Opficium, 30,00 von ihnen bildeten die Legion ſeiner 
Leibwache, die er fuͤr unuͤberwindlich hielt. Siebenzig Jahre 
fpäter gingen 208,000 Slawen über das ſchwarze Meer, nach 
Bithynien, und ſchlugen am Ufer des Artanas ihre Wohnſitze 
auf (Memor. popul. T. II. p. 80.) Haden 

39) Einer von denſelben nahm in der Laͤnge zo Werſt (uns 
faͤhr 7 Deutſche Meilen) ein. In dem Kaukaſiſchen Gebirge 
zwiſchen Gruſten und Tſcherkaſſien iſt bis jetzt noch ein Awariſches 
Volk vorhanden, das eine beſondere Sprache redet und ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Fuͤrſten unterthan iſt. Der vorzuͤglichſte dies 
fer Fuͤrſten, der Usmey⸗Awar genannt ward, ſonſt aber 
den Namen Uma Chan fuͤhrte, kam im Jahre 1727 in 
das Lager der Ruſſen, und ſagte, daß ihre ruͤhmlichen Thaten 
in ihm die Neugierde, ſolche Helden zu ſehen, erregt haben; 
daß einer von feinen Vorfahren, aus dem Vaterlande vertrie⸗ 
ben, durch Huͤlſe der Ruſſen wieder zu ſeinem fuͤrſtlichen Ran 
ge erhoben wurde, und daß er noch die Urkunde bewahre, 
welche der Ruſſiſche Herrſcher dieſem Ahnherrn ertheilt habe.“ 
Der Befehlshaber der Truppen wuͤnſchte dieſes Diplom zu ſe⸗ 
hen: es fand ſich, daß es Tatariſch, und vom berühmten Baz 
tu, dem Eroberer von Rußland im XIII. Jahrhunderte, unter- 
ſchrieben war (f. in Müllers Samml. Ruſſ. Geſchichte die 
Nachrichten unſeres Artillerie ⸗Obriſten Gaͤrber. nm Die Kau- 
kaſiſchen Awaren konnen Ueberreſte jener alten wahren Awa⸗ 
ren ſeyn, welche von den Altaiſchen Türken beſiegt wurden, 
— die den Namen Ogoren, das heißt: falſche Awaren, 

60) S. Memor. popul. II. 301 Io. 
61) Wir ſprechen von den Ruſſiſchen Slawen. 

62) An einem Orte ſagt Neſtor (S. 6): „Lange Zeit 
„n ach der Suͤndfluth) ſetzten ſich die Slawen an der 
„Donau, wo das Ugoriſche und Bulgariſche Land iſt, und von 
„dieſen Laͤndern aus zerſtreuten ſich die Slawen in der Welt. 
„Als die Wlachen kamen und die Slawen an der Donau 
„draͤugten, verließen mehrere von ihnen das Land, und ſetz⸗ 
„ten ſich au der Weichſel u. ſ. w.“ An einer andern Stelle 
(S. ro) s „Da das Slawiſche Volk, wie wir es geſagt has 
„ben, an der Donau wohnte, kamen von den Scythen, das 
heißt von den Koſaren die ſogenannten Bulgaren und ſetzten 
„ſich au der Donau nach den Slawen.“ Aus dieſen zwei 
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Stellen ſchließet Thunmann, daß Neſtor unter dem Namen 
der Walachen die Bulgaren verſteht, denn dieſen wie jenem 
Volke ſchreibt er dieſelbe Handlung zu. Dies iſt nicht der Fall: 
der Annaliſt ſagt, daß die Slawen von Bulgaren aus Bul⸗ 
garien vertrieben wurden, und aus Ungern von den Wala⸗ 
chen: „es kamen die weißen Ugren und eroberten das Slawiſche 
„Land, nachdem ſie die Walachen vertrieben hatten, welche 
„das Slawenland beſaßen.“ (Neſtor S. 10.) naͤmlich Un? 
gern, wo die Ugren oder Ungern am Ende des IX. Jahrhun⸗ 
derts wirklich die Walachen fanden, nach den Nachrichten 
eines Ungriſchen Annaliſten (Anonym. Hist. Ducum Hung. 
o. XXIV, XXVI, XLIV). Die Bulgaren und Walas 
chen find. von einander ſehr verſchieden; die erſteren find Türg 
ken (ſ. oben Anmerkung 31), die andern aber Ueberreſte der 
alten Geten oder Thracier (S. Thun mann uͤber die Gefch. 
der Wlachen S. 323.) die in Daeien mit Roͤmiſchen Coloni 
ſten vermiſcht waren (ſ oben Anmerk. 14); da aber viele Wa⸗ 
lachen auch auf den ſuͤdlichen Ufern der Donau wohnten und 
von einem Orte zum andern zogen, ſo ſagt Anna Comnena, daß 
in der gemeinen Volksſprache die Bulgaren Walachen genannt 
wuͤrden, welche als Hirten oder Nomaden lebten (Memor. 
popul. II. 670.), Die häufigen Verbuͤndungen beider Voͤl⸗ 
ker im Kriege waren die Urſache, daß der Annaliſt Nicetas 
Choniates und auch die neueſten Annaliſten zuweilen unter 
der Benennung der Walachen die Bulgaren verſtanden (Me- 
mor. popul, II. 673, 678, 686). So ſagt einer der Reiz 
ſenden des XIII. Jahrhunderts Rubruquis: ces Bulgares 
sortirent aussi de la grande Bulgarie, de mème que 
ceux qui sont au: dela du Danube près de Constantino- 
ple, qu'on apelle Flac (. Bergeron Voyages en 
Asie, p. 47). Auch in der Tatariſchen Geſchichte des Al— 
bughafiz Chan. S. 45. werden die Bulgaren Walachen ges 
nannt, bei Gelegenheit der Beſchreibung vom Kriege des 
Ogus⸗Chans mit den Ruſſen, Baſchkiren und Wlachen 
Se die Bulgaren wohnten in der Nachbarſchaft von Baſch⸗ 
rien) dom gel nommenen don ern 
Mit dem Namen Walachenland (deutſch Mälfchland) bes 
zeichneten unfere Vorfahren immer Italien: Wloch heißt auf 
olniſch ein. Itallaner. Neſtor ſagt (S. 30: „an dieſem 
„Meere ſitzen die Waraͤger gegen Weſten bis an das Englis 
„ſche und das Walachiſche Land“: hier wird Italien verſtan⸗ 
den. Die Slawen nannten die heutigen Bewohner Daciens 
Walachen wegen der Aehnlichkeit ihrer Sprache mit der Ita⸗ 
llaniſchen, und deswegen auch, weil die Walachen ſich zum Theil 
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mit Recht Rumunje, Roͤmer, nennen. Schon zur Zeit des 
Cinnamus wurden fie für Italtaͤniſche Anſiedler gehalten (Me- 
mor. popul. II. gor). Die Hälfte ihrer Sprache beſtehet 
aus Woͤrtern des lateiniſchen Vulgar-Dialekts (S. Thuns 
mann :über die Geſch. der Wlachen. S. 339.). Verdient 
wohl Thunmann's Meinung, daß der Name der Wlachen von 
dem Slawiſchen Zeitworte Wie ku, ich ziehe, komme, eine 
Widerlegung? — In welcher Zeit, geſetzt Neſtor's Erzaͤh⸗ 
lung ſey wahr, kamen ſte nach Ungarn, und verdraͤngten von 
da die Slawen? wahrſcheinlich im VII. oder VIII. Jahrhun⸗ 
derte, als die Macht der Awaren geſunken war. f 

Nieſtor ſpricht weiter oben (S. 5, 6.): „Gott verwirrte 
„die Sprache (nach dem Sturze des Babyloniſchen Thurms) 
„und theilte ſie in 72, und zerſtreute die Völker uͤber die gans 
„ze Erde. . . . Von dieſen 72 Sprachen und Völkern war 
„auch die Slawiſche, von dem Stamme Japhets, denn die 
„Noriker find Slawen *) Das heißt, der Annaliſt verſi— 
chert, daß bei der Anfuͤhrung der 72 Voͤlker die Slawen un⸗ 
ter dem Namen der Noriker verſtanden werden. Die Noriker 
wurden zu Zeiten der Roͤmer bekannt, und wohnten in Defts 
reich, Steyermark, Kaͤrnthen u. Krain (ſ. Mannert Geogr. d. 
Griech. u. Roͤm. III. 616), wo zu Neſtors Zeiten bereits Slawen 
wohnten: weswegen er nicht unterſcheidet. Aber die alten Noriker 
haͤlt man fuͤr Celten, Gallier. 

63) Im gedruckten Neſtor S. 7, 8. Uebrigens zwei 
feln unterrichtete Männer an der Wahrheit dieſer Reiſe des Anz 
dreas, und ſelbſt Neſtor ſpricht hievon nur allein nach Gerüchten 
und Volksſagen: „Da Andreas, wie man fagt® in Sino⸗ 
„pe lehrte und da er kam“ u. ſ. w. Hyppolyt, des Irenaͤus 
Schüler; und Origenes erzählen, daß der heilige Apoſtel Ans 
dreas in Schthien war: woraus nun geſchloſſen wurde, daß 
er auch im nördlichen Rußland geweſen ſeyn koͤnnte (ſ. Bayer 
Origines Russicae, in den Comment. unferer Akademie 
Th. VIII. S. 390 u. ſ. w.) Der Metropolit Plato (Kir⸗ 
chengeſch. I. 12.) bemerkt verſtaͤndig, daß in den Zeiten der 
Apoſtel kaum die Sitte noch aufgekommen ſeyn mochte, irgend⸗ 
wo Kreuze aufzurichten. Der Verfaſſer des Stufen⸗ 
buches ſetzt hinzu, daß der heilige Andreas im Dorf Drufis 
na unweit Novgorod feinen Biſchofsſtab einpflanzte und daß 


) In einer Ruſſiſchen arten Handſchrift, die aus dem Griechi⸗ 
ſchen des Mittelalters überſetzt iſt und in der Synodalbibliothek zu Mos⸗ 
kau aufbewahrt wird, befindet ſich ein Verzeichniß dieſer zwei und ſieben⸗ 
zig Völker, und unter dieſen find’ auch die Noriker. v. 5. 
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auf dieſem Platze die Kirche unter dem Namen Andreas 
des Erſtberufenen erbaut wurde. 

64) Hierdurch wird Gatterer's und Thunmann's Mei⸗ 
nung widerlegt, die annehmen, die Donauflawen von Kuwrat 
und ſeinen Soͤhnen verdraͤngt, haͤtten Rußland im VII. Jahr- 
hunderte bevölkert. Thunmann unterſtüͤtzt dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit durch die Erzaͤhlung des Patriarchen Nicephorus (Me- 
mor. popul. II. 501), daß Kuwrat, indem er gegen die 
Awaren aufſtand, aus ſeinem Vaterlande das ganze Volk ver⸗ 
trieb, welches ihm von ihrem Chane gegeben war: Cubratus 
contra Avarorum Chaganum rebellat, populumque om- 
nem, quem ab ipso acceperat, contumeliose habitum 
patriis sedibus expellit. Eine dunkle Stelle: was fuͤr ein 
Volk? aus welchem Lande wurde es vertrieben? Vielleicht 
wird hier von irgend einer wenig bedeutenden Horde gefpros 
chen. Nicephorus hätte Slawen wohl bei ihrem fo ſehr bes 
kannten Namen nennen koͤnnen. Die Bulgaren eroberten 
Moͤſien ungefähr im Jahre 678 (Memor. popul. II. 506 — 
509). Asparuch fand daſelbſt Slawen, die Sewerier genannt 
wurden, in Rußland ſehn wir gleichfalls Sewerier, aber es 
iſt moͤglich, daß ſie nicht aus Bulgarien zu uns, ſondern 
von uns nach Bulgarien gingen. j 

65) Wahrſcheinlich erſtreckten ſich die alten Wohnſitze 
der Slawen von den Ruſſiſchen Kuͤſten gegen Oſten bis zur 
Smolenskiſchen und Tſchernigovſchen Statthalterſchaft. Bat: 
terer haͤlt die Anthropophagen und Melanchlaͤnen für Ger 
manen. y 
65) (S. oben Anmerk. 14.) vergl. Mannert's Res 
Trajani ad Danubium gestae. 

Im Gedichte von Igors Heerzuge, einem Epos, 
das im XII. Jahrhundert verfaßt wurde (ſ. dieſer Geſchichte 
Th. III. im Abſchnitte von unſerer alten Literatur) wird von 
Trajans Schlachten, von feiner Heerſtraße und von dem fies 
benten Jahrhunderte der Trajaniſchen Zeit 
rechnung, in welchem der Polotzkiſche Fuͤrſt Wſeſlav lebte, ger 
ſprochen. Die bekannte via Trajana, iſt auf Sulzers Charte 
der Walachei angezeigt: dieſer Weg, oder dieſe Heerſtraße, er— 
ſtreckt ſich von den Ufern der Donau bis an den Prut, und 
weiter nach Oſten durch das ſuͤdliche Rußland (S. Kante 
mir Beſchreibung der Moldau und Buͤſching Erdbeſchreib. 
II. 770). Von Trajan bis auf Wſeflav, vergingen viel mehr 
als ſieben Jahrhunderte; aber 1) iſt die Zeitrechnung eines 
Volkes, welches der Schrift nicht kundig iſt, niemals richtig; 
2) konnte ja der Verfaſſer des Geſanges von Igors Heerzuge 
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gleichfalls einen: chronologiſchen Fehler begehn, oder 3) iſt 
vielleicht die Zahl ſieben ein Schreibfehler. 

Ueber Alexander den Großen ſiehe unten Anmerk. 67; vers 
gleiche noch Stanislaus Sarnitzkty Annales Polonorum Be. 
II. S. 377. Maurs Orbino's Hiſtoriographie des Sla— 
wiſchen Volkes, S. 3 und Raiez Geſch. verſchiedener Slawi⸗ 
ſcher Völker. Wiener Ausg. I, 2. Theophylaktus, der By⸗ 
zantiſche Hiſtoriker, nennt namentlich die Slawen alte Geten 
(Memor. popul. II. 3.); aber thut er dies vielleicht nicht 
deswegen, weil die erſteren die Wohnſitze der letzteren im VI. 
Jahrhunderte einnahmen? Die älteften- Bewohner von Illy⸗ 
rien und Pannonien konnten mit den Slawen eines Stammes 
ſeyn. Man meint, die aͤlteſten Bewohner von Ungarn haͤtten 
ſich ſtolz Panen, das heißt Herren genannt, und daß 
hieraus der Name Pannonten entſtanden ſey. Anton bemerkt, 
daß die Namen der alten Illyriſchen Staͤdte Slawiſch zu ſeyn 
ſcheinen. Indeſſen laſſen wir es bei der bloßen Vermuthung 
bewenden. 

67) Der Annaliſt bezeichnet das Gebiet der Drewier 
nicht; aber wir werden weiterhin in der Ruſſiſchen Geſchichte 
ſehen, daß Owrutſch und Koroſten ihnen gehörten, eu 
ſteres iſt auch jetzt noch eine Stadt, das andere aber der kleine 
Flecken Iskoroſtj im Wolyniſchen Gouvernement an dem 
Fluſſe Uſcha zwiſchen Owrutſch und Shitomir. Folgendes 
ſind Neſtors Worte: „Die Ljutitſchen und Tiwirzen ſaßen am 
„Dujeſter bis ans Meer. Ihre Staͤdte beſtehen noch heutigen 
„Tages, dies Land wurde von den Griechen Großſcythien ges 
„nannt.“ Folglich gehoͤrte ein Theil von der Moldau und von 
Beſſarabien den Ruſſiſchen Slawen. Das jetzige Ackierman 
hieß Beljgorod (Weiß; Stadt ſ. Woskreſ. Chron. I. 20.) 
und iſt vielleicht auch von ihnen erbaut. Von Uſchltza bis zu 
der Mündung des Dnjeſters konnten vor Alters auch andere 
Staͤdte des Galiziſchen Fuͤrſtenthums vorhanden ſeyn. Von 
den Namen Ljutitſchen und Tiwirzen erhielten, wie es ſcheint, 
die dortigen Städte Lutowiska und Tirawa ihre Benennung. 
Bayer leitet ihren Namen vom Fluſſe Tibiscus oder Theiß ab, 
warum aber nicht vom alten Tyras oder Dnjeſter? Die aͤlte⸗ 
ſten Polniſchen Geſchichtſchreiber, Kadlubek oder Kadlubko 
(list. Polon. p. 787) und Bogufal erwähnen die Tiwianzen, 
welche am Dnjeſter wohnten und dem Galiziſchen Fuͤrſten im 
XII. Jahrhunderte dienten: dieſer Name iſt dem der Tiwir⸗ 
zer aͤhnlich, indeſſen will ich Thunmann's Meinung nicht be⸗ 
ſtreiten, welcher glaubt, Kadlubek ſpreche von den Walachen, 
die auf Tuͤrkiſch Tiuwan heißen. inige Walachen mochten 
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auch damals in der Moldau wohnen. — Helmold ſpricht von 
den Baltiſchen, Slawiſchen Ljutitſchen (Chron. Slav. c. II.) 
welche, wie es ſcheint, mit denen am Dujeſter eines Stammes 
waren. ' ; 

Neſtor ſpricht von den Welßen-Thorwaten und Chorus 
tanen (im Gedruckt. O. 6.) und nennt manchmal dieſe und jene 
ſchlechthin Chorwaten. Die einen waren die heutigen Kroaten, 
welche den Bulgarischen König Simeon im Jahre 942 beſieg⸗ 
ten (S. den gedruckten Neſt. S. 36. und Memor. popul. 
II. 602); und die Weißen Chorwaten wohnten ſehr viel näher 
an Kiev in den Umgegenden der Karpathiſchen Gebirge, wie 
ich meine, die wohl vielleicht von ihnen ihren Namen erhielz 
ten — fie dienten Oleg, kriegten gegen Wladimir und verloren 
ſeit dem X. Jahrhunderte dieſen Namen in unſeren Annalen. 
Konſtantin Porphyrogenneta (de Adm. Imp. c. 30. und 
31.) erwaͤhnt gleichfalls zwei Chrowatien: das Illyriſche und 
das Weiße oder Große, jenſeits der Tuͤrkei d. h. Ungarn, u. u !- 
ira Bagibaream (ſ. Anselm. Banduri Animadver- 
siones in libr. Constant. de Adm. Imp. p. 91. ga, und 
De !’Isle Adnotationes in tab, geograph. ex Const. 
Porph.) Nach Banduris Meinung iſt Bagibarea der ver? 
dorbene Name der Karpathen, oder Babiigori (Weis 
ber-Berge) wie fie von einigen genannt werden. Dobner vers 
ſichert, daß Konſtantin hier Baiern verſtehe. Delisle ſagt: 
quod ad Chrobatiam Albam attinet, ad montes Chroba- 
tos porrectam fuisse Constantinus ait; hos autem non 
diversos esse ab iis, quos Crapack populares vocant, 
nominum affinitas suadet. Nakuſchewitz nennt das Rothe 
Rußland oder Galizien Chrobacya Tſcherwona Ch. def 
fen Hist. Narodu Polsk. II. 53. 55. 69.). — Konſtan⸗ 
tin Potphyrogenneta nennt im X. Jahrhunderte die Ruſſiſchen 
Slawen wie folgt: JeoßAevwor, Derewier; Tego, Se⸗ 
werier; Koißıramvor, Kriwitſchen; Agsyeßıza, Dregor 
witſchen; Aeviaryvoı, Beoßiavor, Ovkrwoc: ſollten dieſe 
drei letzten nicht die Wolyniſchen Lutſchanen (von welchen 
Lutzk feinen Namen erhielt), Tiwirtzen und Ljutitſchen ſeyn? — 
Muͤller meint, daß Dorogobuſch von den Dregowitſchen den 
Namen erhielt. Naruſchewitz (Hist. Nar. Polsk. II. 426) 
ſuchte fie bei Drogitſchin in Galizien. Im Griechiſchen Reiz 
che, in den Gegenden um Theſſalonica, hieß ein Ort Drugus 
wita (ſ. Memor. popul. II. 95.): dort wohnten Slawen, 
die wahrſcheinlich eines Geſchlechtes mit unſeren Dregowitſchen 
waren. 


— 
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Von dem Namen der Kriwitſchen fagen wir unfere Mel 
nung an einem andern Orte. Das Reich dieſes Volkes war 
von großer Ausdehnung, ſo daß die Litthauer ganz Rußland, 
Krewen-Semlia, oder das Land der Kriwitſchen nannten. 
„Von dem Fluͤßchen, welches in die Duͤna unter dem Namen 
„Polota fälle, erhielten die Polotſchanen ihren Namen.“ 
Zu ihnen gehören die Kriwitſchen; fie ſitzen oben an der Wok 
ga u. ſ. f. S. weiter unten Anmerk. 59. 

Nur die Anwohner des Ilmenſees, wie Neſtor ſagt, 
wurden in Rußland Slawen genannt; alle anderen nahmen 
veſondere Namen entweder von einem Orte oder von ihren 
Heerfuͤhrern an. Der Ilmen wird in den aͤlteſten Handſchrif⸗ 
ten immer Ilmer genannt. — Ich ſage, daß Novgorod nach 
der Geburt Chriſti gegruͤndet wurde; denn es war in jener 
Zeit noch nicht vorhanden, als der heilige Andreas nach Ne— 
ſtors Worten nach Rußland kam: „und er kam nach Slawien, 
wo jetzt Novgorod iſt“ (im gedruckten S. 8.). — Muͤller 
meint, daß der Gothiſche Geſchichtſchreiber Jordanes unter 
dem Namen Civitas Nova (ſ. oben Anmerk. 40). Novgorod 
verſteht: a Civitate Nova — et lacu, qui appellatur Mu- 
sianus usque ad Danastrum, et in Boream Viscla 
tenus. — Hatte Jordanes vom Ruſſiſchen Novgorod ſpre⸗ 
chen und das Land der Slawen von Norden nach Süden be: 
ſchreiben wollen, ſo wuͤrde er nicht haben ſagen koͤnnen: 
„bis zum Fluß Dnieſter“, und im Norden bis an die 
Weichſel“, denn die Weichſel iſt ja viel füdlicher als Novgo⸗ 
rod. — Der orientaliſche Geſchichtſchreiber des X. Jahrhun⸗ 
derts, Maſſudi, erwaͤhnt das Land Nuckbard oder Nu— 
kirad, in der Nachbarſchaft des Slawiſchen. Deguignes dach 
te, dieſer Name bedeute Novgorod. S. Notices et extralts 
des manuscrits de la bibliothèque du Roi I., 4. 

Der alte Annaliſt theilt keine umſtaͤndliche Nachrichten 
von der Erbauung Novgorods mit: zum Erſatz finden wir ihr 
rer eine Menge in den Erzaͤhlungen, die groͤßtentheils im 
XVII. Jahrhunderte abgefaßt ſind, und von Ununterrichteten 
in die Chroniken eingerückt wurden. Wir geben hier einen 

Auszug davon fuͤr die Wißbegierigen. „Von Japhets Urenkel, 
„Seyth, ſtammten fünf Brüder und Fuͤrſten mit Namen Slo⸗ 
„wen, Ruß, (die weiſeſten und tapferſten) Bolgar, Koman 
„und Iſter. Sie wohnten alle an den Kuͤſten des ſchwarzen 
„Meeres bis zum 3099 Jahre von Erſchaffung der Welt. In, 
„dieſer Zeit verließen Slowen und Ruß mit ihrem Volke ihr 
„altes Vaterland, zogen durch die Länder der Welt, 
nüberfhauten die ſtummen Wuͤſten wie die ſchnell ber 
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„ſchwingten Adler, ſuchten vierzehn Jahre Länder nach 
„ihrem Herzen, und kamen zuletzt an den See Molsk. Da 
„entdeckte ihnen Wahrſagerei, daß dieſer Ort ihr neues 
„Vaterland werden muͤſſe. Slowen fiedelte fi an den Mut⸗ 
„noi (truͤben) Fluß an, gründete die Stadt Slowensk 
„und nannte den Mutnol Fluß Wolchow und feinen Arm den 
„Wolchowetz (nach der beiden Soͤhne Namen), den andern 
„Fluß Schelon, und den See Ilmer (feiner Gattin Scher | 
„lona und ſeiner Schweſter Ilmer zu Ehren). Der aͤlteſte 
„Sohn war ein gräulicher Zauberer er nahm die Geſtalt eines 
„Klokodils an, verbarg ſich im Fluſſe, ertraͤnkte und fraß die 
„Leute, die ihn nicht als Perun anbeten wollten. Er wohnte 
„in einer beſondern Stadt am lifer des Fluſſes an demſelben 
„Orte, welcher Peryn genannt wird, wo die Heiden ihn anz 
„beteten. Sie verſicherten, daß Wolchow unter den Goͤttern 
„ſeinen Sitz nahm, wir aber wiſſen, daß die boͤſen Geiſter ihn 
„im Fluſſe erſaͤuften. Ueber den Leib des boͤſen Zauberers, 
„welcher von den Wellen bei Peryn ausgeworfen worden, ver! 
„richteten die Gottloſen eine Todtenfeier, und führten einen 
„hohen Grabhuͤgel auf, welcher nach drei Tagen in die Hölle 
„hinunterſtuͤrzte. Mit dem Namen des Sohnes von Wol⸗ 
„Howe, Schilotug, wurde ein beſonderer Arm des Fluſ⸗ 
„ſes Wolchov benannt, wo dieſer als ein Kind ertrank (eben 
„ſo wie Tiberinus im Tiber: ſ. Tit. Livius, L. I. cap. 3.) 
„Slowens Bruder, Ruß, gründete die Stadt Ruſſa, und 
„nannte daſelbſt einen Fluß Poruſſia und den andern Po— 
„liſta: fo hießen feine Gattin und Tochter. Die Nachkom— 
„men dieſer Fürften wurden durch ihr Schwert reich und be— 
„ruͤhmt, ſie bemaͤchtigten ſich aller noͤrdlichen Laͤnder bis zum 
„Eismeer und zu den gelben Gewaͤſſern, und jenſeits der ho⸗ 
„hen Felſen Gebirge im Lande Siberien bis zum Ob und 
„zu den Muͤndungen der weiß ſcheinenden Milchfluͤſſe, 
„wo das Thier Duͤnka oder Zobel gefangen wird. Sie kriegten 
„in Aegypten, in den Jeruſalemiſchen, Helleniſchen und Barbaren⸗ 
„Laͤndern, die Welt wurde durch ihre Tapferkeit in Erſtaunen 
„geſetzt. In der Zeit Alexanders von Macedonien beherifchten 
„die Ruſſen und Slowenen die Fuͤrſten Welikoſan, Aſſan, 
„Awechaſſan. Diefer Monarch, welcher allgemeine Klage 
„über ihre Grauſamkeit hoͤrte, ſagte: was mag ich mit 
„ſolchen Menſchen beginnen, die rohes Fleiſch 
„eſſen jenſeits undurchdringlicher Berge und 
„Meere wohnen? und ſchrieb an ſie, Wort fuͤr Wort, 
„folgende Schrift: Alexander der Zar der Zaren, die 
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„Geißel Gottes und der heldenmüthigfte Kir 
„ter, der ganzen Welt Herrſcher, und Aller un⸗ 
„ter der Sonne ſtrenger Gebieter, der mir Un- 
„terthaͤnigen großmüthiger Befhäger, den un 
„gehorſamen aber ein flammendes Schwert, in 
„eurem fernen, weitausgedehnten und unbekannten Lande ent— 
„bieten wir von unſerer Hoheit euch Ruhm, Frieden und 
„Gnade, euch dem heldenmuͤthigen Volke, dem ruͤhmlichſten 
„Stamme der Ruſſen, den Fuͤrſten und Herrſchern vom Was 
„näger s Meere bis zum Hwalyßiſchen, den prächtigen, mir ger 
„liebten, den tapferen Welikoſan, dem weißen Aſſan, dem 
qgluͤcklichen Awechaſſan, moͤgt ihr euch immerwaͤhrend erfreuen, 
„als waͤret ihr ſelbſt gegenwaͤrtig kuͤſſe ich euch mit Liebe, gleich 
„Freunden nach meinem Herzen. So moͤgt ihr denn Vaſallen un⸗ 
„ſerer Hoheit werden, und ich verleihe eurer Herrſchergewalt 
„dieſe Gnade: ſobald irgend ein Volk innerhalb den Graͤnzen 
„eures Reichs ſich anſiedelt, fo ſoll es euch und eurem Ger 
„ſchlechte eigen ſeyn zu ewiger Arbeit; über fremde Graͤnzen 
„aber ſoll euer Fuß ja nicht ſchreiten. Dieſe preiswuͤrdige 
„Verhandlung aber ſoll bekraͤftigt ſeyn durch dieſe unſere Ur⸗ 
„kunde, und unterzeichnet mit meiner Zariſchen hochherrſchen⸗ 
„den Rechte, und unterfiegele mit unſerem Ringe, und euer 
„Liebden auf ewige Zeiten gegeben ſeyn. Amen. Geſchrieben 
„iſt dieſe unſere Schrift am Orte unſerer Graͤnze, in der gro⸗ 
„sen Alexandria, im Monate Primus, am allererſten Tage. — 
„Die Zariſche Unterſchrift mit goldgefiederten Buchſta—⸗ 
„ben: wir Alexander Sohn der Gottheiten Jupiter und Ver 
„nus im Himmel, anf Erden des Philippus und der Olym⸗ 
„Dias, mit hochherrſchender Rechte auf ewig bekraͤftigt. Die 
„Sloweno-Ruſſiſchen Fuͤrſten, erfreut über eine ſolche Urs 
„kunde, hingen ſie in ihrem Tempel zur rechten Seite des 
„Goͤtzen Weles, und ſetzten einen großen Feſttag an zur Feier 
„des Tages ihrer Ausfertigung. — Nach einiger Zeit erhoben 
„ſich aus ihrem Geſchlechte zwei Fürſten, Laͤch (Mamoch, 
„Laloch) und Lachern, bekriegten Griechenland und gingen bis 
„nach Konftantinopel, dort, nahe am Meere, fiel des Fuͤrſten 
„Lachern Haupt, (wo hernach das Kloſter Blachernaͤ erbaut 
„wurde) und ſein Gefaͤhrte kehrte mit einer tiefen Wunde und 
„mit großen Reichthuͤmern ins Vaterland zuruͤck. In den Si⸗ 
„deren aber Corönge?) oder in Mordwa und in Tſchermiſſa, 
„herrſchten damals zwei Brüder, Dijulel und Didilad, wel: 
„che die Heiden Goͤtter nannten, weil fie die Bienenzucht 
„sie gelehrt hatten. — Bald darauf verwandelte eine 
„ſchreckliche Peſt das Slawiſche Land in eine Wuͤſte, die 
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„übrig gebliebenen Bewohner wanderten nach den weißen Ge—⸗ 
„waſſern aus, d. h. nach Bjeloſero (Weißen See) oder Tins 
„noje Oſero (der ſchlammige See) und wurden Weſſen ger 
„nannt; die andern an die Donau zu ihren alten Stämmen; 
„aber in Slowensk und Ruſſa wohnten damals nur allein wile 
„de Thiere. Nach einiger Zeit kehrten die Slowenen an die 
„Ufer des Wolchows zuruͤck und führten viele Seythen und 
„Bulgaren mit ſich; aber bald erſchienen die weißen Ugren in 
„ihrem Lande und verwuͤſteten es bis auf den Grund. Da 
„kamen die Slowenen vom ſchwarzen Meere, die von der 
„Veroͤdung ihres vaterlaͤndiſchen Landes gehoͤrt hatten, wieder 
„mit einer unzähligen Menge Scythen, Bulgaren und aller— 
„lei Fremden dahin, gruͤndeten eine neue Stadt, vom alten 
„Slowensk abwaͤrts am Wolchov in der Entfernung einer 
„Werft, gaben dieſer Stadt den Namen Groß Novgorod, 
„und erwaͤhlten zum Aelteſten den Fuͤrſten Gostomysl. Eini⸗ 
„ge von ihnen nannten ſich Polaͤnen, andere Kriwitſchen, 
„Serben, Bulgaren, Tſchuden, Meren, Lappen, Mord⸗ 
„wen; das Nuſſiſche Land, welches das Trauerkleid 
„abgeworfen hatte, kleidete ſich in Purpur 
„und Byſſus, denn es war nun nicht mehr im Witwen 
„ſtande, ſondern genoß viele Jahre der Ruhe unter dem 
„weiſen Gostomysl. Slowen, deſſen Sohn, erbaute 
„im Lande der Tſchuden die Stadt Slowensk, und ſtarb nach 
„drei Jahren, und Gostomysls Enkel, Isbor, nannte dieſe 
„Stadt Isborsk um, und ſtarb, gleichfalls jung, vom 
„Stachel der Schlange”. Das Ende dieſer Fabel ſe⸗ 
hen wir an einem anderen Orte (unten Anmerk. 87.) Und 
es konnten Viele dieſen Albernheiten Glauben beimeſſen! Sie 
konnten glauben (ich ſchweige vom Uebrigen), daß an den 
Ufern der Wolchov die Slawen eine Stadt 4200 Jahre vor 
unſerer Zeit beſaßen! Nicht nur in Neſtors alter Chronik, 
ſondern auch ſelbſt in der Nikonſchen, ſelbſt in den Chrnnograr 
phen, und im Stufenbuche des XVI. Jahrhunderts wird die 
Stadt Slowensk nicht erwahnt: dieſe Erdichtung gehört, wie 


uns duͤnkt, dem 17. Jahrhunderte. „Aber nahe bei Novgo ß 


rod iſt ein Ort Gorodiſchtſche genannt“, bemerkt Müller: dies 
beweiſt bloß, daß fruͤher dieſe Stadt dort erbaut war, und 
novij (neu) genannt wurde, als man ſie auf einen andern 
Ort verſetzte. Gebhardt glaubt, daß die Anſiedler am Ilmen, 
von Nei oder Novi gekommen ſeyn, und zum Andenken 
hievon dieſe Feſtung Novgorod genannt haben. 

65) Der Annaliſt ſagt blos, daß Kiev, ſo wie Novgo⸗ 
rod, zur Zeit des Apoſtel Andreas noch nicht vorhanden war⸗ 
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Strykofsky ſchreibt (B. XI. c. 3.) daß Kiev nach Einiger Mets 
nung im Jahre 430 gegruͤndet wurde. — Schloͤzer meint (. 
deſſ. Nest. I. 10g.) daß die alte Sage vom Faͤhrmanne Kij, welche 
von unſerem Annaliſten verworfen wird, wahr ſeyn koͤnne.“ 
„Frankfurt, Ochſenfurt und andere Städte find auf ähnliche 
„Art aufgekommen. Der Duſeper trug noch keine Brucke, 
„und doch fing ſchon Verkehr zwiſchen feinen Anwohnern diess 
„und jenſeits an. Da ſetzte ſich ein Mann Kij an dem einen 
„ufer, hielt immer eine Fähre bereit, und lebte davon. Hier 
„mag der Fluß am ſchmalſten, oder doch am ſicherſten zu paſt 
„ſiren geweſen ſeyn: alles zog ih hin, alſo ward aus dem Fährr 
„hauſe ein Dorf, aus dem Dorfe eine Stadt u. ſ. w.“ Rei⸗ 
neggs verſichert, daß dieſe Stadt von Gothen gegruͤndet ſey, 
denn ihr Name iſt Phoͤnieiſch : Arabiſch, und heißt ein gelieb⸗ 
ter, erfreulicher Ort (. Reineggs Beſchreibung des 
Kaukaſus II. 200). Boltin glaubte, daß der Berg, wo Kij 
lebte, derſelbe ſey, auf welchem die alte Feſtung von Kiev ers 
baut iſt. Am Fluͤßchen Lybed ſteht ein Landhaus des jetzigen 
Metropoliten von Kiev. Dieſer Ort wird Schulawſchino ges 
nannt, er iſt von einem Waͤldchen umgeben und dient den 
Einwohnern von Kiev zum Luſtwandeln. . 
Bayer, der die Wahrheit von Neſtors Erzählung erkläg 
ren wollte, ſuchte unferm Kij im Gothiſchen Koͤnige Kn iv, 
der in Pannonien mit dem Kaiſer Decius Krieg gefuͤhrt hatte. 
Müller, welcher in den Byzantiern keine Spur von Kijs Heerzuge 
gegen Konſtantinopel fand, glaubt, daß dieſer Fuͤrſt im Heere jener 
Hunnen diente, die zur Zeit Theodoſius II. das Reich verwüter 
ten. Bayer beachtete allzuſehr die Namensaͤhnlichkeit, die die⸗ 
ſes nur dann verdient, wenn ſie durch anderweitige geſchichtli⸗ 
che Belege unterſtuͤtzt wird. Eines von beiden: entweder Nez 
ſtor verdient in dieſem Falle Glauben, oder er verdient ihn nicht: 
glaubt man nun Neſtorn, fo war Ki ein Slawiſcher Fuͤrſt, nicht 
aber ein Gothiſcher. Muͤller irrt, wenn er meint, daß Ne⸗ 
ſtor vom Kijs Kriege mit dem Kaiſer geſprochen habe: in 
allen alten Abſchriften der Annalen wird nur geſagt, daß 
Kij nach Konſtantiopel zog und mit Auszeichnung vom Griechi⸗ 
ſchen Kaiſer aufgenommen wurde; die Byzantier konnten wohl 
ein fo wenig wichtiges Ereigniß mit Stillſchweigen uͤbergehn. 
69) In der archangl. Chronik wird Jsborsk eine Stadt der 
Kriwitſchen genannt. Konſtantin Porphyrogenneta ſchreibt 
von Novgorod, Kiev, Wiſchegorod, Smolensk, Ljubetſch und 
nennt fie Nemogarda, Kiova, Buſegrad, Tzernigoga, Mili⸗ 
nisca, Teliutza (Memor. popul. II. 982). Kiev hieß nach 
ſeinen Nachrichten noch Sambatas. Wollte nicht Konſtantin 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reichs. 245 


samamatj (die Mutter ſelbſt) ſchreiben? denn Kiev wurde vor 
Alters die Mutter der Ruſſiſchen Staͤdte genannt. 

Der Graf J. Pototsky erklaͤrte, daß Sambatas von dem 
Worte bot (Boot) abzuleiten fey, Denn auf einem Boote 
habe ja Kij die Leute Übergeführe, und Dobrowsky (Slovan- 
ka 246) ſagt uns, daß dieſes Wort Schwediſch ſey, sam 
bedeute zufammen, und Bät ein Boot; daß in Kier ſich die 
Waraͤgiſchen Fahrzeuge verſammelt haben, und daß daher die⸗ 
fer Ort von den Waraͤgern Sambatas oder Sammel 
Ort der Boote genannt worden waͤre. — Der Arabiſche bis 
jetzt noch nicht edirte Geograph des XV. Jahrhunderts, Bakui 
erwähnt eine große Slawiſche Stadt Maſchpat nahe bei Chas 
ſarien (ſ. Sprengel's Geſch. der Entdeckungen S. 160). 

70) Von dem Pereslawiſchen See ſ. Nikon. Chronik. 
Er heißt auch der Pleſchtſchejewiſche. Jordanes erwaͤhnt die 
Meren (Merens) unter der Zahl der im V. Jahrh. vom Gothi⸗ 
ſchen Koͤnige Hermanrich beſiegten Voͤlker (ſ. oben Anmerk. 23.) 
Die Mordwen und Tſcheremiſſen nennen ſich ſelbſt Mari, 
indeſſen folgt daraus doch nicht, daß Neſtor ſie unter dem Na⸗ 
men der Meren verſtanden habe, denn er ſpricht von dieſen 
und jenen beſonders. Das Volk der Muromen, welches 
im Niſchegorodiſchen Gouvernement wohnte, hinterließ ein Ans 
denken feines Daſeyns im Namen der Stadt Murom. 

Neſtor bezeichnet das Land der Tſcheremiſſen, Meſchtſche⸗ 
ren, Mordwinen nicht, ſondern ſetzt es bloß in die Nachbar 
ſchaft von Merien. Die Mordwen (Jordanes Mordens 
ſ. oben Anmerk. 23) und die Tſcheremiſſen wohnten vor Als 
ters da, wo ſie auch jetzt wohnen: die erſteren groͤßtentheils in 
den Niſchegorodiſchen, Penſiſchen, Tambowiſchen, Simbirski⸗ 
ſchen Gouvernements, die anderen aber von Niſchenovgorod 
auf dem linken Ufer der Wolga. Die in den Annalen unſeres 
Mittelalters erwähnten Meſchtſcheren find die jetzigen Mok⸗ 
ſchanen vom Stamme der Mordwinen, die im Gouvernement 
Penſa und Tambov in den Gegenden längs des Fluſſes Mok⸗ 
ſcha wohnen, Ci. dieſe Geſch. Th. V. in den Anmerk.) Meſch⸗ 
tſcherſaken werden jetzt Tataren, welche in Baſchkirien woh⸗ 
nen, genannt. Sie find Eingewanderte eben fo wie die Tepr 
taͤren, ein Gemiſch von Tſcheremiſſen und Wotjal en, Tſchu⸗ 
waſchen und Tataren, die im XVI. Jahrhunderte, nach dem 
Sturze des Kaſaniſchen Königreiches, zu den Baſchkiren aus— 
wanderten. 

Liefland erhielt feinen Namen von den Liven, einem Finr 
niſchen Volke, deſſen Ueberreſte jetzt in Kurland vom Anger⸗ 
See und dem Lieflaͤndiſchen Meerbuſen bis zur Graͤnze von 
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Windau und in Liefland in den Gegenden am Fluſſe Salis und 
auf der Inſel Run wohnen. Die uͤbrigen Liefländer gehören 
zum Volke der Letten (von letztern ſ. unten Anmerk. 77). Lief 
land wurde erſt im XII. Jahrhunderte in Europa unter dieſem 
Namen bekannt. 

Nicht nur die Eſthen oder ERhländer, die Woſhaͤnen 
oder Woden (im jetzigen Oranienbaumiſchen Kreife |. Novgos 
rod. Chronik 104), die Iſchoren, Karelen, ſondern auch die 
Ureinwohner des Dwiniſchen Landes oder des Gouvernements 
Archangel, fo wie des von Wologda, Wjaͤtka und Perm hießen 
Tſchuden (J. Dwin. Chron. das Tagebuch der Reiſe von Rytſch⸗ 
kov und die Kaſaniſche Geſch. S. 190 u. ſ. w.) Muͤller in 
feiner Rede von dem Urſprung des Ruſſiſchen Volkes jagt: 
„Tſchud bezeichnet in der Ruſſiſchen Sprache Überhaupt Urein⸗ 
wohner“ (ſollte dies nicht lieber heißen Fremde?) Wenn man 
an den Ufern der Wolga, des Tobol, des Irtiſch, des Obi, 
des Jeneſei bei dem Aublick irgend einer Befeſtigung, eines 
Grabhuͤgels oder alten Gebäudes die Bewohner fraͤgt, von wem 
ſich dieſes herſchreibe? fo antworten fie: „Nicht von Ruſſen, 
ſondern von Tſchuden, die vor Menſchengedenken im Lande 
gewohnt haͤtten.“ Jordanes heißt die Tſchuden Thuidos. 
Bayer S. 373 glaubt, daß der Name der Seythen und 
Tſchuden derſelbe ſey: „Quid autem Caud est aliud, quam 
ipsum Scythicum nomen.“ 

Der Name der Stadt Narwa koͤmmt von den Narowi⸗ 
ſchen Tſchuden her. 

Schloͤzer Ch deſſen Nest. I. 30) hält die Jamer oder 
Jemer irrig für Ingern; dieſe wurden in unſeren Annalen gez 
wohnlich Iſcherjanen (Iſchoren) genannt, waren vor Alters 
den Nopgorodern botmaͤßig und kriegten ſelbſt mit den 
Jemern (S. Novgorodiihe Chronik 106 und 107), Tas 
tiſchtſchef und Boltin haben eben fo unrichtig dieſes Volk zwis 
ſchen den Ladoga- See und das Weiße Meer in das Dwiniſche 
Land geſetzt, welches im XII. Jahrhunderte (vielleicht auch noch 
fruͤher) eine Novgorodifche Provinz war (ſ. Novgorod. Chron. 
59). Daß die Finnen Jemer genannt wurden, beweiſet un⸗ 
umſtoͤßlich folgende Stelle in der Nopgorodiſchen Chronik: 
10 Sumj (Suoma, wie die Finnen ſich nennen) und die Ser 
mer zogen zu Schiffe im Jahre 1240 gegen Novgorod und 
wollten Ladoga nehmen: der Füͤrſt Alexander ging ihr 
nen auf dem Fluſſe Newa entgegen (S. 122. 133): 
folgiih wohnten ſie nicht zwiſchen dem Ladoga⸗See und dem 
weißen Meere. 2) Im 1256 Jahre ging der Fuͤrſt Alexan⸗ 
der aus Nopgorod gegen die Jemer Über Koporje (S. 142. 
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143). 3) Im 1228 Jahre ſchlugen die Ladoganer die Yes 
mer: der Feind, welcher ſich durch die Flucht in ſein Land vor 
ihnen rettete, wurde von den Ingern und Karelen vernichtet 
(S. 107): der Leſer möge einen Blick auf die Charte werfen. 
4) Im Jahre 13 11 kriegten die Novgoroder jenſeits des Mee⸗ 
res, d. h. jenſeits des Finniſchen Meerbuſens, mit den Je— 
mern, und nachdem ſie deren Stadt Wanai am ſchwarzen 
Fluſſe genommen hatten, verwuͤſteten fie die Ufer von Per: 
na: wir kennen in Neu Finnland, Wanakile und Perno 
(ſ. Buͤſchings Erdbeſchreibung)j. Schwarz wird in uns 
ſeren Annalen der Fluß Kumo genannt. — Das Städtchen 
Jemſe in der Tawaſtlaͤndiſchen Grafſchaft erinnert gleichfalls an 
die Jemer. Einer meiner Freunde, welcher mit jenen Ges 
genden bekannt iſt, ſchrieb mir, daß die dortigen Bewohner 
ſich noch jetzt Haͤm i nennen, und daß der Name Sumi, oder 
Suomi, ausſchließlich den nördlichen Finnen eigen iſt. Adam 
von Bremen nennt, nach Schloͤzers Meinung die Jamer Lar 
mi, und Gervaſius, ein Autor des XIII. Jahrhunderts, Jar- 
menses, für Jamenses. — Jordanes nennt die Weſſen. 
Vas. (Das hier von den Jamern oder Jemern beigebrachte 
ſchrieb der Verfaſſer ſchon im Jahre 1805, folglich ſchon zehn 
Jahre vor der Herausgabe von Lehrbergs Abhandlungen, in 
welchen daſſelbe dargethan wird.) 

In der großen General-Karte ) S. 317. „Diele 
Staͤdte an der Syswa und an der Soswa find in Jugrien.“ 
Herberſtein ſetzt auf der Karte von Rußland Jugrlen jenſeits 
des Ob. Bis jetzt haben unſere Geſchichtforſcher und Geo— 
graphen Jugrien immer an den Ufern des Fluſſes Jug, jo wie 
an jenen der Dwina und des Meſen geſucht. Die Beſchrei⸗ 
bung des Krieges der Ruſſen in Jugrien am Ende des 15. 
Jahrhunderts beweiſt deutlich, daß dieſes Land jenſeits der 
Felſengebirge des Urals lag: S. dieſe Geſchichte Th. VI. Der 
Name der Oſtjaken iſt Neu-Tatariſch: als dieſe im XIII. 
Jahrhunderte einen Theil von Siberien unterjocht hatten, 
nannten fie die Bewohner Uſchtjaken d. h. wilde Menſchen. 
Die Wogulitſchen nennen die Bereſowiſchen Oſtjaken Manfi: 
und ſo nennen ſich die Wogulitſchen auch ſelbſt. 

—— 

*) Hier iſt die große, um das Jahr 1399 in dem Rosräd zu Mode 
kau gezeichnete e des Ruſſiſchen Reiches gemeint; fie wurde 
ſo wie die zu derſelben gehörige Beſchreibung auf Zariſche Befehle in 
den Jahren 1627 und 1680 neu copirt. Wir beſitzen die Beſchreibung 
dieſer beiden Copien, fie find in neueren Zeiten gedruckt worden und 
on ee Geſchichtsſorſcher wichtige Data zur * des alteren 
Rußlands. „ . 
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Jetzt giebt es kein beſonderes Volk der Petſchoren mehr. 
Wahrſcheinlich wurden die jetzigen Syraͤnen fo genannt (f 
unten) nicht aber die Samojeden, welche in Neſtors Annalen 
beſonders unter dem Namen der Samoſaͤd t aufgeführt werden. 

71) Die Meren (Jordanes Merens) Muromen, Weſ⸗ 
fen, find ſchon lange zu Ruſſen geworden. Die Syrjaͤnen, 
wohnen an den Ufern der Fluͤſſe Wym, Sytſchola, Wyt—⸗ 
ſchegda u. ſ. w. Sie gehoͤrten zum zahlreichen Volke der Per— 
mier, und ſprechen mit dieſen beinahe eine Sprache, wovon 
ein Wörterbuch in Muͤll. Sammlung Ruſſ. Geſch. abgedruckt 
iſt Ch die Reiſen des Akademikers Lepechin, Th. IV. S. 
404; und Fiſcher's Geſchichte von Sibirien S. 81. 99. 100). 
Die Tſchuwaſchen, welche lange Zeit unter den Tataten leb⸗ 
ten, entlehnten von dieſen ſehr viele Woͤrter, aber der Grund 
ihrer Sprache iſt Finniſch. 

72) S. Tacit. Descript. Germaniae, c. 48. Die 
Weneder graͤnzten nach ſeinen Worten gegen Norden mit den 
Finnen. Gatterer glaubt, daß die Finnen damals in Kurland, 
Samogitien und dem noͤrdlichen Litthauen gewohnt haben. 
Fenni, de quibus Plinius (denn er nimmt an, daß des Plit 
nius Eningia ein Fehler der Abſchreiber für, Feningia ſey) 
Tacitusque loquuntur, mortalium omnium pauperrimi 
Tacito visi, Curlandiam, Samogitiam et maxime sep- 
tentrionalia Lituaniae tenuerunt (f. Comment. Societ. 
Gotting, T. XII. p. 208. und Schloͤzers Nord. Geſch. 
©. 438). Vielleicht find die Finnen in grauer Vorzeit aus 
dem noͤrdlichen Aſien nach Europa gekommen; wenigſtens iſt 
ihre Sprache von den Europaͤlſchen Stammſprachen ſehr ver- 
ſchieden und der Ungriſchen aͤhnlich (f. D, Gy ar mat hi Affı- 
nit. ling. Hungaricae cum linguis Finnicae originis), 
Bayer (und nach ihm auch Gatterer) laſſen die Finnen von 
den Seythen entſpringenz aber die von Tacitus beſchriebene 
Lebensart der Erſteren erinnert in nichts an die Seythen. 
Non arma, non equi; victui herba, vestitui pelles, cu- 
bile humns; läßt ſich eine ſolche Beſchreibung auf Herodots Sey⸗ 
then, die unſeren Kirgiſen oder Tataren ähnlich waren, wohl 
anwenden? 

73) Es ſcheint wohl außer Zweifel, daß die Weſſen, 
Meren und Muromen mit den Mordwen und uͤbrigen Finni⸗ 
ſchen Voͤlkern eines Stammes waren. 

74) So giebt Torfaͤus die Graͤnzen von Kirialand an. 
(Historia Norweg. T. I. p. 162. und Sch lo z. Nordiſche 
Geſch. 500). In den alten Skandinaviſchen Erzaͤhlungen 
wird das Weiße Meer Gandwik genannt (Kist. Norw. I. 
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163)). Qiuaͤnland heißt Weiberlan d. Dieſer Name ver⸗ 
anlaßte Adam von Bremen von den Nordiſchen Amazonen zu 
dichten (in Lindenbrog. Ausgabe S. 59). — Der Finnen 
Zauberei wird umſtaͤndlich in den Nordiſchen Maͤhrchen ers 
zähle (ſ. Schloͤ z. Nord. Geſch. S. 457 u. deſſen Neſtor Th. 
II. S. 45. ingleichen Tork. Histor. Norw. T. II. p. 165). 

75) Joland war bis zum Jahre 874 eine unbewohnte 
Inſel, wo fie von Norwegern bevoͤlkert wurde, die Harald dem 
erſten Despoten im Norden nicht unterthaͤnig ſeyn wollten. Is⸗ 
land wurde durch feine Annalen, die Hauptquelle der Skandinavi⸗ 
ſchen Geſchichte, ruͤhmlich bekannt. Der beſte Islaͤndiſche An⸗ 
naliſt iſt Snorro oder Snorri, Sturleſon oder Sturluſon, 
welcher im XIII. Jahrhunderte auf dieſer Inſel Lagman oder 
Geſetzverweſer war. Von den beachtungswerthen Annalen 
muͤſſen die Islaͤndiſchen Sagen unterſchieden werden, dieſe 
ſind meiſtens ſehr unglaubwuͤrdige Maͤhrchen. Leibnitz, Ihre, 
Mallet, Schloͤzer erkennen ſie mehr fuͤr Romane als Geſchich⸗ 
ten, obwohl Sperling und der gelehrte Sven Bring anderer 
Meinung ſind, die der Skalden Dichtungen fuͤr hiſtoriſche 
Kleinode halten. Den Sagen liegt allerdings, wie allen 
Volkserzaͤhlungen, irgend eine wahrhafte alte Ueberlieferung 
zum Grunde: nur find fie lange nach dem zehnten Jahrhun⸗ 
derte verfaßt — und wer ſcheidet in ihnen Dichtung von 
Wahrheit? 

76) S. Others Reiſen in Forſter's Geſch. der Entdek⸗ 
kungen im Norden. 

77) Es iſt überfläffig mit denen zu ſtreiten, welche die 
Letten von den Römern, Maredoniern, Hebraͤern, Sarace— 
nen u. ſ. w. herleiten. Die groͤßere Haͤlfte ihrer Sprache iſt 
Slawiſch (ſ. Thun mann Geſch. d. nord. Voͤlk.); aber die 
Meinung des Gelehrten Gatterer mag hier erwaͤhnt werden. 
Er haͤlt dies Volk fuͤr Sarmaten, und ſagt: „Wie wenn nun 
aus den Seythen die Finnen und aus den Daco Geten 
die Slawen entſtanden wären; jo mußten doch wohl die Let⸗ 
ten Abkoͤmmlinge der (Aſiatiſchen) Sarmaten ſeyn?“ (S. 
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ting. Tom. XI. und XII.). Wer aber hat bewieſen, daß 
die Finnen Seythen, und die Daco-Geten Slawen 
ſind? S. oben Anmerk. 66, 73. Die Sitten der Letten, 
welche uns vom neunten Jahrhunderte an, durch die Befchreis 
bung von Wulfſt an bekannt ſind, hatten und haben noch 
nicht die geringſte Aehnlichkeit mit den Sitten der Sarmaz 
ten. Gatterer's ganzes Voͤlkerſyſtem iſt auf ein Wenn get 
gruͤndet! 
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78) De reb Geticis p. 85. Ad littus autent 

Oceani, ubi tribus faucibus fluenta Vistulae fluminis 
ebibuntur, Vidioari resident, ex diversis nationibus 
aggregati. Dieſe Meinung des gelehrten Thunmann ſcheint 
mir wahrſcheinlich. Viele Gothen und Slawen, die in Das 
cien waren, konnten zu den Letten zuruͤckgekehrt ſeyn, und ih⸗ 
nen einige Lateiniſche Woͤrter mitgetheilt haben, die ſich in der 
Sprache der letztern befanden. Strykoffsky und Praͤtorius ers 
zahlen, daß Widwut, durch Volkszwiſtigkeiten betruͤbt, fo 
zu feinen Landsleuten geſprochen habe: „Wenn ihr auch nur 
„die Vernunft der Bienen haͤttet, ſo waͤren eure Streitigkeiten 
„ſchon lange beendigt. Ihr wißt, daß der ganze Bienenſchwarm 
„einer Koͤnigin gehorcht, daß ſie jeder Biene ihre beſondere 
„Arbeit anweiſet, die Traͤgen aber aus dem Stocke hinaus⸗ 
„treibt. Benutzt dies Beiſpiel; waͤhlet einen Herrn, und ſtellt 
„ihm euer Schickſal anheim, daß er den Zwiſt der Bürger 
„ſchlichte, den Todſchlag und den Mißbrauch der Stärke abe 
„wende und Sorge trage fuͤr die allgemeine Sicherheit! — 
„Einmuͤthig waͤhlte das Volk ihn zum Könige: denn Widwut 
„war in ſeinem Vaterlande ſowohl als auch in fremden Laͤndern 
„berühmt durch Reichthum und Verſtand. Er gewoͤhnte feine 
„Unterthanen durch freundliche Ermahnungen mehr als durch 
„Strenge zur Arbeitſamkeit, zum Ackerbau, zur Viehzucht.“ — 
So lautet die Volksſage, die wohl einigen hiſtoriſchen Grund 
haben duͤrfte. 

Lettland hieß der ſuͤdliche Theil Lieflands, wo die Letten 
wohnten, (nicht die Liven). 
79) Im heutigen Natangen, wo das Dorf Großwal⸗ 
den iſt. | 

go) Neſtor S. 11: „In dieſer Zeit“ (des Heraclius 
oder im Anfange des VII. Jahrhunderts) „waren die Obri, 
„welche Krieg mit dem Kaiſer Heraclius führten, den fie beiz 
„nahe fingen.“ Der Awaren-Chan machte wirklich im Jah⸗ 
re 619 Heraclius beinahe zum Gefangenen (Mem. popul. I. 
743). Aber die Awaren (was der Ruffiſche Annaliſt nicht 
wußte) waren den Griechen lange Zeit vor Heraclius bekannt 
(ſ. Memor. popul. I. 642). — Ferner: „Dieſe Obri krieg⸗ 
„ten mit den Slawen und quälten die Duljebier, die vom 
„Stamme der Slawen find, und thaten den Frauen der Dul⸗ 
„jebier Gewalt an: und wenn ein Obri fahren wollte, fo ließ 
„er nicht Pferde, noch Ochſen anſpannen, ſondern ließ drei 
„vier, fünf Weiber an Wagen ſpannen und dieſe mußten den 
„Obri ziehen. . .. Und es giebt ein Sprichwort bis auf den 
„heutigen Tag in Rußland: Sie wurden ausgerottet, 
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„wie die Obri, denn weder ihr Stamm noch ihre Nachkom⸗ 
„menſchaft iſt vorhanden.“ 

81) S. Memor. popul. III. 549. u. ſ. f. Einige 

Arabiſche Schriftſteller halten die Chaſaren und Gruſinier für 
daſſelbe Volk (S. Herbelot Biblioth. Orient. unter dem 
Worte Khoſar). Thunmann und Schloͤzer meinten, daß Ner 
ſtor unter dem Namen Weiße Ugren gleichfalls die Chaſaren 
verſteht, wenn er jagt: „Dieſe Ugren begannen zur Zeit des 
Kaiſers Heraclius, und fie bekriegten Koſroes den Perſiſchen 
König,” Die Byzantiſche Geſchichte erwähnt wirklich vom 
626 Jahre die Chaſaren haͤufig, als Heraclius ſie zu dem 
Kriege gegen die Perſer bewog; indeſſen kann doch Neſtors 
Nachricht (S. 10.), daß die weißen Ugren nachher das Land 
der Slawen eroberten (f. oben Anmerk. 62) ſich nur auf die 
wirklichen Ugren beziehen: denn unſer Annaliſt, wie er es oben 
erwaͤhnte (S. 6.) verſteht das Land der Ungern unter dieſem 
Namen, welches ſie erobert haben. Die Griechiſche Geſchich⸗ 
te nennt die Ungern eben ſowohl als die Chaſaren Tuͤrken (Me- 
mor. popul. III. 545. 607): hat nicht vielleicht Neſtor ſich 
eingebildet, daß die vermeinten Tuͤrken, die dem Heraclius 
im Perſiſchen Kriege Huͤlfe leiſteten, Ungern waren? Uebri— 
gens konnten ja die Ungern mit ihnen zugleich an dieſem Krie⸗ 
ge Theil nehmen. Auch weiß man ja, daß Ungarn im Mit⸗ 
telalter das Weiße: Alba Ungaria genannt wurde (f. Ge b⸗ 
hardi Geſch. des Reiches Ungarn I. 362. Peſther Ausgabe 
1802). — Mofes von Chorene (Hist. Arm. B. II. p. 
183) nennt die Chaſaren Chaſiren, und einige Byzantier 
Akazyren. 
N 82) Peter der Große und feine tapfern Krieger ſahen 
nach der Einnahme von Derbend mit Erſtaunen die Reſte die⸗ 
ſer Mauer, welche uͤber Berge und Wuͤſten von dem Kaspi⸗ 
ſchen Meere bis zum Schwarzen geführt war. Der Fuͤrſt Der 
metrius Kantemir, ein aufgeklaͤrter und wißbegieriger Mann 
beſchrieb dieſe Ruinen. „In Thaͤlern, ſpricht er, ſtehen noch 
viele Thuͤrme mit Thoren, den Moskowiſchen Thuͤrmen aͤhn⸗ 
lich. Die Mauern ſind uͤber einen Faden dick, die großen 
Steine, aus welchen ſie erbaut wurden, ſind ohne Eiſen und 
Kalk ſehr feſt zuſammengefuͤgt (. Bayer de muro Caucaseo 
in den Comment. unſerer Akademie, Th. I. und in ſeinen 
Opuscul. p. 94-5 vergleiche Herbelot Bibl. Orient. 
unter dem Worte Khozar.) 

83) De'Anville ſagt, daß im Anfange des V. Jahrhun⸗ 
derts ein Tatariſcher Fuͤrſt mit Namen Tulun oder Turun zus 
erſt Kachan oder Chan genannt geworden ſey (S. deſſ. Mem. sur 
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les peuples de la Dace, in den Mém. de! Académie des 
Inscript. T. LI). 0 

84) S. Voyage de Rubruquis in Bergerons Ausgabe 
S. I. Außer Cherſon, welches dem Griechiſchen Kaiſer zus 
gehoͤrte, und dem ſuͤdweſtlichen Seegebiete von Dori, wo 
3000 unabhängige Chriſten Gothen wohnten, Ueberreſte jes 
ner, welche im IV. Jahrhunderte unter Hermanrich uͤber das 
ganze oͤſtliche Europa herrſchten. Dieſe kleine Anzahl von Go⸗ 
then, Konſtantinopels treue Bundsgenoſſen, waren beruͤhmt 
durch ihre Tapferkeit und Gaſtfreundſchaft, fie liebten den Ak⸗ 
kerbau, das Landleben, und litten keine Städte in ihrem Lanz 
de. Juſtinian der Erſte umſchloß zu ihrer Sicherheit Do⸗ 
ri an einigen gefährlichen Stellen mit einer Mauer (. Pro- 
copius de Aedif. L. III. o. 7.). Am Ende des IX. Jahr- 
hunderts waren ſie bereits vom Chane der Chaſaren unterjocht 
(ſ. Memor. popul. I. 245 u. ſ. f.). 

Juſtinian der II. ging, von Tiberius vom Throne ges 
ſtuͤrzt, zum Chane der Chaſaren und heirathete deſſen Tochter, 
die er hernach mit der Kaiſerkrone zu Konſtantinopel kroͤnte. 
Philippicus ſuchte gleichfalls bei ihnen Schutz. Der Kaifer 
Leo verheirathete feinen Sohn Konſtantin mit einer Chafaris 
ſchen Fuͤrſtin: aus dieſer Ehe wurde ein Sohn geboren, der 
unter dem Namen Leo des Chaſariſchen herrſchte. 

85) Neſtor, welcher dieſes Ereigniß beſchreibt, beſtimmt 
das Jahr noch nicht. a 

Schloͤzer (ſ. deſſen Neſtor Th. III. S. 84) fraͤgt: 
„warum die Chaſaren von den Kievfchen Slawen Grauwerk 
und nicht Baͤren als Tribut nahmen! und ſchließt, daß die 
Ruſſiſchen Slawen keine Waffen zur Baͤrenjagd gehabt haben! 
Die Chaſaren nahmen die Haͤute der gewoͤhnlichſten Thiere als 
Tribut, und die Eichhoͤrnchen waren ihnen vielleicht noͤthiger 
als Baͤren zu ihrer Kleidung. 

86) Abulfeda in Buͤſchings Hiſtor. Magazin Th. V. 
S. 365. Herbelot Bibl. Orient. unter dem Worte Kho- 
sar, Balangiar; und Oriental Geogr. of Ebn Haukal an 
Arabian Traveller of the tenth century translated by 
W. Oseley p. 183 190. Wir geben hier die Ueberſetzung 
der merkwuͤrdigen Nachrichten von den Chaſaren aus dem letze 
teren Buche und der Chrestomatie Arabe, par Sylvestre 
de S a cy. 

„Der Chagan (oder Chacan) muß immer aus Kalſerli⸗ 
„chem Geſchlechte ſeyn. Nur in den wichtigſten Angelegenheis 
„ten kann man zu ihm Zutritt haben: die Eintretenden fallen 
„auf das Antlitz und warten, daß er ihnen befehle aufzuſtehn, 
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„ſich zu naͤhern und zu ſprechen. Niemand darf es wagen vor 
„dem Grabhuͤgel des Chagans vorbeizureiten: man muß vom 
„Pferde abſitzen, ſich vor dem Grabe verneigen, dann zu Fuße wei⸗ 
„ter gehen und nur dann zu Pferde ſteigen, wenn das Grabmal 
nicht mehr ſichtbar iſt. Wenn der Chagan zu einem bedeutenden 
„Beamten ſpricht: geh, ſtirb, ſo geht dieſer ſogleich nach 
„Hauſe und toͤdtet ſich. Zuweilen gelangen ganz arme Leute 
„vom Geſchlechte der Chaganen, wenn ſie die Reihe trifft zum 
„Throne. Ich habe gehoͤrt, daß ein junger Menſch in der 
„Bude ſaß und mit kleinem Kram handelte, und das Volk 
„ſagte von ihm: nach dem Tode des jetzigen Cha 
„gans ſetzt er ſich auf den Thron! Aber dieſer Menſch 
„war ein Muſelmann und der Chagan muß immer vom jüuͤdi⸗ 
„ſchen Glauben ſeyn“ (welchen, nach der Erzählung des Orien⸗ 
taliſchen Hiſtorikers Maſſudi, der im X. Jahrhunderte lebte, 
der Chaſariſche Herrſcher Bula im Jahre 740 annahm: S. 
weiter unten). „Mit dem Könige ſitzen neun Beamte zu Ges 
„richte, welche Muſelmaͤnner, Hebraͤer, Chriſten und Goͤtzen⸗ 
„diener ſeyn koͤnnen. Der kleinſte Theil der Bewohner iſt Juͤ⸗ 
„diſcher, der groͤßere aber Mahommedaniſcher und Chriſtlicher 
„Religion. .. Die Stadt Atel iſt auf ſiebenzig Werſte mit 
„fruchttragenden Feldern umgeben. .. Die vorzuͤglichſte Nah⸗ 
„rung der Einwohner beſteht in Fiſchen und in Reiß; Honig 
„und Wachs wird ihnen aus Rußland zugefuͤhrt. Die bedeu— 
„tendſten Buͤrger in Atel ſind Muſelmaͤnner und Kaufleute; 
„ihre Sprache iſt die Tuͤrkiſche.. . Im Lande der Chaſaren 
„iſt die Stadt Asmid, die ſehr reich an Gaͤrten iſt. Der 
„Weg von Derbend nach Serir iſt ganz von Gaͤrten umgeben; 
„es wachſen da auch Weintrauben“ (Orient. Geography). 
Maſſudi ſchreibt ungefähr im 947 Jahre folgendes: „Auf 
„dem Fluſſe, welcher die Hauptſtadt der Chaſaren in zwei 
„Theile trennet, gehen Stromauf große Schiffe, die mit 
„Waaren von Chowareſm beladen find. Auf anderen Fahr— 
„zeugen bringt man aus dem Lande Berthaß, die ſchoͤnſten 
„und theuerſten ſchwarzen Fuchsfelle. Es giebt deren auch ro: 
„the, weiße und bunte. Die ſogenannten Arabiſchen ſind von 
„allen am geringſten im Preiſe. Die ſchwarzen kommen bloß 
„aus dieſem und dem ihm naͤchſtgelegenen Lande. Die Fuͤrſten 
„der barbariſchen Nationen kaufen dieſe ſehr theuer und ger 
„brauchen fie zu Muͤtzen und Pelzen. Aus Chaſarien werden 
‚fie nicht nur nach Derbend, nach Berthaß und nach andern 
„Orten in Chorazan, ſondern auch in die Laͤnder der Franken 
„und nach Spanien geſchickt.“ Chrestomathie Arabe par 
8. de Sacy. N 1 - a N 
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Obwohl im Chaſarien viele Staͤdte waren, von welchen 
der Nubiſche Geograph (Scherif al — Edrisi, der ungefaͤhr 
im Jahre 1153 ſchrieb) Kuran, Hadran, Segeſan, Sa⸗ 
mandar, Albaida, Sadil und Ferus⸗Kapad nennet: fo wohn- 
ten doch noch viele Menſchen dort unter Zelten oder Kibits 
ken. Das Schloß des Chagans, am weſtlichen Ufer der Wol— 
ga, war von Ziegeln: die uͤbrigen Wohnungen aber alle von 
Lehm. Die gewöhnliche Leibwache dieſer Herrſcher beſtand aus 
13,000 Mann (Orient. Geogr.). — Nach anderen Orienta⸗ 
liſchen Nachrichten befand ſich die Reſidenzſtadt des Chagans 
naͤher bei Derbend. 

Maſſudi ſchreibt Ch Klaproth Rußlands Vergroͤße⸗ 
rungen S. 182 — 201), daß die Chaſaren außer ihren Könis 
gin noch einen beſondern Chakan hatten, daß der letztere 
im Pallaſte bei dem erſteren wohnte, ſehr geachtet wurde, 
ſich aber in gar keine Regierungsangelegenheit miſchte, niemals oͤf⸗ 
fentlich erſchien, und daß bei oͤffentlichen Drangſalen ſich das 
Volt zum Könige. begab und ſagte: „Dieſer Chakan und fein 
Leben bringt uns Ungluͤck, wir ſehen ihn als ein boͤſes Zeichen 
an; toͤdte ihn alſo, oder liefere ihn uns aus, damit wir ihn 
toͤdten!“ Der Koͤnig toͤdtete dann den Chakan, oder wendete 
von ihm die Gefahr ab. — „Dieſes ſind (ſagt Maſſudi) im 
jetztgen Augenblick die Einrichtungen der Choſaren, doch weiß 
ich nicht, ob ſie ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten beſtehn oder neu 
eingefuͤhrt ſind.“ — Die uͤbrigen Geſchichtſchreiber ſchweigen 
von dem Unterſchiede zwiſchen dem Koͤnige und dem Chakan. 
Ibn Haukal ſetzt nur folgende Sonderbarkeit hinzu: „Nach 
Erwaͤhlung des Chakans, legen ihm die Großen eine ſeidene 
Schlinge um den Hals, wuͤrgen ihn und fragen: wie viel 
Jahre er herrſchen wolle? Der Chakan beſtimmt die Jahre, 
darauf nehmen ſie die Schlinge ab; wenn er aber die von ihm 
beſtimmte Friſt überlebt, fo wird er getoͤdtet.“ — 

Konſtantin Porphyrogenneta, welcher im X. Jahrhun⸗ 
derte nur die ſuͤdlichen Gebiete der Chaſaren an den Ufern 
des Aſovſchen und ſchwarzen Meeres beſchreibt, ſpricht von 
ihren Beſitzungen an der Wolga und dem Kaspiſchen See 
nicht, aber zu ſeiner Zeit herrſchten die Chakanen noch, nach 
Orientaliſchen Nachrichten, im heutigen Aſtrachanſchen Gou⸗ 
vernement (ſ. in unſerer Geſchichte das Jahr 1oar), obwohl 
die Uzen, ein Volk vom Tuͤrkiſchen Stamme, damals ſchon 
zwiſchen der Wolga und dem Don mit der Chaſaren Zuftims 
mung oder ohne dieſelbe, nomadiſirten (ſ.(Konſtantin 
Porphyrogenneta in Banduri Th. I. S. 105. 106. 

und Del'Jsle Geograph. Charte am naͤmlichen Orte S. 32. 
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33). Die Uzen (Ovlos, Ovs) werden in den Byzantiern 
Hunnen und Scythen genannt. Einer der neueſten, Glycas, 
rechnet fie ausdruͤcklich zu den Petſchenegen (Memer., pop.) 
Bayer hat ohne Grund die Uzen und Polovzen oder Comanen 
fuͤr ein Volk gehalten: Seylizes und Auna Comnena ſprechen 
beſonders von den Einen und den Andern. Der gelehrte 
Pray (J. deſſen Diſſert. VI. S. 111.) ſchreibt unrichtig, indem 
er ſich auf Deguignes bezieht: Abulfedha et Benschunach 
Uzos pro Comanis et vicissim usurpant. Deguignes ſpricht 
von den Turkomanen, aber die Turkomanen ſind keine Po⸗ 
lovzer, obwohl ich an ihrer Verwandtſchaft nicht zweifle, denn 
außer Glycas ſetzt ſelbſt Neſtor hinzu (Ruf. Biblioth. 145): 
„Ismal hatte zwölf Söhne, von ihnen entſprangen die Turk— 
„menen, Petſchenegen, Torken und Polovzer.“ Deguignes 
ſagt, daß die Arabiſchen Geſchichtſchreiber die Uzen Gozz 
nennen. Wenn ich nicht irre, ſo werden ſie in Neſtors Chro⸗ 
nik Torken genannt (f. dieſe Geſch. Th. II. in den Anmerk.) 
Nach der Auslegung des Konſtantin Porphyrogenneta, und ſei⸗ 
nes Fortſetzers, bedeutete der Name Sarkel in der Sprache der Cha⸗ 
ſaren, weißes Gaſthaus, oder weißes Haus (Mem. po- 
pul. T. III. p. 567). Auf Tuͤrkiſch heißt dies Wort weiße 
Stadt (Bayer Geographia Russ, ex Const. Porph. in 
den Comment. der Acad. Th. IX. S. 399). Daher bildete 
ſich der gelehrte De [Isle ein (f. im Anfange von Bandurz 
Animadvers. in Const. Porpli. libros de Themat.). Sar⸗ 
kel ſey das heutige Bjelogrod im Kurskiſchen Gouvernement, 
und daß Konſtantin nicht den Don, ſondern den Donez Ta⸗ 
nais genannt habe; Bayer, d'Anville (in den Memor. 
de Acad. des Inscript. J. 1758. 1760.) und andere war 
ren ihm beifaͤllig; aber dieſe Meinung ſcheint irrig. Bjelogrod, 
im Kurskiſchen wird erſt mit dem XVI. Jahrhunderte bekannt 
(ſ. in dieſer Geſchichte das Jahr 1502 in den Anmerk.) und 
wurde Belo (weiß) von feiner Lage auf Kreidebergen genannt, 
von welchen es ins Thal verſetzt wurde (ſ. die große oben ans 
geführte Generalkarte ). Die vom Kaiſer Theophilus abgeſandten 
Leute landeten auf ihren Fahrzeugen an demſelben Orte, wo 
fie Sarkel erbauen ſollten (Memor. popul. T. III. p. 567. 
566), und der Donez iſt in den Gegenden bei Bjelogorod 
nicht fahrbar (ſ. W. Sujevs Ruſſiſche Schrift S. 170). 
Die Chaſaren wuͤnſchten nach der Eroberung von Taurien den 
Beſitz von Sarkel zum Schutze gegen die Petſchenegen ſ. Ce⸗ 
drenus in Mem. popul. T. III. p. 568.), welche damals 
noch, nach Konſtantins Nachrichten, an den Ufern der Jaik 
und der Wolga wohnten: nicht der Donez wohl aber der Don 
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machte die Graͤnze zwiſchen ihnen und den Chaſaren ſeyn. 
De L'Isle und Bayer ſagen auch irrig, daß Konſtantin Sarkel 
an den Urſprung des Fluſſes Tanais ſetze; er, fein Fortſetzer 
und Cedremus ſagen bloß, daß dieſe Stadt an deſſen Ufern 
geftanden habe (ſ. Memor. pop. T. III. p. 567. 568). Au 
einem andern Orte ſagt der Kaiſer (Banduri T. I. p. 113.) 
daß der Don von Sarkel fine: Tanais qui a Sarcel 
venit. In Aſtrachan kann man ſagen, daß die Wolga 
von Zaritzyn herabfließe, folgt daraus, daß dann Zaritzyn 
am Urſprung der Wolga geſtanden habe? Konſtantin kannte 
am Don keinen hoͤher gelegenen Ort als Sarkel, und 
gebrauchte deswegen dieſen Ausdruck. In des Metropolis 
ten Pimin Reiſe nach Konſtantinopel, welche am 
Ende des XIV. Jahrhunderts beſchrieben iſt, wird geſagt, daß 
am Don in der Entfernung zwei Tagereiſen zu Waſſer, unter⸗ 
halb der Muͤndung von Medweditza, ſich die Ruinen der alten 
Stadt Serklia befunden haben (J. unſere Geſchichte Th. v. 
in den Anmerk.): daß iſt der Ort wo Sarkel ſtand, wenn ich 
nicht irre. 8 g 

Von den Kaganiſchen und andern Stätten (f. die Ruſſi⸗ 
ſche Beſchreibung von Charkov S. 1o1.; fo wie im Ruſſiſch. 
Geographiſch. Wörterbuch des Ruf. Reichs unter dem Worte 
Woronjeſch.) In der großen Generalkarte werden viele Städs 
te an den Ufern des Donez angefuͤhrt (S. 47 — 50). Die 
Namen Kagans⸗Brunnen, die Kaganiſche Ueberfahrt, zeigen, 
daß dieſe Oerter den Chaſaren zugehoͤrt haben. 


Der Griechiſche Kaiſer Michael ſchickte den Philoſophen 
Konſtantin nach Chaſarien, welcher deſſen Bewohner zum 
Chriſtenthum bekehrte. Aus Dankbarkeit wollten ſie ihn mit 
Geſchenken uͤberhaͤufen: aber Konſtantin verlangte bloß die 
Befreiung der Griechiſchen Sklaven, welches jene mit Freus 
den erfuͤllten (ſ. Vitae ambae S8. Cyrill. et Method. in 
Act. Sanct. 9. Mart. Assemani Kalend. Eccl. univers. 
III. 4. gleichfalls unſer Menologium, im Leben des heiligen 
Konſtantin und Methodius). Unterdeſſen blieben die Chaka⸗ 
nen, obwohl ſie das Volk an der Taufe nicht hinderten, doch 
noch ſelbſt dem Juͤdiſchen Geſetze treu (. unſere Geſchichte Th. 
II. in den Anmerkungen bei der Schilderung des Jahres 1021). 
Der heilige Konſtantin oder Cyrillus machte ſich nach einigen 
Jahren durch die Erfindung der Slawiſchen Buchſtaben und 
die Ueberſetzung der Kirchenbuͤcher aus dem Griechiſchen Hochs 
verdient (ſ. weiter unten von der Sprache und Schrift der , 
Slawen.) * 
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87) Neftor fagt: die Waraͤger nahmen Tribut 
von den Slawen... und die Chaſaren von den 
Polen. . . ein weißes Eichhoͤrnchen vom Schor n⸗ 
ſteine: es iſt nicht wahrſcheinlich, daß zwei Voͤlker gerade 
denſelben Tribut ſollten genommen haben. Dem Annaliſten 
war, wie es ſcheint, unbekannt, womit die Waraͤger die Il— 
men- Slawen beſteuerten, und er fuͤhrt das nur an, was die 
Polen den Chaſaren entrichteten. i 

In einigen neuern Abſchriften des Neſtors wird geſagt, 

daß die Slawen nach Vertreibung der Waraͤger Städte ers 
bauten; dieſer Zuſatz fehlt in den alten Abſchriſten. 
a Wir geben hier das Ende der, in der Anmerk. 67 mit 
getheilten Erzaͤhlung: „Als Goſtompel bereits ein hohes Alter 
„erreicht hatte und ſo zahlreiche, unruhige Voͤlker zu lenken 
„nicht mehr vermochte, da berief dieſer große Mann, grau 
„an Verſtand und an Jahren, die Vorgeſetzten des 
„Ruſſiſchen Landes, ermahnte fie, nach ſeinem Tode übers 
„Meer ins Preußiſche und Waraͤgiſche Land zu den damali— 
„gen Selbſtherrſchern, aus dem Geſchlechte des Caͤſar 
„Auguſtus zu ziehn, um ihnen die Regierung des Slawi⸗ 
„ſchen Landes anzubieten. Goſtompol ſtarb nun bald, und die 
„Novgoroder beſtatteten ihn mit großen Ehrenbezeigungen an 
„dem Orte, der Wolotowo genannt wird, aber lange wollten ſie 
„keinen Alleinherrſcher und waͤhlten bloß Landpfleger, endlich 
„zwangen ſie Unordnungen und innere Zwiſtigkeiten, ins Land 
„der Waraͤger und nach Preußen, zu dem damaligen Churfürs 
„ſten Rurik zu reiſen, der ein Nachkomme Auguſt's im vierr 
„zehnten Gliede war, und einwilligte fie zu beherrſchen.“ 
Dieſe Maͤhrchenſchreiber thun uns kund, daß Caͤſar Auguſtus 
Bruͤder hatte mit Namen: Pruſſus, Auguſtulus, Kirinus, 
Illyricus, Hyppionus, einen Verwandten Evelgerdus u. ſ. 
w. Mit ſolchen und aͤhnlichen hiſtoriſchen Fabeln zeichnete ſich 
bei uns ein gewiſſer Diaconus des Cholopiſchen Kloſters aus 
(das bis jetzt noch an der Muͤndung des Fluſſes Mologa ber 
ſteht), Timotheus Kamenewitſch Rwoveky genannt. Er leb⸗ 
te und ſchrieb um das Jahr 1699. Ich fand ſeine Werke in 
der Synodal⸗ Bibliothek in einem handſchriftlichen Buche uns 
ter dem Titel: von den Alterthuͤmern des Ruſſiſchen Reiches 
No. 529. Th. II.: wir werden feiner in andern Anmerkungen 
Erwaͤhnung thun. 

Wir wollen hier Neſtors Worte von den Ruſſen geben: 
„Sie gingen übers Meer zu den Waraͤger-Ruſſen, denn fo 
„hießen dieſe Waraͤger, wie andere Urmaͤnen genannt werden 
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„u. ſ. w.“ (ſ. unt. Anmerk. 99.) Ferner „und von dieſen Wa⸗ 
„raͤgern erhielt das Land den Namen Rußland und die Now 
„goroder find vom Waraͤgiſchen Gefchlechte, fruͤher waren fie 
„aber Slowenen.“ Neſtor ſagt nemlich, daß die alten Novr 
gorodiſchen Slawen ſich ſeit Rurik mit Waraͤgiſchen Stäms 
men vermiſchten. — Folglich erhielt das jetzige Rußland feis 
nen Namen von den Waraͤger-Ruſſen, nicht aber vom Wor⸗ 
te Zerſtreuung, wie Einige, in Uebereinſtimmung mit den 
Nachrichten des Procopius von den Sporen, der Meinung 
waren, denn die Waraͤger waren keine Slawen. In alten 
Zeiten ſchrieb man bei uns Ruß, dann Ruſſia, aber zuletzt 
verwandelte man das u in o. Tatiſchtſchev glaubte, der Mes 
tropolit Macarius habe zuerſt dieſe Neuerung gemacht, aber 
in allen den aͤlteſten Abſchriften des ſogenannten Macaris 
ſchen Stufenbuches, in allen Handſchriften des XVI. 
Jahrhunderts, fo viel ich ihrer ſah, wird Ruß oder Ruſſia 
gebraucht. Eben fo unrichtig ift was Boltin ſagt, daß man 
zu Macarius Zeiten angefangen habe, den Namen der Roſ— 
fen von Roffejaniia (Zerſtreuung) abzuleiten; nein viel 
fruͤher: denn Herberſtein ſagt, daß zu ſeiner Zeit die Meinung 
in Rußland ſchon allgemein war. (S. rerum Moscovitarum 
Comment. p. 1.) J 
Einige neuere Chroniker haben, gegen Neſtors Erzaͤh⸗ 
lung, den Namen der Ruſſen vom Fluſſe Poruſſije abges 
leitet, fie jagen (ſ. Woſkreſenſk. Chron. I. 6r.): „und die 
„Slawen kamen von der Donau, und ſetzten ſich an dem Yar 
„doga (was in der alten Chronik nicht ſteht) und von da ſetzten 
„ſie ſich um den Ilmenſee und wurden Ruſſen genannt, 
„wegen des Fluſſes Ruſſa, der ſich in den Ilmen ergießt“ 
(in die Poliſta). ; 
8) „Die Ljaͤchen und Reußen und Tſchuden ſitzen am 
Waraͤger Meer“ ſagt Neſtor. Bemerkenswerth iſt, daß ein 
Arabiſcher Geograph das Warankiſche Meer als einen 
noͤrdlichen Meerbuſen erwaͤhnt, und ſagt, Warank ſey der 
Name eines an deſſen Kuͤſten wohnenden Volkes: Mare Wa- 
rank exit ex ambiente mari septentrionali versus meri- 
diem, habetque longitudinis et latitudinis, quod satis 
sit. Warank est nomen gentis, quae litora ejus obsi- 
det. (S. Abulfeda in Buͤſchings hiſt. Magaz.). e 
89) Helmold ſagt: Exercitus Northmannorum col. 
lectus de fortissimis Danorum, Sveonum, Norveorum, 
90) Im 516. Jahre, nach den Nachrichten des Gregor 
rius von Tours. Lange betete man in den Kirchen; a furo- 
re Normannorum libera nos, Domine. J 
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91) S. Forſters Schrift von den Entdeckungen im 
Norden. Sie wurden im J. roor vom Sturme an die Ames 
rikaniſche Kuͤſte getrieben, ſchifften nachher einigemal von Groͤn⸗ 
land dahin und nannten dies neue Land Winland. Adam 
von Bremen erwaͤhnet daſſelbe. 

92) Saxo, der im XII. Jahrhunderte ſchrieb und ſeines 
reinen Lateins wegen Grammaticus genannt wurde, erlaubte 
ſich, die ganze Skandinaviſche Urgeſchichte zu erdenken, wo 
bei er, wie er ſagte, alte Gedichte und Inſchriften zu Grun 
de legte, die jedoch keinem Menſchen bekannt waren als nur 
ihm allein. Nicht allein verftändige Kritiker — Mallet, Schloͤ⸗ 
zer — ſondern ſelbſt der Schwediſche Geſchichtſchreiber Dalin, 
der eine große Neigung zum Fabelhaften hat, verwerfen ins⸗ 
geſammt Saxo's alte Geſchichte. Demuungeachtet wiederholt 
Müller in ſeiner Akademiſchen Rede mit großer Wichtigkeit 
die Maͤhrchen dieſes Daͤnen von Rußland, bemerkt, daß 
Saxo von der Ruſſiſchen Fuͤrſtin Rinda ſpricht, mit der 
Odin den Sohn Bous zeugte, und daß wir gleichfalls ein 
Maͤhrchen von Bo wa dem Koͤnigsſohne, deſſen Vater Dor 
don war, beſitzen: „die Namen Bous und Bowa, 
Odin und Dodon find ahnlich; folglich darf man des 
Grammaticus Erzählung nicht verwerfen!“ (S. Müllers 
Schrift von den in Rußland wohnenden Voͤl⸗ 
kern; unter dem Artikel von den Gothen). 

Für wißbegierige Leſer geben wir hier die ſehr unzuverlaͤſſu 
gen Nachrichten vom alten Rußland. 

Frotho I., König von Danemark, nach Torfaͤus Meir 
nung ein Zeitgenoſſe Chriſti, uͤberwand in einer Seeſchlacht 
den Ruſſiſchen König oder Tyrannen (Saxo Gramm, Hist. 
D. L. II. p. 21.) Tranno genannt; nahm deſſen Stadt Nor 
tala in Liefland (ſ. Grubers Liefländ. Chronik) und Pel— 
tis k oder Polotsk, des Vespaſius, eines andern Ruſſiſchen 
Könige, Reſidenz; eroberte das entlegene Land eines gewiſſen 
Koͤnigs Handuvanus und heirathete deſſen Tochter, — Im 
erſten Jahrhunderte kriegte der Norwegiſche Herrſcher Halfdan 
in den oͤſtlichen Ländern, Rußland und Liefland, erſchlug im 
Zweikampfe den tapfern König Sigtrig und helrathete die 
Tochter des Ruſſiſchen Herrſchers Eimund, mit Namen Alm: 
weiga, oder Alfnia (Por k. Hist. Norw. I. 173.) — 
Der Schwediſche König Hothbrod führte gleichfalls einen alück 
lichen Krieg in Rußland (S a o Gramm, p. 20) Sein Thron⸗ 
erbe fiel im Kampfe mit Bous, dem Sohne Othin's 
(oder des beruͤhmten Odin) und der Ruſſiſchen Koͤnigstochter 
Rinda. Ein Finniſcher Zauberer weißagte Othin dieſes Ereig⸗ 
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niß; aber der tapfere Bous, im Treffen ſelbſt verwundet, 
ſtarb den dritten Tag und wurde von den Nuſſiſchen Kriegern 
mit großen Ehrenbezeigungen begraben, fie trugen einen gros 
fen Hügel uͤber feinem Grabe auf, damlt ſolcher für lange 
Zeit des berühmten Bous Andenken erhielte (Saxo Gramm, 
Hist. Dan. p. 44. 46). Hothers Sohn und feine Nachfols 
ger fuͤhrten im Verlaufe des zweiten Jahrhunderts viele Kriege 
mit den Ruſſen. 

Frotho III., Konig von Dänemark, heirathete, nach Tor⸗ 

faͤus Berechnung im dritten Jahrhunderte, die Tochter irgend 
eines Koͤniges der Hunnen, die er ſich durch einen Zauber— 
trank guͤnſtig gemacht hatte, und trennte ſich dann von ihr; 
ſein Schwiegervater kuͤndigte deswegen ihm Krieg an, ſich mit 
den Ruſſen verbuͤndend, aber er wurde beſiegt (S a xo Gramm, 
Hist. Dan. 69. 86. 89). Frotho trat das Holmgardiſche 
(oder Novgorodiſche) Gebiet dem König Olimar ab, Eſtien 
(Eſthland) einem andern Könige, und einem dritten Kono— 
gardien, ein gleichfalls Ruſſiſches Land. — In den Islaͤn⸗ 
diſchen Sagen wird Sigurlam, ein beruͤhmter Ruſſiſcher 
Herrſcher, erwähnt, der, nach Torfaͤus Meinung (Hist, 
Norw. I. 420.) im dritten Jahrhunderte lebte. Heirrida, 
die Tochter eines Ruſſiſchen Ritters, heirathete den Norweger 
Augmund, und ein nicht geringer Theil von Rußland war ihr 
re Ausſteuer oder ihr Erbe (Torf. Hist. Norv. I. 273). 
Oddo, ein anderer Norwegiſcher Ritter, der Silkiſifa, eine 
Ruſſiſche Fuͤrſtin, zur Gattin hatte, herrſchte gleichfalls in ih⸗ 
rem Vaterlande. Mehr denn alle übrigen Ruſſiſchen Kerr 
ſcher war damals Grollofg an Macht und Reichthum beruͤhmt, 
und ſeine Gattin Herborg, ſein Sohn Herlafg, die Tochter 
Hergerda, waren durch Schoͤnheit nicht weniger beruͤhmt. 
Der Norweger Heidrik (Torf. Hist. Norv. I. 432) trat 
mit Hergerda in die Ehe und bekam mit ihr Winland (Finn? 
land wie Einige meinen) zur Mitgabe. 

Ein Ort oder eine Stadt in Rußland hieß Aldeigiaburg, 
oder Aldeigaburg (ſ. unten Anmerk. 450). Der dortige Herr⸗ 
ſcher Ingwar, wurde von Sturlafg, dem Arbeitſamen, getoͤd⸗ 
tet, der, nachdem er deſſen Tochter Ingigerd mit Framor vers 
heirathet hatte, ihm dieſes Gebiet übergab (Torf. Hist. 
Norv. I. 204). Eiſtein, Koͤnig von Trandien, erſchlug nach 
der Belagerung von Aldeigaburg, den Beherrſcher Hergeir 
(Torf. Hist. Norv. I. 296). Biartmar, Graf (comes) 
von Aldeigaburg, ſtand an Macht Koͤnigen nicht nach (Torf. 
Hist. Norv. I. 422). Dieſes Ereigniß ſetzt Torfaͤus ins II. 
oder III. Jahrhundert. 0 
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Frotho des III. Sohn, Fridlev, wurde in Rußland erzo⸗ 
gen (Saxo Gramm. Hist. Dan. L. VI. p. 96), und beſtieg 
mit Huͤlfe des dortigen Herrſchers den vaͤterlichen Thron. — 
Starkather, ein Daͤniſcher Ritter, ſchlug den Ruſſiſchen Fuͤrſten 
Floccus in die Flucht, eroberte feine unſchaͤtzbaren Reichthuͤmer in 
Gold und Silber (San oe Gramm. L. VI. p. 104. 105) und 
bezwang im Zwelkampfe den Wiſinnus, unſeren Ritter, unter 
der Regierung Frotho des IV., das heißt im IV. Jahrhunder⸗ 
te nach Torfaͤus Zeitrechnung. Nach Verlauf von mehr als 
hundert Jahren leiſtete der Daͤnenkoͤnig Haldan den Ruſſen 
gegen die Schweden Huͤlfe (S ax o Gramm. L. VII. p. 135) 
und der König Jarmerie kriegte auch mit ihnen. 

Der beruͤhmte nordiſche König, Iwar Widfamaͤ, erober⸗ 
te, nach Schweden's und Daͤnemark's Beſiegung, auch einen 
Theil unſeres Reiches. Seine Tochter, Avdura Diunaudga 
(Torf. Hist. Norv. I. 442) oder die ſehr Reiche (prae- 
dives), ging, als ſie Witwe geworden, mit ihrem minder 
jährigen Sohne Harald nach Rußland und knuͤpfte mit einem 
dortigen Herrſcher Radbard ein Ehebuͤndniß. Iwar, auf ſei⸗ 
nen Schwiegerſohn zuͤrnend, wollte ſich rächen, aber er er— 
trank im Meere, und Harald wurde durch ſeines Stiefvaters 
Hilfe im Anfange des VII. Jahrhunderts, nach Torfaͤus Zeit; 
rechnung, Daͤniſcher König. Radbards Sohn, der mannlis 
che Randwer, nicht zufrieden mit ſeinem ererbten Ruſſiſchen 
Reiche, zog nach Norwegen und England, wo er in einer 
Schlacht fiel. Sein Geſchlecht herrſchte lange in Schweden, 
Daͤnemark und Norwegen. Radbards Enkel, Regnald, wels 
cher in unſerem Vaterlande herrſchte, zog nach Skandinavien 
um Randwers Sohn, Sigurt, Huͤlfe zu leiſten, der im Jahr 
735 feinem Oheim Harald das Leben nahm. 

In der Zeit Karl des Großen lebte der beruͤhmte Daͤnen⸗ 
koͤnig Regner Lotbrok und eroberte Liefland. Die Soͤhne des 
erſchlagenen Königs Dian waren mit Nuſſiſchen Prinzeſſinnen. 
vermaͤhlt, und kaͤmpften mit Huͤlfe ihres Schwiegervaters 
tapfer; aber Regner, der fie beſiegt, Rußland, Finnland und 
Biarmien erobert hatte, gab dieſe Länder feinem Sohne Witt 
ſerk. Seine Regierung war nicht von langer Dauer: des Lief⸗ 
laͤndiſchen Königs Sohn, Daron genannt, nahm Witſerk ger 
fangen, und verbrannte ihn auf einem Scheiterhaufen (S a xo 
Gramm, Iist. Dan. L. IX. p. 174). 

Hier endigen wir den Auszug aus Saxo, ſo wie den aus 
Islaͤndiſchen Sagen Über das alte Rußland. x 

. 93) Gard bezeichnet nicht nur eine Stadt, ſondern 
auch ein Land. Die Dänen nannten Rußland Oſtrogardia, 
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das heißt: oͤſtliches Land. Gardarik bezeichnet entweder 
ſchlechthin ein Reich oder ein Land, in welchem Staͤd— 
te find. Holmgard, ein Inſelland, insularum regio, 
oder eine Inſelſtadt. Banger war der Meinung, daß 
dle Skandinaven Rußland Griechenland hießen, weil die 
Slawen von den Griechen zugleich mit ihrem Alphabet auch 
den Glauben erhalten hätten, aber ſchon das heidniſche Ruß 
land wurde in Skandinavien fo genannt (J. Bayer Geo- 
graph. Russiae ex Script. septent. in Comm. Academ. 
T. X. p. 371. und des gelehrten Ihre Unterſuchungen über 
die Reiſen der Skandinaven nach Griechenland 
in Schloͤz. nord. Geſch 344. 536.) wahrſcheinlich deswegen, 
weil die Normaͤnnerlgewoͤhnlich durch Rußland nach Griechenland 
reiſten, und in ihrem Sinne dieſe beiden Laͤnder verbanden. 
Die nordiſchen Schriftſteller nannten Rußland auch Chunigard, 
das heißt nach Helmold's Erklaͤrung Land der Hunnen. 
Die Hunnen konnten allerdings im IV. und V. Jahrhunderte 
einen Theil von Rußland beherrſchen, wahrſcheinlich aber iſt 
es, daß Chunigard von dem verdorbenen Namen von Kiev 
entſtand, das von den nordiſchen Schrifiſtellern Chive, Cuieua, 
Koͤnugardia genannt wurde. 

Runen werden, bekanntlich, die alten Skandinaviſchen 
Schriften genannt. Lange ſtritten die Gelehrten über ihr ei⸗ 
gentliches Alter. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß dieſe 
Schriftzeichen in Skandinavien bereits im VII. oder VIII. 
Jahrhunderte gebraucht wurden; man findet fie noch auf als 
ten heidniſchen Denkmaͤlern und Graͤbern, doch haben wir 
außer dieſen Aufſchriften keine andere alte und für die Ges 
ſchichte wichtige Runiſche Denkmaͤler (ſ. in Schloͤ z. Nord. 
Geſch. von der Schreibekunſt im Nord.). Die Bewohner von 
Dalekarlien gebrauchen auch jetzt noch Runenzeichen (ſ. Das 
lins Geſch. des Schwed. R. Th. 1 S. 180). 

94) Duchesne Histor. Francor. Scriptores. T. 
II. 389. 524. 850: Classis Danorum in Regnum Clotha- 
zii appulit, Ducibus Rorico et Godefrido (ann. $50.) 
„ Northmännorum Rex Roricus sexcentas naves per 
Albim fuvium in Germaniam adversus Ludovicum di- 
rigit (ann. 845). . . Rorne, natione Nordmannus, qui 
temporibus Ludovici Imperatoris cum fratre Harioldo vis 
cum Dorestadum jure beneficii tenuit, post obitum Im« 
peratoris, defuncto fratre, apud Lotharium , qui patri 
successit in regno, proditionis crimine falso insimulatus, 
tentus et in custodiam missus est; unde fuga lapsus, in 
Adem Liudovici, Regis Orieutalium Francorum veniens 
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„ Collecta Danigenarum non modica manu, coepit 
Piraticam exercere . . venitque (ann. 850) per ostia 
Rheni fluminis Dorestadum etc. — Siehe die andern 
Namen in Bayer's Abhandl. de Varagis in den Com- 
ment. Academ. T. IV. oder in feinen Opusc..c. 559. In 
den Tractaten der erſten Ruſſiſchen Fuͤrſten mit dem 
Griechiſchen Reiche werden viele ihrer Bojaren ebenfalls mit 
Skandinaviſchen Namen genannt; z B. „Wir vom RNuſſiſchen 
Geſchlechte Karl Inegeld, Weremund, Rulaf, Ruald u. ſ. w. 
(ſ. im gedruckt. Neſtor S. 26). 

95) Russios, quos alio nomine Nordmannos vo- 
camus (p. 92); und an einem andern Orte (S. 144) wie- 
derholt er daſſelbe. er 

96) Anna Comnena ſagt, daß die Waräger (‚Bageyyor) 
aus Thule ſtammten, d. h. aus Skandinavien. Als der Dir 
nenkoͤnig, Erich, nach Konſtantinopel kam, ſo erhielten die 
Waraͤger Erlaubniß zu ihm zu gehn: denn er war ein Koͤnig 
ihres Volks. Den Norwegiſchen Prinzen Harald erwaͤhlten 
die Konſtantinopolitaniſchen Waraͤger als ihren Land 
mann zum Anführer (f. Bayer's Unterſ. de Varagis, in 
den Comment. Academ. T. IV). Uebrigens waren unter 
den Konſtantinopolitaniſchen Waraͤgern andere Krieger aus 
fremden Laͤndern: Angeln, Franken (f. Memor. popul. T. 
IV. p. 43. etc.) a f 

97) S. des gelehrten Ihre, Reifen der Normaͤnner im 
Mittelalter, in Schloͤ z. Nord. Geſch. S. 546. Schon 
ſeit Konſtantin dem Großen wurde von den Roͤmern die Go— 

thiſche Leibwache Foederati, Verbündete genannt. In 
der Mitte des neunten Jahrhunderts hatten die Schweden 
ſchon mit Konſtantinopel Verkehr (ſ. unten Anmerkung 105). 
Die Waraͤger werden von Konſtantin Porphyrogenneta Far— 
gani genannt (j. Memor, popul. IV. 433.) — Wir wol⸗ 
len noch drei Auslegungen des Namens der Waraͤger erwaͤhnen. 
Einige wollten ihn vom Finniſchen Worte War aß ableiten, 
naͤmlich von Wor Raͤuber, denn nicht nur die Skandinavi⸗ 
ſchen Ritter, ſondern ſelbſt die Koͤnige hielten es nicht fuͤr 
ſchimpflich Raͤuber zu ſeyn, und ſie verheerten oft Eſthland.“ 
Allerdings konnten ſie die Finnen ſo nennen: aber es iſt denn 
doch ſchwer zu glauben, daß die Normaͤnner dieſen ſchimpfli⸗ 
chen fremden Namen ſollten angenommen haben, um ſich mit 
demſelben in Rußland, wo ihre Fuͤrſten herrſchten, zu benennen, 
fo wie auch in Konſtantinopel, wo fie den Kaiferlichen Hof bes 
wachten. — Folgendes iſt die andere Auslegung: „in der Nor- 
„mandie wird bis jetzt noch Va rech genannt, was von den 
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„Meereswellen an die Ufer ausgeworfen wird, und das Strand⸗ 
„recht der Anwohner auf das von ihnen aus einem Schiff; 
bruch gerettete droit de Varech, Sicher wurde dieſes 
„Wort daſelbſt von den Skandinaven eingefuͤhrt, als ſie die 
„Normandie eroberten, und muß: maritimus, ma ri- 
„nus, heißen. Die Normaͤnner, welche an fremden Kuͤſten 
„landeten, konnten als Seefahrer wohl Waraͤger genannt 
„werden; und Finnen und Slawen brauchten dieſes Wort als 
„Volksnamen.“ So ſagt Muͤller in den Samml. Ruf. Geſch. 
Iſt es aber wohl wahrſcheinlich, daß die Kaiſerlichen Leibwachen 
in Konſtantinopel, die ja nicht auf Schiffen dienten, ſondern 
in des Kaiſers Schlafzimmern die Wache hatten und ihn in 
die Kirche begleiteten, Seeleute genannt wurden? Ueberdieß 
Heiße Varech eigentlich Wrack; und ein jedes geſcheiterte Schiff 
heißt auf franzoͤſiſch var eh. — Piel wahrſcheinlicher iſt die 
dritte Erklaͤrung: „Der Name Waraͤg konnte vom Alt- 
deutſchen Worte War, Krieg herkommen, und einen Krie— 
ger bedeuten; dies! Wort hat ſich im Engliſchen erhalten.“ 
Wir bemerken, daß in den Germaniſchen Geſetzen des IX. 
Jahrhunderts die Wargengi, oder unſere Waraͤger, wie man 
glauben darf, erwaͤhnt werden; z. B. Si quis Wargengum 
occiderit, solidos sexcentos in dominico componat (f. 
die Ausgabe des Peter Georgiſch Corpus Juris Germani- 
ei antiqui, p. 782); bier iſt dies Wort wohl file einen 
Kriegsmann, vielleicht auch für einen Verbuͤndeten 
gebraucht. 

98) Der erſte, wie Konſtantin im Buche von der Vers 
waltung jagt (Memor, popul. T. II. p. 982), hieß auf 
Slawiſch Nessupi (fo muß fuͤr Es supi gelefen werden), d. 
h. nje spi (ſchlafe nicht); der zweite Ostrowun y 
Prag (Inſel Waſſerfall); der dritte Ge lan dei; der viers 
te Neassit (oder Pelikan); der fuͤnfte Wulniprag 
(freier Waſſerfall); der fehlte Werutschi (Beourin, 
quasi dicas aquae scaturigo); der ſiebente Napresi; — 
und auf Ruſſiſch: der erſte ebenfalls Nessupi; der zweite 
Uljworssi, der vierte Eifer; der fünfte Warufo- 
ross; der ſechſte Leanti; der ſiebente Struwun. 
Konſtantin deutet die Slawiſchen Namen richtig, den dritten 
und ſiebenten ausgenommen: Gelandri heißt nicht der 
rauſchende, und Napresi heißt nicht kleiner Waſſerfall, wie 
er meint; das erſtere Wort hat im Slawiſchen gar keine Be— 
deutung, und das zweite kann vom alten Zeitworte prä gu 
(ich binde feſt) abgeleitet werden. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſer kleine Waſſerfall die Wirkung der Segel nicht hinderte, 
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lind daß man ihn vom Geſchrei der Bootsſeute: „ſpann die 
Segel auf“ *) fo nannte. — Bayer ſchienen die Ruſſiſchen 
Namen ganz unverſtaͤndlich, Strube aber und Thunmann hal⸗ 
ten fie für Skandinaviſch. 1. Nessupi kann auch in dieſer 
Sprache heißen ſchlafe nicht: ne iſt die Verneinung, sof 
oder suef heißt; ſchlafe; der Unterſchied zwiſchen den 
Slawiſchen und Normaͤnniſchen Woͤrtern iſt ſo gering, daß 
Konſtantin ſolchen nicht einmal fuͤr bemerkenswerth hielt. — 
3. Uljworsi oder Huljworsi it aus Holm (Inſel) 
und Fors Waſſerfall zuſammengeſetzt; es giebt dieſelbe Ber 
deutung wie im Slawiſchen. — 3. Gelandri, auf Islaͤn⸗ 
diſch der rauſchende: wahrſcheinlich haben Konſtantins Ab⸗ 
ſchreiber den Slawiſchen Namen dieſes Waſſerfalls ausgelaſſen, 
und nannten den Normaͤnniſchen Slawiſch. — 4. Aufar 
oder Ei far, heißt in der Altdeutſchen Sprache Reiger; dies 
ſes Wort (ſagt Strube) befindet ſich in allen hollaͤndiſchen Woͤr⸗ 
terbuͤchern. Die Skandinaver, die in ihren noͤrdlichen Laͤn— 
dern keine Pelikane kannten, nannten fie Reiger. — 5. Wa- 
rufoross auf Skandinaviſch beinahe daſſelbe was wolln y 
Prag (freier Waſſerfall); var heißt nemlich fill, ſanft, 
und Fors Waſſerfall. — 6. Leant i koͤmmt vom Zeit? 
worte la in, lein, ffürgen oder ſieden, welches dem 
Slawiſchen entſpricht — 7. Strubun heißt auf Gothiſch 

ieh’ an Stroup- on (ſ. Thun mann über einige Gegen⸗ 
Kande der Ruſſiſchen Geſchichte und Strube Dissertation 
sur les anciens Russes, vergleiche Lehrbergs Unterſu⸗ 
chungen S. 350 u. ſ. f. Der letztere ſtimmt mit den beiden 
erſteren in einigen Auslegungen nicht uͤberein, doch thut er 
dies im Hauptſaͤchlichſtenzg. — Und ſolchergeſtalt beweiſet dieſe 
wichtige Stelle in Konſtantin: 1) daß ungefähr in der Haͤlf⸗ 
te des X. Jahrhunderts in Rußland zwei Sprachen geredet 
wurden und daß 2) die Skandinaviſche Ruſſiſch genannt wur⸗ 
de, die auch gewiß längere Zeit bei unſeren Fuͤrſten und Gros 
ßen Nermaͤnniſcher Abkunft im Gebrauche war, bis ſie dieſe 
nach und nach aufhoͤrten zu ſprechen, eben fo wie die Bulga— 
ren ihre Sprache unter den Slawen, und die Franken ihre 
unter den Galliern vergaßen. Dieſes darf auch keineswegs 
Erſtaunen erregen: die Skandinaver kamen groͤßtentheils ohne 
Familien nach Rußland und heiratheten Slawinen; die von 
der Mutter erzogenen Kinder mußten die muͤtterliche Sprache 
beſſer verſtehn als die vaͤterliche, welche daher in der vierten 


2 eluwiſch Naprägai, oder nawäsiwai Poruscty. © H. 
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oder fünften. Generation nothwendig aus dem Gebrauche kom- 
men mußte. Indeſſen befinden ſich auch jetzt noch in der Ruſ⸗ 
ſiſchen Sprache einige Schwediſche und Skandinaviſche Woͤrter; 
wie z. B. Bes man (eine Schnellwage, Ruſſiſch Besmen) 
Grus (eine Laſt, Ruſſiſch ebenfalls Gr us) uud mehrere 
andere. a . 

99) Im gedruckten S. 5: „Die Ljaͤchen und Preußen 
„und Tſchuden ſitzen am Warägiſchen Meere. Dann ſitzen 
„die Waraͤger gegen Oſten, den Antheil von Sem; an dem— 
„ſelben Meere ſitzen (die Waraͤger) gegen Welten 
„bis an das Land der Angeln und bis an Welſch— 
„land“: das heißt die Schweden gaͤgen Oſten, die Norwes 
ger und Daͤnen gegen Weſten. Ferner: „Sie gingen uͤbers 
„Meer zu den Waraͤger-Ruſſen, denn ſo nannten ſich dieſe 
„Waraͤger, fo wie andere ſich Swien, andere Urmaͤnen, Ans 
„geln, andere Gothen nannten.“ Der Theil von Lappland, 
welchen die Norweger beherrſchten, hieß Ruſſiſch das Mur⸗ 
manniſche Lappland. Strube in der Dissertationsur les an- 
ciens Russes jagt: daß die Finnen die Dänen Joten 
nennen. a 

100) Stritter Mem. popul. T. IV. p. 431 vom 
Namen, dem Vaterlande und dem Stamme der War 
raͤger. — Die Angeln, Angli, vom Tacitus in der Zahl der 
Sueviſchen Voͤlker bereits genannt, wohnten früher an den 
nördlichen Ufern der Elbe und eroberten im V. Jahrhunderte 
mit den Sachſen England, ſie waren vor Alters gleich den 
Skandinaven durch Seeraͤubereien bekannt. 

101) Worin alle gelehrten Geſchichtforſcher uͤbereinſtim⸗ 
men, nur Tatiſchtſchev und Lomonoſſov ausgenommen. Der 
erſtere wollte durchaus die Ruſſiſchen Waraͤger zu Finnen ma— 
chen, und dachte nicht daran, daß dieſe letzteren in unſeren 
Chroniken Jemen genannt werden (1. oben Anmerk. 70); daß 
die von Neſtor aufbewahrten Namen, nicht Finniſch, ſondern 
Skandinaviſch ſind; daß man aus Rußland, wie Neſtor ſagt, 
zu den Waraͤgern auf der Düna fuhr (I. d. gedruckten Neſtor 
S. 7); daß fie am Meere gegen England wohnten (Neſtor 
S. 5). Er hätte noch einen anderen Einwurf beſeitigen muͤſ⸗ 
fen: der Annaliſt ſagt, daß die Waraͤger uͤ bers Meer her⸗ 
kamen; und die Finnen und Slawen wohnten an derſelben 
Kuͤſte des Baltiſchen Meeres. Tatiſchtſchev antwortet: „Die 
„Finnen wohnten jenſeits des Ladoga Sees, welcher in ihrer 
„Sprache (angeblich) das Ruſſiſche Meer genannt wird: folge 
„lich konnte Neſtor die Waraͤger -Ruſſen oder Finnen uͤbers 
„Meer kommen laſſen“! Solche Folgerungen machen 
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Geſchichtforſcher nicht: er haͤtte beweiſen muͤſſen, daß auch 
die Slawen den Ladoga-See ein Meer genannt haben; aber 
unſere alte Chronik ſagt, daß diefer See immer (Ne ſt. S. 7) 
der Nfevo See genannt wurde. Warum dachte er nicht 
lieber an den Finniſchen Meerbuſen? Es iſt merkwuͤrdig, den 
Grund zu erfahren, weswegen Tatiſchtſchev die Warägers 
Ruſſen fuͤr Finnen haͤlt: „In Finnland iſt ein Berg, welcher 
„der Ruſſiſche genannt wird, und die Einwohner haben mei— 
„ſtens blonde Haare (russije Wollossy), folglich find die Fin⸗ 
„nen Ruſſen.“ (S. Tatiſchtſch. Geſch. Th. I. S. 390 in der 
Huf. Ausg.). Laͤßt es ſich wohl denken, daß man in dem 
Ruſſiſchen Lande einen Berg vorzugsweiſe den Ruſſi⸗ 
ſchen genannt haben wuͤrde? Was Übrigens die Farbe der 
Haare anbelangt, ſo ſchienen auch die Slawen den Griechen 
groͤßtentheils blond oder rothhaͤrig (. Memor, popul. II. 29), 
im Gegenſpiele mit Boltin, welcher die Nachrichten der gleich— 
zeitigen Byzantiſchen Hiſtoriker nicht zu Rathe zog, und die 
alten Slawen ſchwarzhaarig nennt, womit er auch ihre 
vermeinte Aſiatiſche Abkunft beweiſen will. — Im Stufenbu— 
che wird geſagt, daß Rurik aus Preußen kam (s. unten Anz 
merk. 107): hiernach hat Lomonoſſov behauptet: daß die War 
raͤger-Ruſſen Preußen waren, das heißt Letten, die mit 
den Slawen deſſelben Stammes find. Novygorod konnte ohne 
ſonderliche Schmach von ihnen Herrſcher verlangen, weit de— 
muͤthigender iſt es, Fuͤrſten eines fremden Stammes zu gehorchen, 
Ueberdies fanden die Polniſchen Geſchichtſchreiber — Dlugoſch. 
Kromer, Strykovsky — berühmte Römer unter den Letten; 
folglich konnten ja unſere Waraͤger Verwandte der Caͤſaren 
ſeyn: deſſen ſich ſchon zu Herberſteins Zeiten die Ruſſen ruͤhm— 
ten: hosce fratres originem a Romanis traxisse glorian- 
tur Rutheni (Rerum Mosc, Com. p. 3), und der Verfaſ⸗ 
ſer des Stufenbuchs beweiſet, daß Rurik namentlich von Au— 
guſt abſtamme! Wenn wir aber die Geſchichte mit der Nuhmz 
ſucht der Völker in Einklang bringen wollen, fo verliert fie 
ihren hoͤchſten Werth, Wahrheit, und wird zum langweiligen 
Maͤhrchen. Die Eigennamen der Waraͤger find nicht Lettiſch, 
nicht Slawiſch: folglich ſind ſie nicht alte Preußen, nicht 
Slawen. Neſtor unterſcheidet ſie beſtimmt genug von den 
Preußen, wenn er ſagt (S. 5): „Preußen und Tſchuden ſitzen 
„am Waraͤger Meere, an demſelben Meere ſitzen auch 
„die Waraͤger.“ ! 
102) Durch dieſes Schweigen wollte Lomonoſſov die kla⸗ 
re nicht zu beſtreitende Wahrheit widerlegen, daß Rurik und 
ſeine Bruͤder Skandinaven waren; haben denn aber die Schwe⸗ 
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den und Dänen eine eigenthuͤmliche, genaue und wahre Ger 
ſchichte dieſer Zeit? Keineswegs: Saxo Grammaticus dichtete, 
Torfaͤus errieih, Dalin verwandelte die alten Maͤhrchen von 
den Geten und Seythen in Schwediſche Annalen! Wir bezie⸗ 
ben uns auf den verſtaͤndigen Mallet, der ſehr klar die Unzu⸗ 
verlaͤſſigkeit aller Quellen der alten Skandinaviſchen Geſchichte 
auseinanderſetzt. Viele kuͤhne Unternehmungen der Normäns 
ner im VIII. und IX. Jahrhunderte find uns blos dadurch ber 
kannt, daß das Andenken von denſelben in fremden Annalen ers 

halten wurde, welche den neueſten Skandinayiſchen Hiſtorikern 
als Quellen dienten. So ſagte auch Dalin, der aus Neſtor 
von Rurik Kunde erhalten hatte, dieſer Fuͤrſt ſey der Schwer 
diſche Prinz Erik Bioͤrnſon (Th. I. S. 410 in der Ueberſetzung 
von Benzelſtierna und Daͤhnert)! Ich halt' es für uͤberfluͤſſig 
hier von allen Irrungen des gelehrten Dalins zu ſprechen, der 
uns kund thut, daß ungefähr in der Zeit der Geburt Chriſti 
noch ein großer Theil Schwedens von Waſſer bedeckt war; 
daß das noͤrdliche Rußland im grauen Alterthume nur allein 
aus Inſeln befand und eine Schwediſche Provinz von Nov⸗ 
gorod bis Kiev war! — Schloͤzer bemerkt in feinem Neſtor, 
daß in den Is laͤndiſchen Sagen, in Herrauds und 
Boſe Sage, drei tapfere Üplaͤndiſche Seeraͤuber erwaͤhnt 
werden, deren Namen den Namen Rurik, Syneus und Tru⸗ 
wor ähnlich find (Roͤrerkr, Siggeir, Tuares) die aber nach 
dieſen Sagen nicht in jener Zeit lebten. 

103) Dalin bemerkt, daß Sturleſon dieſes Gebiet Si a⸗ 
land nennt; aber dies beweiſt nicht, daß es zu derſelben Zei 
nicht auch Roslagen habe heißen können. Sialand heißt 
uberhaupt Land an der See (Seeland). — Dalin leitet Ro 8 
lagen, von Ro das Ruder, und Reder rudern ab 
(Schwed. Geſch. I. 306 in den Anmerk). 

104) Selbſt in den Chroniken vom XIII. Jahrhundert 
werden bei uns die Gothlaͤnder nicht Schweden genannt. In 
Schweden und Norwegen hatte jeder kleine Ort feinen König, 
Jarl und Fuͤrſten (fe Dalin J. 306). Darum konnte auch 
Neſtor beſonders von den Waraͤger Swien oder Schweden, 
und Waraͤger-Ruſſen ſprechen, und wußte wohl kaum, daß 
die letzteren aus dem Lande gekommen waren welches in feiner 
Zeit einen Theil des Schwediſchen Reichs ausmachte. — Thun⸗ 
mann, Gatterer (Comment. Societ, Götting. XIII. 126) 
Schloͤzer, erkennen Rurik und ſeine Bruͤder fuͤr Schweden. 
— Nach Widekind's Nachrichten, welcher den Krieg der 
Schweden mit den Ruſſen und die truͤben Zeiten der falſchen 
Demetrier beſchrieb, ſagte der Archimandrit Kyprian, Nov⸗ 
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gorods Abgeordneter, welcher die Moskowiſchen Bojaren übers 
redete den Schwediſchen Prinzen Karl zum Zaren von Moss 
kau zu erwaͤhlen, daß auch unſer erſter Fuͤrſt aus Schweden 
war (ſ. Sch loͤz. Neſtor I. 184): „folglich (ſchließt Schloͤzer) 
„hielten im XVII. Jahrhunderte es ſelbſt Inlaͤnder fuͤr eine 
„ausgemachte Sache, daß Neſtor unter den Waraͤger-Ruſſen 
„Schweden verſtand.“ Iſt übrigens der von Widekind anges 
fuͤhrte Umſtand auch wahr und hat er ihn nicht vielleicht 
erdichtet? 

105) S. Finniſches Lexikon, und Hupels Eſthniſche 
Grammatik; auch Dalin's Geſchichte des Reiches Schwer 
den I. 306. N 

106) T. III. p. 195, Misit Theophilus Imp. cum 
eis (mit den Geſandten zu Ludwig dem Frommen) quosdam, 
qui se, id est gentem suam, Rhos vocari dicebant: 
quos rex illorum, Chacanus vocabulo, ad se amicitiae, 
sicut asserebant, causa direxerat: petens per memoratam 
epistolam, quatenus benignitate Imperatoris redeundi fa- 
cultatem atque auxilium per Imperium suum tutum ha- 
bere possent: quoniam itinera, per quae ad eum Con- 
stantinopolin venerant, inter barbaras et nimiae ferita- 
tis gentes immanissimas habuerant, quibus eos, ne for- 
te periculum inciderent, redire noluit: quorum adven- 
tus causam Imperator diligentius investigans, comperit, 
eos gentis esse Suconum, exploratores potius regni 
illius nostrique quam amicitiae petitores ratus, penes 
se eo usque retinendos judicavit, quoad veraciter inve- 
niri posset, utrum fideliter ‚eo nec ne pervenerint; id- 
que Theophilo per memoratos legatos suos atque epi- 
stolam intimare non distulit, et quod illius amore liben- 
ter susceperit, ac, si fideles invenirentur, et facultas 
absque illorum periculo in patriam remeandi daretur, 
cum auxilio remittendos: sin alias, una cum missis no- 
stris ad ejus praesentiam dirigendos, ut, quid de tali- 
bus fieri deberet, ipse decernendo efficeret. 

Hakan iſt ein ſehr gewöhnlicher Skandinaviſcher Ger 
ſchlechtsname (ſ. Dalin’s Geſch.) Die Aehnlichkeit dieſes 
Namens mit dem der Chakane, veranlaßte einige zu glauben, 
daß die vermeinten Ruſſiſchen Abgeſandten Chaſaren waren: 
dieß meinte nicht nur Boltin, ſondern auch Schloͤzer in ſeinen 
Proben Ruſſiſcher Annalen. Aber die Chaſaren ſtanden am 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts, im achten und neunten, 
in einem immerwaͤhrenden Verkehre mit Konſtantinopel: konn⸗ 
te denn Theophilus von Freunden und Bundesgenoſſen wie von 
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einem ihm unbekannten Volke ſprechen? Konnte er fie mit eis 
nem fremden Namen bezeichnen, und fie nach Germanien abs 
ſchicken, damit ſie von dort leichtere Ruͤckkehr nach ihrer Hei— 
math hätten, welche an ſeine Tauriſchen Provinzen gränzte? 
Müller bildet ſich ein, dieſe Abgeſandte wären von den War 
raͤger-Ruſſen, die ſich angeblich noch vor Rurik in Kiev nie- 
derließen, geweſen, waͤren von da nach Konſtantinopel ge⸗ 
kommen und hätten darum ihren Fuͤrſten Chakan genannt, 
weil dieſer Name bei den Griechen in hoher Achtung ſtand. 
Haͤtte Müller Wladimirs Leben, ein Manuferipe auf 
Pergament aus dem XIII. oder XV. Jahrhunderte, in der 
Bibliothek des Grafen Muſſin-Puichtin geſehen, fo haͤtte er 
beweiſen koͤnnen, daß ſelbſt die Ruſſiſchen oder Kievſchen Herr⸗ 
ſcher Chakanen genannt wurden, denn ſo wird Wladimir in 
feiner Biographie genannt. Indeſſen dieſe Geſandten des Rufz 
ſiſchen Volkes waren ſicher nicht aus Kiev, wohin ſie der 
Griechiſche Kaiser nicht Über Deutſchland geſchickt haben wuͤr⸗ 
de. Kiev gehörte damals den Chaſaren: der Verkehr zwiſchen 
ihnen und Griechenland war ungehindert uͤber das Meer oder 
zu Land’ über Bulgarien: wo find nun da die vielen bar⸗ 
bariſchen Laͤnder, von welchen Theophilus in ſeinem 
Briefe an Ludwig ſpricht? Wenn aber die Abgeſandten (was 
am wahrſcheinlichſten iſt) aus Schweden kamen, fo konnten 
ſie in der That fuͤglicher durch Deutſchland in ihr Vaterland 
zurückkehren, als durch die Laͤnder zahlreicher Slawiſcher und 
Finniſcher Voͤlker, die im IX. Jahrhunderte noch halbe Wil— 
de waren. — Die Schweden waren an Ludwigs Hof bereits 
bekannt, der ſelbſt im Jahr 829 eine Geſandtſchaft zu ihnen 
ſchickte (. Dali n). 

107) Im Stufenbuche I, 7 und 79: „Rurik, der von 
„Waraͤgern kam, war aus Pruß Stamme, nach deſ— 
„ſen Namen Preußen benannt wurde, und da ſie jenſeits des 
„Meeres wohnten, hießen fie Waraͤger““ In einigen Abs 
ſchriften des abgekürzten Neſtors wird auch geſagt: „Rurik 
kam aus Preußen.“ f 

Ueber Russ und Russ na ſ. Hartknoch Alt und 
Neu- Preuß. S. 9. Der Name Pruzzi wurde im Jahr 
997 bekannt: zum erſten Male brauchte ihn der ungenannte 
Verfaſſer des Lebens des H. Adalberts (Acta Borussica T. 
II. p. 1). Am wahrſcheinſichſten iſt es, daß er vom Namen 
Russ oder Russna herſtammte, nicht aber von der Nachbar⸗ 
ſchaft mit Rußland, wie Viele es deuteten. So hießen die 
Gegenden um die Wolga Powoloshye, Pommern, die 
Gegenden am Meere (Ruſſ. More) u. ſ. w., nie aber gab es 
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ein Pogrezien, oder Potſchudien, oder Pone— 
metzien. 5 

Von der Ueberſiedelung der Skandinaven nach Preußen 
ſiehe Lucas David's Preußiſche Chronik 1. ©, 
14, 15, 18. Der berühmte Widwud war aus ihrer Zahl, 
eben ſo der hohe Prieſter Kriwe oder Kriwo. — Die 
Preußiſchen Chroniker ſprechen von den haͤufigen Kriegen der 
Ruſſen mit den Preußen im VI. Jahrhundert (Lucas 
David's Chronik 41, 45, 53, 55). Der Fuͤrſt der Auf 
ſen, ein Bundesgenoſſe des Fuͤrſten von Maſowien, nannte 
ſich Tſchimbach oder Tſchimbek. Entweder es verwechſeln dies 
fe Chroniker die neueſten Ereigniſſe mit alten, oder ihre Erz 
zaͤhlung beweiſet, daß die Ruſſen vor Rurik irgendwo in na⸗ 
her Nachbarſchaft mit den Preußen wohnten. ei 

Von der Preußiſchen Straße in Novgorod ſ. dieſer Ger 
ſchichte Th. II. in den Anmerk.; ſie wird in vielen Stellen der 
Chronik von Novgorod erwähnt. 

In Anonymi Ravenatis Geograpbia, edita notisque 
illust. a Placido Porcheron, Mon, Benedict. Paris 1688 
©. 140 ſteht folgende Stelle: Item juxta Oceanum est patria, 
quae dicitur Roxolanorum, Suaricum, Sauro- 
matum, per quam patriam inter caetera transeunt flu- 
mina, quae dicuntur fluvius maximus, qui dicitur Vi- 
stula, quia nimis undosus in Oceano mergitur, et flu- 
vius qui nominatur Lutta (nach Gatterer's Meinung Rit- 
ta oder Russa). An einem andern Orte (S. 293) fagt. er, 
daß der noͤrdliche Ocean die mitternaͤchtliche Graͤnze der Welt 
ſey, welche das Land der Norolanen, Sarmaten, Seythen, 
Rerefennen, Scridefennen und Germanen, wo die Dänen, 


Saxen, Frieſen wohnen, umſchließe. Dieſer Geograph iſt 


durch die Abſchreiber entſtellt, doch bleibt er immer noch wich? 
tig, und Leibnitz bezieht ſich auf deſſen Zeugniß bei der Eroͤr⸗ 
terung des Urſprungs der Franken. Die Chroniker des Mit⸗ 
telalters gaben den Völkern gern alte aͤhnliche Namen: fo 
nennt auch Lucas David in feiner Chronik die Ruſſen Roxo⸗ 
lanen. cuͤller in feiner Rede von den Alterthuͤmern unſeres 
Vaterlandes, der mit Bayer die Waraͤger für Skandinaven 
erklaͤrt, hat mit Recht jene des Irrthums beſchuldigt, die 
allein nach der Aehnlichkeit der Namen die Waraͤger-Ruſſen 
für die alten Roxolanen geben: denn die erſteren wohnten im 
Norden, die andern aber in den Gegenden um den A ſovſchen 
See. Jetzt wird es ſchwer die Verfolgung zu begreifen, wel⸗ 
che der Verfaſſer wegen dieſer Abhandlung im Jahr 1749 er⸗ 
litt. Die Akademiker beurtheilten fie in Gemaͤßheit eines Uka⸗ 
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ſes: Lomonoſſov, Popov, Kraſcheninikov, Strube, Fiſcher 
widerlegten jede Seite. Alles dies endete damit, daß Muller 
von Beunruhigung krank wurde, und die bereits gedruckte Abs 
handlung wurde verboten. Endlich gab Müller zu, daß die 
Waraͤger-Ruſſen im Sinne des Geographen von Ravenna 
Rorolanen ſeyn koͤnnten, nicht aber die alten. 


Die Waraͤger Ruſſen kamen nach Neſtors Worten 
übers Meer, und Preußen mit dem Novgorodifchen und 
Tſchudiſchen Landſtriche find an derſelben Kuͤſte der Oſtſee: dies 
ſe Widerlegung iſt ohne Beweiskraft: von dem, was zur See 
kam, wurde immer geſagt uͤbers Meer her; ſo wird auch 
dieſer Ausdruck von den Luͤbeckſchen und andern Deutſchen 
Schiffen in der Novgorodiſchen Chronik gebraucht, daß fie zu 
uns Übers Meer her kamen. 


108) Und fo erwähnt die Bertiniſche Chronik zuerſt die 
Roſſen: durch die Byzantiſchen wurden fie erſt in der Hälfte 
des neunten Jahrhunderts bekannt, obwohl Nicephorus Grer 
goras, ein Schriftſteller des XIV. Jahrhunderts, verſichert, 
daß ſchon am Hofe Konſtantin des Großen ein Roſſiſcher 
Fuͤrſt, Truchſeß war; doch alle kritiſchen Geſchichtſchreibet 
halten dieſe Nachricht für unwahr: weil keiner der alte ſten 
Byzantier bis zum neunten Jahrhunderte von den Roſſen 
ſpricht (. Stritt. Memor. popul. T. II. p. 956). In der 
Beſchreibung des Coneiliums von Antiochien vom J. 363 wird 
ein Roſſiſcher Biſchof erwaͤhnt; jedoch dieſer Biſchof wurde ſo 
von der Stadt Roſſas (Pococg) in Cilicien genannt: war 
nicht auch dorther Konſtantin's Truchſeß, welchen Nicephorus 
erwaͤhnt? (f. Bayer Origines Russiae in den Comment. 
Acad. T. VIII. p. 392). Eine andere Stadt in Thracien 
hieß Ruſion. — Diele verleitete auch zu einem Irrthume der 
Lateiniſche Ueberſetzer des Theophanes, welcher aus den Wor⸗ 
ten g0voLe Xsravdın das heißt rothe Schiffe, Russ o rum 
Chelandia, Ruſſiſche Schiffe machte: man glaubte das 
vermeinte Bekanntſeyn des Ruſſiſchen Volkes um das Jahr 
774 in Gtiechenland hierdurch beweiſen zu koͤnnen (. Mem. 
Pop. T. II. p. 957). 

109) Sollen wir von der erdichteten Abſtammung der 
Nuſſen von Roß ſprechen, der angeblich im 38. und 39. Kar 
pitel des Propheten Heſekiel erwaͤhnt wird? Tatiſchtſchev hat 
dieſen Fehler bereits nachgewieſen: das Hebraͤiſche Wort 
Ross bedeutet ein Haupt oder einen Vorſteher, es iſt kein 
Eigenname. Einige Byzantier leiteten gleichfalls die Roſſen 
von Ross ab, irgend ein tapferer Mann, der angeblich ſeine 
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Mitbuͤrger vom Joche der Tyrannen befreite (ſ. Memor. po- 
pul. T. II. p. 939). 8 

Wir muͤſſen hier die Dissertations sur les an- 
ciens Russes von Herrn Strube erwähnen, in welchen 
er ſich bemüht zu beweiſen, daß Neſtors Waraͤger - Ruſſen 
Gothiſche Roxolanen waren, welche vermeintlich zwiſchen dem 
Baltiſchen und dem Eismeere, in einem Lande, welches in den Is⸗ 
laͤndiſchen Sagen Riſaland (Rieſenland) genannt wird, wohnten. 
Strube jagt, daß die Roxolanen, nach Strabo's Geographie, im 
hoͤchten Norden ſaßen. Kann ein Akademiker den Strabo, der 
auch nicht eine Idee vom nördlichen Europa hatte, fo ausler 
gen? Dieſer Geograph geſteht ſelbſt, er habe nur die Laͤnder am 
ſchwarzen Meer, und Deutſchland nur bis an die Elbe bereiſet, 
daß die Beſchreibung des Nordens ſich nur allein auf Muthma⸗ 
ßungen gruͤnde, und Niemand wiſſe, ob es Voͤlker zwiſchen den oͤſtli⸗ 
chen Germanen und dem Ocean gebe (an aliud genus hominum 
orientalibus Germanis et Oceano sit interjectum ſ. Stra- 
bo Geogr. p. 582). Die Rorolanen wohnten, nach ſeinen 
Morten, nördlicher als die Atmonen, Sidonier, Peu— 
einer, und nomadiſirten im Sommer zwiſchen dem Don und 
Dnuſeper, und im Winter in den Suͤmpfen nahe am Afovichen 
See (Lib. VII. p. 471 472): Peucini, qui insulam Istri 
Peucen occuparunt, ex Roxolani maxime septentriona- 
les, qui campos inter Tanain et Borysthenem incolunt. 
.. . Hyeme in paludibus Maeotidi propinquis, aestate 
etiam in campis. Wie weit iſt von da noch das Eismeer! 
Riſaland, das Rieſenland oder Jotunheim, gehoͤ⸗ 
ren in die Islaͤndiſche Fabelwelt: dort wohnten nicht Wards 
ger-Ruſſen, ſondern boͤſe Gelſter, Waͤrwoͤlfe und Ungethuͤme 
(ſo Samsonfagre Saga), oder wie Dalin es ſich einbildet, die 
alten Gothen, welche, da ſie von hohem Wuchſe waren, Rie— 
fen genannt wurden Ci. deſſen Geſch. des R. Schwed. I. 61). 


110) „Sie hatten ihre Sitten und ihrer Vaͤter Geſetze“ 
ſagt der Annaliſt. ö 


111) Gatterer meint, daß die Normaͤnner Rußland uns 
ter dem Koͤnige Ifwar Widfamne eroberten, welcher am En— 
de des VI. Jahrhunderts (nach Torfaͤus Zeitrechnung, aber nach 
jener von Dalin erſt im VIII.) Daͤnemark mit Schweden 
vereinigte, einen Theil von Sachſen, Northumberland im 
ſuͤdlichen Britannien, und viele Länder an den öͤſtlichen 
Kuͤſten der Oſtſee eroberte (ſ. Gatt. Allgem. Weltgeſchichte). 
Müller ſchreibt dieſe Eroberung deſſen Nachkommen, dem tap⸗ 
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fern Ragnar Lodbrok, Karl des Großen Zeitgenoſſen, zu (ſ. 
Müller Origines gentis et nominis Russorum), und 
Thunmann dem Erik Refilſon, der im Jahr 352 ſtarb (. 
Thun m. Abh. über einige Gegenſtaͤnde der Ruſſ. Geſch.) 

112) S. unten Anmerk. 260. 

113) Ich verſtehe die, welche ſich eigentlich auf unſere 
innere Ereigniſſe bezieht: nicht von der Byzantiſchen ſpreche 
ich, die oft augenſcheinlich unwahr in Neſtors Angaben iſt. 

114) Memor. popul. II. 29. Einige ſagen, daß die 
Slawen nur dreimal in ihrem ganzen Leben ſich wuſchen und 

gewaſchen wurden, am Tage der Geburt, am dem der 
Trauung und am Todestage (ſ. Raiez Geſchichte der Sla⸗ 
wiſch. Voͤlker Bd. I. Kap. V.). 

115) Memor, pop. T. II. p. 28. 2g. und Mauri« 
‚cii Strategicon Upſal. Ausg. Bd. II. K. 5. Der Kaiſer 
Mauricius ſchrieb XII Bücher von der Kriegskunſt, die Schef— 
fer im Jahr 1664 herausgab: für uns iſt das Merkwuͤrdigſte 
die Beſchreibung der Sitten der Slawiſchen Voͤlker, welche der 
Leſer findet in Maſco w Geſchichte der Deutſchen Th. II. in 
den Anmerkungen S. 211. 212. N 

116) Oben im erſten Hauptſtuͤcke. 

117) Memor. popul. II. 36. f 

118) Mauric. Strateg. B. II. K. 8. — Tacitus von 
den Venedern, Procopius in Mem. popul. II. 29, 33 
und Fredegars Chron. K. 48. Mauricius jagt, daß das 
Gift, mit welchem die Slawen ihre Pfeile beſtrichen, ſehr 
heftig war und den ganzen Leib des Verwundeten anſtecken 
konnte, wenn man ihm nicht Theriak, oder ein anderes Heil 
mittel gab, oder ihm das Fleiſch um die Wunde ausſchnitt. — 
Die Bogen der Slawen waren von Holz. Weder Procopius 
noch Mauricius ſprechen von Schwertern, aber es unterliegt 
keinem Zweifel, daß ſich unſere Vorfahren ihrer bedienten, 
denn Lauritas, der Heerfuͤhrer der Slawen, ſagt in der Antwort, 
welche er den Awariſchen Geſandten gab: „Niemand unters 
jocht uns, ſo lange es Schwerter und Krieger in der Welt 
giebt“. (S. oben S. 48). 

119) S. in Mem. pop. II. 34. 43. 

120) Vita S. Severini c. II. — in Gebhardi's 
Geſch. der Wenden Th. I. S. 12. die Griechiſchen Geſandten 
nannten ſie Skamaren. Dobner meint, daß dieſer Name 
Slawiſch ſey und von dem Worte Kama herkomme, welches 
Grube oder Hoͤhle bedeutet. n g 

121) Mem. popul. II. 37. Die Slawen ſteckten die 
Gefangenen auf Pfähle, ſperrten fie in Ställe ein, und vers | 
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brannten fie mit dem Vieh, welches fie nicht mit ſich fortfuͤh⸗ 
ren konnten. f 

122) Mem. popul. II. p. 69. 

123) Mauricius jagt, daß fie ihre Habe wie Diebe vers 
ſteckten. — Die Pommern (ſchreibt Helmold) vergruben, 
wenn ſie in Krieg zogen, gleichfalls alle Koſtbarkeiten in die 
Erde. Auch in unſern Zeiten wird nirgends ſo viel unter dem 


gemeinen Volke von verborgenen Schaͤtzen geſprochen, als in 


den Slawiſchen Laͤndern. a 


124) Procopius ſagt: ingenium ipsis nec malig- 


num, neo fraudulentum, et cum simplicitate mores Hun- 
nicos in multis retinent. auvicius: qui sunt in capti- 
vitate apud eos non omni tempore, ut apud gentes alias, 
in servitute tenentur, sed certum eis definitur tempus, 
inarbitrio eorum relinquendo, si oblata mercede velint 
dein reverti ad suds, aut manere apud ipsos liberi et 
amici. 

125) Adam von Bremen: Moribus et hospitali- 
tate — ut nulla gens honestior aut benignior potuit inve- 
niri (Lib. II. cap. 12). Mauricius: sunt quoque ad- 
versus peregrinos benigni magnoque studio servant in- 
columes salvosque de uno loco in alıum deducunt, quo 
necesse habeut, ut et, ‚si per incuriam ejus, qui serva- 
re talem debet, accidat, ut damno peregrinus afficiatur, 
bellum ipsi inferat vicinus ejus, pietatem arbitrantes, 
sic ulcisci peregrinum. 

126) Cosmas von Prag in Menkenii script. rer. 
Germ. I. 1970 und Vita Ottonis p. 690, ferner vergleiche 
Helmold Chron. Slavorum Lib. I. cap. 83. 

127) S. oben Seite 13. 

128) S. Mauriciug Strateg. Der heilige Bonifas 
eius, der in der Halfte des VIII. Jahrhunderts lebte, ſpricht in 
ſeinem Briefe an den Koͤnig von England von den Deutſchen 
Slawen oder Wenden wie folgt: Winedi, quod est foedis- 
simum et deterrimum genus hominum, tam magno ze- 
lo matrimonii amorem mutuum ‚servant, ut mulier, 
viro proprio mortuo, vivere recuset; et laudabilis mu- 
lier inter illas esse judicatur, quae propria manu mor- 
tem sibi intulit, ut in una strue pariter ardeat cum viro 
suo. S. Abhandl. der Boͤhmiſchen Geſellſchaft Th. III. S. 
158: ingleichen Dit mar's Chronik S. 419 und Dr. Ans 
ton's Erſte Linien eines Verſuches über der alten Slawen Lies 
ſprung, Sitten u. ſ. w. S. 125. Der Ehebruch wurde bei 
den Polniſchen Slawen ſehr firenge beſtraft, und dem Schul⸗ 
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digen ſtand nur zwiſchen Verſtuͤmmlung und Tod die Wahl 
frei Ch. Ditmar's Chronik B. VIII im Anfange.) a 

129) S. Abhandlung von den Heirathsgebraͤuchen der 
Oberlauſitziſchen Wenden, Gebhardi in der Gſechichte der Sla— 
wen, Th. I. S. 8. und Anton Verſuch, S. 127. We- 
no hieß bei den alten Slawen die Bezahlung, welche der 
Bräutigam dem Vater oder den Verwandten feiner Braut 
entrichtete. 

130) Memoriae, pop. II. 72. 

131) Anton Verſuch, S. 54. 

132) Vita S. Ottonis p. 682. . 

133) Gebhardi Geſch. der Wenden I. 9. Andere 
heidniſche Völker hielten es eben fo (ſ. Hartknoch Antiqu. 
Pruss. Dissert. XIII. p. 188 und Mas co w Geld. der 
Deutſchen, Bd. XI. 2. Hauptſt. 24). Ueberhaupt waren die 
Sitten der Slawiſchen Voͤlker denen der Germaniſchen ſehr 
aͤhnlich. 

134) Chron. Slavorum, in der Ausgabe von Linden 
brog. S. 202. 

135) S. im gedruckten Neſtor S. 12. Wir werden 
weiter unten ſehen, daß auch die Ruſſiſchen Fürften ſich die Viel 
weiberei erlaubten. Cos mas von Prag erzählt, daß die 
alten Böhmen, fo wie auch unſere Sewerier, Radimitſchen 
und Waͤtitſchen die Ehe nicht kannten. 


136) Iſt dieſe Sittenſchilderung denn auch wirklich treu? 
Ruͤhmt nicht vielleicht Neſtor die Kiever, unter welchen er leb 
te, allzuſehr? Und wuͤrdigt er nicht darum vielleicht die an⸗ 
dern Slawen herab, weil ſie zu ſeiner Zeit noch nicht dem 
Goͤtzendienſt gänzlich entfagen mochten? Von den Eigenfihafs 
ten der Novgoroder aber, die von Kiev entfernt waren, ſagt 
er auch nicht ein Wort: woraus erhellet, daß ihre alten Ger 
wohnheiten und Ueberlieferungen ihm wenig bekannt waren. — 
Von den Wohnorten der Slawen ſ. Memor. pop. II. 29. 
Jordanes (de reb. Get. p. 85): hi paludes sylvasque 
pro civitatibus habent, Der alte Slawiſche Gebrauch, das 
Getreide zu vergraben, iſt jetzt noch in der Moldau und War 
lachei uͤblich. S. oben Anm. 123. 


137) Mauricius: Abundant copia brutorum om - 
nis generis et terrae nascentium, quae comportant in 
cumulum; praecipue vero milii et panici. 

138) S. Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 42. 

139) S. oben Anmerk. 126. — Mem. pop. II. 29, 
und Helmold Chron, Slav. Lib. I. cap. 63. Die alten 
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Letten und die noͤrdlichen Deutſchen liebten gleichfalls den Meth. 
Wulfſtan, der zur Zeit des Engliſchen Koͤnigs Alfred im IX. 
Jahrhunderte lebte, ſagt, daß Preußen reich an Bienenzucht 
ſey; daß die aͤrmſten Leute Meth traͤnken, die Reichen aber 
Pferdemilch (S. Forſter's Entdeckungen im Norden S. 99.) 
— Die Edda nennt Mio d einen Goͤttertrank. Dactens Ber. 
wohner genoſſen im V. Jahrhunderte, nach Priscus e 
ſtatt Wein (Memor. popul. I. 504). Dieſes Wort iſt nicht 
allein Slawiſch wie Einige meinten: im Altgriechiſchen heißt 
Me bn die Trunkenheit, Me Wein, Medvöorng 
Bacchus (Geber des Weins). 

140) Memor. pop. II. 29. und in Maſch Alterthuͤr 
mer der Obotrit. Abbildung 16 und 20. N 

141) Gebhardt Geſch. der W. und Slawen Th. I. 
S. 44 und 45. 

142) Adam von Bremen nennt dieſe Stadt Julinum, 
und Helmold Wineta (f. des Erſteren Hist. Eccl. S. 19 und 
Chron. Slav. des Zweiten, Bd. I. Kap. 2.) Bayer meins 
te, der Name Julinum ſey ein Schreibfehler (ſ. Schloͤzer 
Nordiſche Geſch. S. 505); Viele aber behaupteten, dieſer 
Name komme von Julius Caͤſar, eben fo wie Wolgaſt Ju- 
lia Augusta bedeute, und Demin Domina mundi (.. 
Kranzii Vandalia, lib. II. cap. 33). Weder Julius Caſar, 
noch die Roͤmiſchen Krieger waren irgend einmal in dieſen 
Gegenden. a 

143) Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 45. 
— Wir haben gar keine Nachrichten vom Handelsverkehrs der 
Ruſſiſchen Slawen bis zu Ruriks Zeit. 


f 144) Vita 8. Ottonis in der Beſchreibung der Slawi⸗ 

ſchen Tempel zu Stettin, und Beckmann's Beſchreibung der 
Mark Beandenburg S. 392 und 398. Karl der Große. vers 
bot, daß Niemand ſich in Germanien unterfinge den Slawen 
Waffen zu verkaufen (Gebhardi Geſch. der Slaw. B. I. 
S. 45) „folglich“ behaupten Einige — „verſtanden fie nicht 
ſelbſt welche zu machen.“ Nicht ſehr uͤberzeugend iſt dieſer 
Schluß. Die mit den Franzoſen kriegfuͤhrenden Englaͤnder, 
geſtatten es nicht, daß Schweden oder Deutſche Waffen nach 
Breſt oder Rouen verſchiffen; indeffen haben doch die Franzo⸗ 
ſen zu Verſailles und an andern Orten ihre Fabriken. 

145) S. Thunmann: Ueber die gottesdienſtl. Alters 
thuͤmer der Obotriten S. 262. Mehrere deutſche Wörter, 
die auf Bergbau Bezug haben, koͤnnen nur durch die Slawi— 
ſche Sprache erklärt werden. Thunmann folgert hieraus, daß 


U 
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die Deutſchen den Bergbau von den Boͤhmiſchen Wenden ent⸗ 
lehnt haben. f f 

146) S. Maſch Gottesdienſtl. Alterthuͤmer der Obo— 
driten, und des Grafen Pototsky Voyage en basse Saxe. 
Diele merkwuͤrdigen Alterthuͤmer wurden in der Ratzebur— 
giſchen Bibliothek und in Neubrandenburg im Kabinet des 
Hrn. Sponholz aufbewahret. S. gleichfalls Beckmann's 
Beſchreibung der Mark Brandenburg Bd. II. S. 376. 

147) Helmold in Chron. Slavorum: casas de vir- 
gultis contexunt, necessitati tantum consulentes ad ver- 
sus tempestates et pluvias. Von den Städten und Tem⸗ 
peln: Gebhardi in der Geſch. der Slaw. Bd. I. O. 41. 
und Vita S. Ottonis p. 680, 

148) D. oben. Dr. Anton behauptet, daß der Name 
Gußli von Guß (die Gans) herkomme! S. deſſen: Erſte 
Linien S. 142 - 146. Unter den Slawiſchen Alterthuͤmern 
fand man die Abbildung des Kriegsgottes, welcher einen Dis 
delſack ſpielt (ſ. Maſch Gottesdienſtliche Alterthuͤmer der 
Obotriten). ) 

149) Mem. pop. II. 61. Procopius nennt diefe Geſaͤn⸗ 
ge bloß darum Awariſch, weil die Griechen Awaren und 
Slawen gleichſam für ein Volk hielten. S. uͤberdieß Gebr 
hardi Geſch. der Slaw. Bd. I. S. 6. i 

150) Dr. Anton's Verſuch u. ſ. w. S. 33 und 143, 
Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 7 und Vita 8. 
Ottonis (ſ. weiter unten). f 

151) Ich habe dieſe alten Ruſſiſchen Namen aus einem 
Pergament-Evangelium vom Jahr 1144 abgeſchrieben; fie 
wurden von den Slawen mit einigen Abweichungen gebraucht. 

152) Memor. popul. II. 28. Mauricius ſagt: nemi- 
nem ferunt imperantem. f 
153) Die iſt die Urſache der Achtung, in welcher ſie 
im hohen Alterthume ſtanden, als die Schrift unbekannt war! 
Jetzt lernt man aus Büchern; ſonſt aber lernte man bloß von 
den Greifen: fie gaben weiſe Rathſchlaͤge, und konnten auch 
die Neugierde am beſten befriedigen. 

154) Die Byzantier ſagen, daß Bajan am Ende des 
VI. Jahrhunderts die Dörfer der Donau: Slawen verwültete 
und verbrannte (Memor. pop. II. 48). f 

155) Schurzfleiſch de rebus Slavicis p. 468. 

156) S. oben, und Gebhardi Geſchichte der W. und 
Slawen J 49. . 

157) Helmold, in Chron. Slavor. (B. I. K. 16) 
ſagt, daß der Meklenburgiſche Fuͤrſt Miſtivof, von einem 
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Saͤchſiſchen Herzoge im Jahr 1013 beleidigt, in Rhetra die 
Aelteſten aller Slawiſchen Lander verſammelt, und von ihnen 
Rache verlangt habe. S. Ditmar's von Merſeburg Chrom, 
(der zu Anfang des XI. Jahrhunderts ſchrieb) Bd. VI. Ma ſch 
über die Gottesdienſtlichen Alterthuͤmer der Obotrit. u. Thu n⸗ 
mann's Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand. 

15358) Cosmas von Prag, Bd. I. S. 1972, in der 
Ausgabe von Menken. 

159) Bajan, ein Bulgariſcher Herrſcher, kam zu dem 
Kaiſer mit feinen Boiladen (Mere ram Bosiadaw aurrov): mit 
dieſem Namen bezeichnete man ohne Zweifel Bojaren, Der 
Patriarch Nicephorus ſagt, daß dieſes Wort: Vornehme Leute 
oder Oberhaͤupter bedeute (Memor. popul. II. 525). — Der 
Polniſche Wojewode war der Anfuͤhrer des Adels im Kriege 
und ſtand ihren Verſammlungen und Gerichten im Frieden vor. 
— Die Ruſſiſchen Wojewoden hatten gleichfalls kriegeriſche 
und richterliche Macht. a 

160) Vita 8. Ottonis, vergleiche Gebhardi in der 
Geſch. der Slaw. Bd. I. S. 52. In der Lauſitz wird aus 
Hoͤflichkeit jedermann Knjaͤs, die Hausfrau Knjägina, und der 
Prieſter geiſtlicher Knjaͤs genannt (fe Sch loͤz. Ruſſiſche Annas 
len Th. I. S. 174). i f 

161) Memor. pop. T. II. p. 395. — Gebharde 
Geſch. d. Slaw. Th. I. S. 52. u. Dobner ad Hagecium T. 
II. p. 56. Die Polen ſagen Pan Bog, ſo wie wir Gos⸗ 
pod-Bog (Herr Gott) ſagen. Unſer Pan iſt Chriſtus. 
1562) Mem. popul. T. II. p. g9 und 395. Konſtantin 
ſchreibt immer Zupani senes, ou yeoovres. Johannes Lu⸗ 
eius ſagt, daß dieſer Name von dem alten Worte Zu pa, 
welches ein Volk oder bevoͤlkertes Land bedeute, hers 
komme: Zupania a Zupa deducitur, quod populum vel 
regionemaliguam populatam significat (ſ. deſſen Buch de 
regno Dalm, et Croat. Lib. I. cap. 13 pag. 78). Gelaſius 
Dobner Hält dieſe Ableitung nicht für richtig: nam meo 
quidem judicio contrarium prorsus sentiendum est, 
Zupasque seu Zupanias a Zupanis nomen suum 
traxisse, nam qua radiee Slavica id oriatur, ut Zupa 
habitatam terram significet, nuspiam reperio (in den Ans 
merfungen zu Hagek Annales Bohemorum T. II). Aber 
im Geſetzbuche des Koͤnigs von Serbien, Stephan, welches 
im J. 1249 verfaßt wurde, wird wirklich das Wort Zupa 
(Shupa) im Sinne eines Wohnortes oder einer Anſtedlung ge⸗ 
brauche: im Artikel 54 vom Todſchlage lautet es wie folgt: 
„Wenn jemand einen Gebieter, einen Serben, bei einer 
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Stadt oder bei einer Zupa ſchlaͤgt“ (ſ. Joh. Rae; Geſch. 
verſchiedener Slawiſcher Voͤlker. Wien 1794. Th. IV. S. 
242 und 255). 

163) Gebhardi in der Geſch. der Slaw. Bd. I. S. 
32 — 57. Im XI. Jahrhunderte herrſchten in Bosnien zwei 
Zupanen, die anderen ſchwaͤcheren Fuͤrſten wagten es nicht, 
ſich dieſen Titel beizulegen. Der Dalmatiſche Koͤnig, Muni⸗ 
mir erhob im Jahr 392 feine vornehmſten Hofleute zu Zupa⸗ 
nen Im XI. und XII. Jahrhunderte hielten ſich ſelbſt die 
Slawiſchen Koͤnige in Serbien und Dalmatien durch den Titel 
Groß- Zupanen hochgeehrt. 

164) Dr. Anton Verſuch u. ſ. w. S. 90. Andere bes 
haupten, das Wort Kral komme vom Namen Karl des Grot 
ßen her. (S. in den neuern Abhandl. der Boͤhm. Geſellſ. der 
Wiſſenſch. Dobrowsky Geſch. der Boͤhm. Sprache Th. I. 
©. 324). In der Armeniſchen Sprache heißt Karol ein 
Starker, Machtiger (Biblioth. Slavica T. I. p. 302). 

165) Gebhardi Geſch. der Slaw. I, 53. 54. 

166) Schretter III. Abhandlung aus dem Deftreichis 
ſchen Staatsrechte S. 116 und Gebhar di I. 54. Die Ges 
ſchichte hat uns ein Beiſpiel eines noch ſonderbarern Gebrauches 
in Boͤhmen aufbewahrt. Der Koͤnig, der zu dem Deutſchen 
Kaiſer zog, konnte auf feinem Wege Dörfer abbrennen (Dob- 
ner Monumenta Historica Bohemiae IV. 54. Gebhardi 
Geſch. der Slaw. I. 54). 

167) Gebhardi Geſch. der Slam. I. 54. 

168) Helm old. Chron, Slav. Lib. I. c. 84. p. 68 
vergleiche Vita S. Ottonis p. 670. Der Name Pro we 
bedeutete der Gerechte. 1 

169) S. Saxo Gramm. Hist. Dan. p. 291 Ausgabe 
von 1644, und Dit m. von Merſeburg. Chron. B. VI. Der 
Gebrauch Waffen und Gold, bei einem Friedensſchluſſe den 


Goͤtzen zu Fuͤßen zu legen, wurde von den Ruſſiſchen Slawen 


beobachtet (. in dieſer Geſchichte die Beſchreibung der Zeiten 
Igors D. 
10) Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 57. 
171) S. Neſtor S. 11.12, und Procopius in 
Memor. popul. II. 2g. 4 
172)- S. oben Anmerk. 167. — Wir werden hernach 
ſehen, daß die Drewier bis Swaͤtoslav — wahrſcheinlich auch 
viel früher als Rurik — eigene Fuͤrſten hatten. 2 
173) Procopius in Memor. popul. T. II. p. 28: 
unum enim Deum fulguris effectorem, Domi- 
num hujus universitatis solum, aguoseun& 
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174) Fatum minime norunt, nedum illi in morta- 
les aliquam vim attribuunt (Memor. popul. T. II. p. 28). 
— Lomonoſſov (und nach ihm auch Leclerc) meinten, indem 
ſie ſich auf den Begriff der Slawen von der Gottheit der Fluͤſ⸗ 
ſe bezogen, daß auch der Name des hoͤchſten Weſens ſelbſt, 
Gottes (Bog), von dem Namen des Fluſſes Bug abſtamme: 
ein durchaus unwahrſcheinlicher Gedanke! Die Slawen beteten 
den Schoͤpfer und Lenker der Welt ohne Zweifel viel fruͤher 
an, als die Fluͤſſe, und ſelbſt die wildeſten Völker ſuchten ih 
re oberſten Goͤtter im Himmel uͤber der Sonne und den Sternen, 
nicht aber im Waſſer, nicht unter den Fiſchen. — Dr. Anton leis 
tet das Wort Bog (Gott) vom Zeitworte begu ab, und 
meint, daß die Bewegung der Himmelskoͤrper, den Slawen 
wie den Griechen (Heogs, Bog, Gott, dec, beg u, ich 
laufe) den erſten Gedanken von dem oberſten Weſen gegeben 
habe. Andere find der Meinung, daß der Name Bog den 
Begriff von bogaty (reich) und obogaschtscha- 
juschtschi (bereichernd) gebe. (S. Kutejnsky Lexi⸗ 
kon vom Jahre 1653, S. 245), Wenig frommen dieſe Deu⸗ 
tungen, und ſie ſind nicht im geringſten uͤberzeugend. Niemand 
wird uns wohl erklaͤren, warum die alten Slawen den Welt— 
lenker Bog, die Griechen sog, die Deutſchen Gott 
nannten. j 4 
175) Gebhardi Geſch. der W. u. Slaw. B. I. S. 23. 

176) Helmol d. Chron. Slav. L. I. cap. 84. Vergl. 
Gebhardi Geſch. der Slaw. O. 21. 24. Die Slawen 
nannten alle guten Götter bjely (weiß) 

177) Helmold. Chron, Slav., Lib. I. c. 53: ma- 
lum deum sua lingua Diabol sive Zcernoboch, id 
est nigrum deum, appellaut. Der Name Tſchert, mit 
welchem die Chriſtlichen Slawen den Teufel bezeichneten, ents 
ſtand, wie ich glaube, aus Tſchernobog. In der Oberlauſitz 
führer ein Berg den Namen Czernobog; und in Serwien 
war ein Staͤdtchen Czernobog. Ant. Verſuch. S. 
52. Maſch und Thunmann von den Alterthuͤmern der 
Obotriten, IJ. 305. Die erſte Epiſtel des Apoſtels Peter K. 
5, V. 8. und Gebhardi Geſch. der Slaw. I. 23. f 

178) Neſtor S. 33, Dr. Anton S. 146, und 
Gebh. Th. I. S. 22. 

179) Helmold ſchreibt Zwantevith, und Saxo Grammar 
ticus Svantovitus. Mehrere, die diefen Slawiſchen Goͤtzen 
für Phoͤbus halten, meinen, man muͤſſe Swietowit ſchrei⸗ 
ben, das heißt Lichtbild, ich aber glaube, daß ſein Goͤtzenbild 
Spjatowid hieß, d. h. das heilige Bid, Siehe Ludwig 
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de Idolis Slavorum in Opusc. miscell. T. II. Sa x O 
Gramm. Hist. Dan. cap. XIV. p. 320. 321, Helmold, 
Lib. II. e. 12. p. 89. go, und Gebhardi Geſch. d. Slaw. 
Th. I. S. 25 in den Anmerk. 5 

180) S. deſſen Ruſſiſche Ueberſetzung, S. 66. — Der 
heilige Maͤrtyrer Vitus lebte in Diocletians Zeit, und die 
Korbeyſchen Mönche lehrten das Chriſtenthum auf der Inſel 
Ruͤgen zur Zeit Kaiſer Ludwig des Frommen. Der Goͤtzen⸗ 
dienſt Spfatowids würde nur im XI. Jahrhunderte bes 
gonnen haben, wenn Helmold's und Saro's Erzählung 
wahr ware. 

181) Saxo Gramm, Hist. Dan. Lib. XIV. pag. 
527. Dignum numen, ſagt er, cujus effigies tam de- 
formiter a volucribus defoedaretur! 

182) S. Maſch uͤber die Alterthuͤmer der Obotriten, und 
Pototsky voyage en Saxe. Auf einer Kupfer Platte, wel— 
che mit andern Slawiſchen Alterthuͤmern im Kabinette des 
Hrn. Sponholz aufbewahrt wird, iſt Radegaſt und ein Opfers 
altar dargeſtellt, auf welchem ein abgehauener Kopf liegt. Herr 
Maſch Hält dafür, es ſtelle den Kopf des Mecklenburg. Bifchofes 
Johann vor, welcher dem Radegaſt geopfert wurde. — Adam 
und Helmold ſagen: Simulacrum ejus auro, lectus ostro 
paratur. Der Erſtere vom Tempel zu Upſala: Totum au- 
ro paratum (De situ Daniae p. 143). 

183) In einer Stadt des Sachſen-Lauenburgiſchen Her⸗ 
zogthumes, welches einſt das Land der Slawiſchen Polawen 
war. S. Helmold K. 53, Maſch Alterthuͤmer der Obo⸗ 
triten, Thunmann S. 274 und Gebhardt Geſchichte 
der Slaw. Bd. I. S. 2737. 5 mas 

184) In den Baltifchen Ländern in der Naͤhe der Weich? 
ſel und der Karpatiſchen Berge. S. Thunmann uͤber die 
Alterhuͤmer der Obotriten S. 273 — 274 und Gebhardi 
Geſchichte der Slaw. T. I. S. 26. 

185) S. Strykovsky's Chronik von den Göttern 
der Letten und Maſch uͤber die Alterthuͤm. der Obotriten. 

. 1786) S. Maſch Alterthuͤmer der Obotriten und Geb⸗ 
Hardi Geſch. der Slaw. Th. 1. S. 26. 

1387) Vita S. Ottonis p. 479, 495, 50 und 
Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 27. 

188) Im jetzigen Holſteinſchen Herzogthume. S. Hel⸗ 
m old K. 84. 5 

189) Pototsky voyage en Saxe, p. 85. Fig. 12. 
Im Widerſpiel hiervon ſagt Helmold (Lib. I. c. 84), daß 
dieſer Gott niemals bei den Slawen abgebildet wurde. 
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190) S. Ma ſch Alterthuͤm. der Obotriten, "Geb: 
hardi Geſchichte der Slawen Th. 1. S. 28 und Thum 
mann S. 316. c f 

191) S. Chronik Ditmar 's von Merſeburg, S. 
417. Jch ſpreche nicht von Krod, Flins und andern ver⸗ 
meinten Göttern der Slawen, von welchen wir in glaubwuͤr⸗ 
digen Hiſtorikern keine Nachrichten finden. { 

192) S. Dr. Anton's erſte Linien S. 50. Sie woh⸗ 
nen in Dalmatien. Das Land an der ſuͤdlichen Seite des Ber 
netianiſchen Meerbuſens, zwiſchen Iſtrien und Dalmatien, 
wird eigentlich Morlachien genannt. 99 
a 193) Kadlubek, Dlugoſch, Kromer, Strykovsky, Guagnini. 
Die Aehnlichkeit zwiſchen der Griechiſchen oder Roͤmiſchen und 
Slawiſchen Mythologie iſt ſehr auffallend. Strykovsky erwaͤhnt 
der Mutter der Dioscuren, der Griechiſchen Leda. Einige 
Ruſſiſche Schriftſteller haben, in der Meinung, ſie ſey die 
Slawiſche Venus, nach Einiger Muthmaßung Lelo in Eupis 
do, und Polelo in Hymen verwandelt. 

194) Neſtor S. 70. Das Slawiſche Zeitwort peru 
bedeutet nicht nur pr u lich preſſe) ſondern auch bj u. Y da pju 
(ich ſchlage), der Waſchblaͤuel, mit welchem vor Alters beim 
Waſchen die Waͤſche geſchlagen ward, wurde deswegen prial- 
nik genannt: folglich bedeutete Perun's Name einen Schla⸗ 
genden, Treffenden. In den neueſten Zeiten nannte man 
den Blitz Perun. Strykovsky, Guagnini und der Verfaſſer 
der Synopsis ſagen, daß der Kievſche Perun auf eiſernen Fuͤ— 
ßen ſtand, in der Hand einen Stein hielt, welcher mit Rubis 
nen und Karfunkeln verziert, dem Blitz aͤhnlich war; daß Pe⸗ 
runs Gewand kuünſtlich aus Holz geſchnitzt war, daß ein Scheit 
terhaufen aus Eichenholz immerwaͤhrend vor dem Goͤtzen flamm⸗ 
te, und daß, wenn die Flamme aus Nachlaͤſſſakeit der Prie⸗ 
ſter erloſch, dieſe wie Verbrecher und Feinde des Gottes mie 
dem Tode beſtraft wurden. Da Neſtor dieſe genauern Umſtaͤn⸗ 
de nicht angiebt, ſo tragen wir Bedenken ſie in die Geſchichte 
aufzunehmen; aber wir duͤrfen Strykovsky glauben, daß die 
alten Letten ihrem Goͤtzen Perkun, von gleicher Bedeutung 
mit dem Perun der Slawen, ein immerloderndes Feuer 
weihten. In Dalmatien führt ein Wald den Namen Per 
run Dabrawe. Man darf glauben, daß auch die Illyri⸗ 
ſchen Slawen den Perun anbeteten (S. Dr. Anton's Ver⸗ 
ſuch S. 49). 5 

195) So werden fie in den aͤlteſten Abfchriften von Ne⸗ 
ſtor genannt. Stribog (Striba), ſcheint der Slawiſche Aeot 
lus geweſen zu ſeyn. Im alten Gedichte von Jor's Heerzuge 
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(oder Igor's Schlacht?) wird geſagt: die Winde, Strir 
bogs Enkel, wehen vom Meere Pfeile auf 
Igor's Heer. Das Ruſſiſche Volk verehrte den heiligen 
Blaſius als den Schuͤtzer der Heerden: duͤrfte nicht vielleicht 
der Grund hiervon in der Namens ⸗ Aehnlichkeit mit Wolos zu 
finden ſeyn? (Wolos, Viehgott). 

196) Vergl. Menologium den 15. Jul., im Leben Wla⸗ 
dimirs, und in der handſchriftlichen fogenannten Novgorodi⸗ 
ſchen Chronik bis zum J. 1717. (die ſich im Archiv der 
5 Angelegenheiten befindet) den Abſchnitt von den 
Goͤtzen. 

197) S. Strykovsky in der Beſchreibung der Litthaui⸗ 
ſchen Goͤtzen. Der Name dieſes Gottes erinnert an die Woͤr— 
ter Lad und Laditj, Uebereinſtimmung und uͤbereinſtim— 
men; in den alten Ruſſiſchen Liedern heißt Lado ein Mann. 
Im Gedichte von Igors Schlacht nennt Jaroslawna ihren 
Gemahl Lado, S. 38 u. 39. 

198) Er ſagt: die Griechen; aber Bangert und 
Hartknoch haben bewieſen, daß Adam von Bremen die Ruſ— 
fen fo heißt (ſ. in d. Comment. unſerer Akademie, Baye r's 
Geograph. Russ. et scriptores sept. T. X. p. 371 oder 
Schloͤzer Nord. Geſch. S. 495). 

199) S. Kantemir's Beſchreibung der Moldau und 
Sulzer's Tranſalpiniſches Dacien Th. II. S. 322. 

200) S. Synopsis und Lomonoſſov's Ruſſi⸗ 
ſche Geſchichte. Im erſten wird geſagt, daß die Spielen— 
den den Namen Kupalo ſingen; wir wiſſen aber kein altes 
Lied, wo derſelbe erwaͤhnt wuͤrde. Der Verfaſſer nahm ſeine 
Nachrichten aus den Polniſchen Geſchichtſchreibern, und inz 
dem er von den Goͤttern Chors, Mokoſch, Simargl 
ſpricht, beruft er ſich ſtatt auf Neſtor, auf Strykovsky; eins 
ſtimmig mit dieſem verurtheilt er auch die Schaukeln, dieſe alte 
Beluſtigung der Slawen und nennt fie ein Netz des Tew 
fels, aber die Beluſtigungen der Heiden gehörten ja nicht als 
le zu ihrem Glauben. S. unſere Geſchichte in der Befchreis 
bung der Regierung des Waſſiliſ Iwanowitſch, am Ende; ins 
gleichen die Reifen des Akademikers Lepechin Th. IV. S. 
410 und Naicz Geſch. der Slawiſchen Völker. 

201) Wovon ich ſelbſt einigemal Augenzeuge war. Das 
Lied, welches fie bei ſolchen Gelegenheiten fingen, iſt im A be 
wega, Ruſſiſchen Aberglauben S. 224 abgedruckt: 
Unſere Weinachtsbeluſtigungen ſtehen in keinem Bezug auf 
das Roͤmiſche Janusfeſt am erſten Januar, (wo die Beamten 
der Römifchen Republik in neuen Kleidern, in Jupiters Tem- 
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pel zogen, um daſelbſt zu opfern) auch nicht auf den Roͤmiſchen 
Karneval, der vom 7. Januar bis zu den großen Faſten 
dauert. g 

202) Die Woche vor Dreifaltigkeit wurde bei uns in alten 
Zeiten Russalna genannt; der Verfaſſer der Synopsis, der 
ſich dabei blos auf Kromer und Guagnini bezieht, nennt in 
der Zahl der Ruſſiſchen Goͤtter auch Pos wiſt oder Poch— 
wiſt, den Gott des ſchoͤnen und des uͤbeln Wetters. In den 
Ruſſiſchen neueſten Werken Über den alten Goͤtzendienſt unſerer 
Vorfahren, wird Tſchur der Slawiſche Terminus erwähnt, 
die Goͤttin Lada oder Venus, Lelo und Polelo oder Kur 
pido und Hymen, Dido oder Anteros, vom Beherrſcher des 
Meeres, oder Neptun, von Simſterla, oder Flora u. 
ſ. w.; aber das bloße Errathen fo wie das Erdichten find der 
Geſchichte fremd. Einige haben den Gott Lado in eine Goͤt⸗ 
tin und den Refrain Didis, d. h. groß (ſ. oben) in Kupido, 
Dido oder Anteros verwandelt. Die Graͤnze hieß im Alter— 
thume Tschur; daß aber die Slawen dieſen Ts oh ur 
wie ihren Terminus verehrt haben ſollten, davon haben 
wir gar keine hiſtoriſche Nachricht. Von Lelo und Polelo ſpre—⸗ 
chen Strykovsky und Suagnini, und vergleichen fie mit Kaſtor 
und Pollux, den Söhnen der Griechiſchen Leda, nicht aber 
mit Amor und Hymen. Selbſt der Verfaſſer der Synopsis 
rechnet fie nicht zu den Ruſſiſchen Göttern, Obwohl Stry⸗ 
kovsky, der ſich auf Dlugoſch ſtuͤtzt, auch ſagt, daß nicht 
nur in Litthauen, ſondern auch in Rußland, das Volk die Les 
da, der Dioskuren Mutter, in ihren Geſaͤngen feiere, indem 
der Chor Lado! Lado! wiederhole, aber dieſer Name bedeu— 
tete ja ebenfalls nach feinen Nachrichten (f. oben), den Gott 
Lado. Darf man denn blos darum, weil das Volk in ſeinen 
Liedern Loͤll, Auli, wiederholt, den Schluß ziehen, daß un: 
ſere Vorfahren den Lelo anbeteten? Simſterla entſtand durch 
einen Fehler aus Semargl, von welchem Neſtor ſpricht. 
Mauro Orbino, welcher von dem Slawiſchen Goͤtzendienſte 
nur allein das wußte, was die Polniſchen Geſchichtſchreiber fas 
gen, nennt dieſe vermeinte Goͤttin Sim zerla. — Der 
See-Koͤnig, die Meer wunder, Baba - Jaga, die 
Woloten oder Rieſen, Polkanen oder Centauren ſind 
Geſchoͤpfe der Ruſſiſchen Maͤhrchendichter, und haben auf die 
Religion der alten Slawen keinen Bezug. 

203) Die Hauptgoͤtzenbilder waren von ſolcher Groͤße, 
daß mehrere Ochſen ſie nicht von der Stelle ziehen konnten. 
(Vita S. Ottonis und Thunmann uͤber die Alterthuͤm. 
der Obotriten S. 293). Aber unter den gigantiſchen Goͤtzen 
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ſtanden im Tempel zu Rhetra auch kleine, gegoſſene, auf 
Thronen oder runden Fußgeſtellen, und jeder hatte ſeine be— 
fondern Opfergeraͤthe. S. Maſch und Gebhardi Geſch. 
der Slaw. Th. I. S. 29. 

204) Cosmas von Prag in der Ausg. von Mens 
ken Th. I. S. 2074 und Vita S. Ottonis p. 680. Im 
letzteren wird geſagt: Erat praeterea ibi (in Stettin) quer- 
cus ingens et frondosa, et fons subter eam amoenissi« 
mus, quam plebs simplex numinis alicujus inhabitatio- 
ni sacram aestimans, magna veneratione colebat. 

205) S. Chron, Ditm. L. VI. 

206) Im handſchriftlichen Leben des Muromi⸗ 
ſchen rechtglaͤubigen Fuͤrſten Konſtantin Swär 
toslawitſch, welches ſich in der Bibliothek des Grafen 
Muſſin-Puſchkin befindet, und in welchem viele Stellen von 
der Hand der großen Katharine angeſtrichen find, wird na— 
mentlich geſagt, daß unſere heidniſchen Vorfahren den Fluͤſſen 
und Seen Opfer brachten. Uebrigens iſt dieſe Biographie ſo 
wie auch die gedruckte Ci. im Ruſſ. Prolog am 21. Mai) nicht 
früher als am Ende des XVI. oder zu Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts verfaßt. Ferner wird in Konſtantin's Leben von den 
Ruſſiſchen Heiden geſagt: „wegen Augenuͤbel waſchen ſie ſich 
in den Brunnen und werfen Silbermuͤnzen hinein.“ Auch 
jetzt noch thun die Bauern in einigen Gegenden daſſelbe (wos 
von ich ſelbſt Zeuge war). S. noch die Synopsis, Lomonof 
ſov's Ruſſiſche Geſch. und Raicz, welcher eben ſolche Ges 
braͤuche der Serben beſchreibt. 

207) Helmold. Chron. Slav. Lib. I. cap. 84 und 
Vita S. Ottonis. Der Verfaſſer nennt dieſen Baum: 
hastam Julii Caesaris. 

208) Im handſchriftlichen Leben des Muromſchen Fuͤr⸗ 
ſten Konſtantin: „fie hängen Kraͤnze an die Aeſte hohler Bäus 
me und beten dieſelben an“, u. ſ. w. 

209)Mem. popul. T. II. p. 984. Dieſe Inſel des Hei⸗ 
ligen Gregorius iſt wahrſcheinlich Chortiza. 

210) Gebhardi Geſch. der Slaw. Th. I. S. 30. 

211) Saxo Grammat. Hist. Dan. p. 222. Ma ſch 
über die Alterthuͤm. d. Obotriten u. Dit m. Chron. S. 415. 
f 213) Siehe die Schilderung dieſer Altaͤre in Becks 
mann's Hiſtor. Beſchreib. der Mark Brandenburg, Bd. II. 
S. 347; vergleiche Gebhardi Geſchichte der Wend. und 
Slaw. I. 31. 

213) Aehnliche find jetzt noch in England, Irland, Weſt⸗ 
Phalen, Braunſchweig vorhanden. (S. Mall. Geſchichte von 
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Daͤnemark Th. I. K. XII). Die Geſchichtforſcher halten dieſe 
Denkmaͤler in allen Ländern, wo Wenden wohnten, für 
Slawiſch. N 

214) Vita S. Ottonis p. 680. 

215) Saxo Gramm. Hist. Dan. Lib. XIV. p. 3 19. 

216) Dieſer Tempel war auf Saͤulen erbaut, welche die 
Geſtalt von Thierhoͤrnern hatten: ſo erklaͤrt wenigſtens 
der deutſche Ueberſetzer von Ditmar's Chron. Urſinus 
dieſe Stelle, S. 328. — S. Helmold Chron. Slav. 
L. I. cap. 65. 

217) Nur im Kievfhen Paterikon, im Leben des Wun⸗ 
derthaͤters Iſalas, wird geſagt, daß dieſer Heilige die Tempel 
im Roſtovſchen Gebiete zerſtoͤrte. 

218) Gebhardi Geſch. der W. und Slaw. Bd. I. S. 
34 — 36, Saxo Gramm. Hist. Dan. 320, 321. und 
Helmol d. Chron. Slav. Lib. I. cap. 63. 

219) Neſtor S. 21 und Helmold. Chron, Slav. 
cap. 23. 3 

220) Saxo Gramm. Lib. XIV. p. 320. 321. Vi- 
ta 8. Ottonis p. 681. und Dit m. Chron. Lib. VI. 

221) Saxo Gramm. Lib. XIV. p. 320. a 

222) Gebh. Geſch. der Slaw. Bd. J. S. 36. Ber 
kanntlich führen die Ruſſiſchen Bauern am Tage des heiligen 
Florus und Laurus ihre Pferde vor die Kirche: Stammt dies 
ſer Gebranch nicht aus dem Heidenthume? 

223) Helm. in Chr. Slav. cap. 84. 

224) Dr. Anton S. 71. und Geb h. Th. I. S. 36. 
Unſere Samſtage, an welchen das Gedaͤchtniß der Todten ges 
feiert wird, erinnern an dieſen alten Gebrauch der Slawen. 
In Boͤhmen ſingt man bei dieſer Gelegenheit 

Giz nesem smrt ze wsy 

Nove leto do wsy. 

Witey leto libezne 

Obilizko zelene, 

d. h. „itzt tragen wir den Tod aus dem Dorfe, 

den neuen Fruͤhling in das Dorf. 

Willkommen geliebter Fruͤhling, 

neuhervorkeimendes Gruͤn!“ — Dlugoſch meins 
te irrig, daß dieſe Feierlichkeit die Vernichtung des Heidenthums, 
und die Einführung des Chriſtenthums in den Slawiſchen Läns 
dern andeute. 

225) Cosmas von Prag L. III. unter dem Jahre 
1093 und Ditm. Chron. Lib. I.; Slavi, ſagt der Letz⸗ 
tere, qui cum morte temporali omnia putant finiri, 
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226) Dr. Anton und Gebh. Bd. I. S. 36. In 
die Urnen legten fie mancherlei Dinge, welche den Todten ans 
gehört hatten: Scheren, Roͤmiſche Münzen, Kinder- Spiel: 
zeug, kleine Goͤtzenbilder. 

227) Memor. popul. II. 61. Strava heißt auf Pol 
niſch das Eſſen, die Spe iſe. 

228) Tris na iſt ein Waffenſpiel, Turnier. In 
Neſtors Annalen wird der Grabhuͤgel Askold's (ſo wird dieſer 
Name in den aͤlteſten Handſchriften geſchrieben) Dir's und 
Oleg's in Kiev erwähnt, ingleichen der hohe Grabhuͤgel Igor's 
und ſeines Enkels, Oleg, im Lande der Drewier. 

229) Vita 8. Columbani in Assem. Kalend, 
Eccl. Univ. II. 21 und Gebh. Geſch. der Slaw. I. 13.— 
Helm. Lib. I. cap. VI., fagt von den Slawen: nec est 
aliqua barbaries sub coelo, quae Christicolas ac Sacer- 
dotes magis abhorreat. — Die Deutſchen Wenden nahmen 
zur Zeit Karl des Großen einigemal das Chriſtenthum, doch 
immer nur gezwungen, an, und wendeten ſich von neuem 
zum Heidenthume, welches unter ihnen erſt im XIII. Jahr— 
hunderte vertilgt wurde. Die Bulgaren, Tſchuden und Mähr 
rer wurden erſt gegen die Haͤlfte des IX. Jahrhunderts Chri⸗ 
ſten (ſ. Mosheim's Kirchengeſch.); die Illyriſchen Slawen 
aber unter dem Kaifer Baſilius Macedo, der im J. 867 zu 
regieren begann (J. Const. Porphyrogenneta de 
adm. Imp. cap. IX. und Mos h. Kirchengeſch.) 

230) Sie wird von Procopius lingua barbara 
genannt. (Memor. pop. T. II. p. 29). 

231) Siehe weiter unten von der Schrift der Slawen. 

232) Wovon ſich ein jeder, der in einem Woͤrterbuche 
unſerer, der Polniſchen, Boͤhmiſchen, Illyriſchen Sprache, 
geblättert hat, leicht überzeugen kann. — Außer den allgemeiz 
nen, haben wir noch einige beſondere Provinzial-Mundarten: 
die Ukrainiſche, Susdaliſche, Novgorodiſche. In der Sus— 
daliſchen Mundart giebt es eine Menge fremder unbekannter 
Woͤrter; fo heißt z. B. in derſelben Stod Gott (R. Bog) 
Chrustin, Vater (R. otez), Mindra, Schweſter (R. 
sestra), El'tona, Frau (R. shena), Schiktora, die 
Jungfrau (R. djewa). — S. vergleichendes Woͤrterbuch aller 
Sprachen. St. Petersb. 1787. 2 

233) S. Gatterer's Einleitung indie ſynchron. Unis 
verſalhiſt. S. 127. 

234) De orig. Slav. p. 108. — Dobrowsky Litte⸗ 
rariſch. Magazin von Böhmen, — Popo witſch Unterfur 
chungen vom Meere, Gatterer's ſynchron. Univerſalhiſt. 
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und das vergleichende Woͤrterbuch zu St. Petersb. — Ich 
ordne die Slawiſchen Mundarten nach Dobrowsky (s. Ab⸗ 
handl. der Boͤhmiſchen Geſellſchaft 1791, S. 313. 314) 
der uͤber dieſen Gegenſtand richtiger urtheilen konnte, als: 
Gatterer, Schloͤzer, Ruͤdiger u. ſ. w. 

235) Siehe Unterſuchungen vom Meere; die Bulgari⸗ 
ſche Mundart wird in der Tuͤrkiſchen Bulgarei geſprochen, und 
in Rascien, d. h. im oͤſtlichen Serwien oder dem To 
Dardanien. f 
24236) S. Gatter er Univerſolhiſt. „er läbſe Mensch 
welcher auf der Inſel Ruͤgen Slawiſch ſprach, ſtarb im Jahre 
1704 (S. Unterſuchungen der, von der Koͤnigl. Akademie zu 
Berlin auf das Jahr 1752 aufgegebenen, hiſtoriſchen Fragen 
S. 30). Die Deutſchen ſuchten, nach der Beſiegung der Sla⸗ 
wen in Germanien, ihre Sprache zu vertilgen. 1 
237) D. Lauſitziſche Provinzialblaͤtter S. 101. Wir 
wollen bemerken, daß ſogar eine Aehnlichkeit zwiſchen der San⸗ 
ſtritſprache und unferer Sprache Statt hat (J. Schlegel über 
die Sprache und Weisheit der Indier, S. a und ſ. fernerz. 
Selbſt die Abwandelung der wirkenden Zeitwoͤrter in der La⸗ 
teiniſchen, Deutſchen und Slawiſchen Sprache folgt demſet⸗ 
ben Geſetze. In der anzeigenden Sprechart in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit, erſter Perſon der Mehrheit, iſt »der Hauptbuchſtabe 
im Lateiniſchen und Slawiſchen M: liubim, tschitajem, a ma- 
mus, legimus. Die Endung der dritten Perſon in der 
Einzelnheit hat dieſe Gleichheit ebenfalls in allen drei Spra⸗ 
chen: ljubit, amat, liebet; daſſelbe findet Statt in der drit⸗ 
ten Perſon der Mehrheit im Slawiſchen und Lateiniſchene⸗ 
accipiunt, legunt, prinimagut, tschitajut. In der zwei⸗ 
ten Perſon findet ſich gleichfalls derſelbe bezeichnende Buchſta⸗ 
be: docetis, utschitje, lehret; und in, der befehlenden 
Sprechart it die Aehnlichkeit noch auffallender: Ijubitje, 
utschitje, amate, docete, lech ec 3 
auch im Griechiſchen). 

236) 3 B. Karkanje, das Krächzen, bljejanjes ins 
Blocken, kwakanje, das Quacken u. |. w. 

239) Dies hat Levesque richtig bemerkt. Man un 
glauben, daß das Zeitwort bütj (ſeyn) in der, gegenwärtigen 
Zeit dem Griechiſchen und Lateiniſchen in neuern Zeiten nad 
gebildet wurde. „Niemand iſt in Abrede (ſagt Schloͤzer in den 
„Proben Ruſſiſcher Annalen S. 71), das Deutſche, Griechi⸗ 
„ſche und Lateiniſche ſey urſpruͤnglich Eine Sprache geweſen — 
„ſo auch die Slawiſche.“ Junius und Ihre beweisen dit 
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große Aehnlichkeit der Gothiſchen und Griechiſchen Sprache. 
Popowitſch ſagt, daß die Griechen die urſpruͤngliche Bedeu— 
tung vieler Stamm- Wörter verloren haben, und dieſelbe in 
der Wendiſchen Sprache, wo dieſe ſich erhielten, aufſuchen 
muͤſſen (ſ. Schloͤ z. Nordiſche Geſch. S. 32 5). Oo erklaͤrt 
auch Ihre einige Griechiſche Wörter durch alt-Deutſche. 

240) Die Seythiſche, ſagt der gelehrte Ihre (.. defr 
ſen Prodmium zum Schwedisch + Gorhifchen Lexicon); aber 
die Seythen kamen erſt dann nach Aſten, als Europa bereits 
feine Bewohner hatte (S. ob.); die Celtiſche, ſagt Pelloutier, 
welcher die Geſchichte der Celten geſchrieben hat, denn die 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Geſchichtſchreiber erkennen die 
Celten fuͤr die aͤlteſten Europaͤer, die Altvordern der Gallier 
und Germanen, die an beiden Ufern des Rheines, an der Dor 
nau und dem Dnjeper, wo ſie ſich mit Thraciſchen und Sey 
thiſchen Voͤlkern vermengten (ſ. Strabo Geogr. S. 58. 
und 46 5), fo wie an den Kuͤſten des noͤrdlichen Oeeans, bei 
den Ryphaͤlſchen Gebirgen (ſ. Plutarch im Leben des Ca 
millus) in Italien und in Spanien wohnten, fo daß Prolemäus 
ganz Europa Celtlen nennt. Aber Schloͤzer bemerkt richtig, 
daß dieſe Benennung, fo wie die von Seythien, mehr eine 
geographiſche als eine geſchichtliche iſt, welche bei den Alten, 
nach dem Syſtem des Ephorus, den weſtlichen Theil der Welt, 
mit allen Bewohnern deſſelben, ohne alle Unterſcheidung der 
Voͤlker bezeichnete. Wenn die Aethiopier aus Afrika nach dem 
Rhein gezogen waͤren, ſo wuͤrde Ephorus ſie Celten genannt 
haben. Julius Caͤſar unterſcheidet in Gallien ſelbſt die Celten 
von den Aquitaniſchen und Belgiſchen Völkern, welche beſon⸗ 
dere Sprachen und Sitten hatten; aber die wenig unterrichte⸗ 
ten Griechen nannten mancherlei Voͤlker, die zu ganz vers 
ſchiedenen Stämmen gehoͤrten, Celten und Scythen. 

241) S. Ihre prooemium, p. XXI. XXVIII. Se 
rodot (Bd. II.) ſagt, daß Hellas einſt Pelasgien genannt 
wurde, daß die alten Attiker, Pelasger waren, welche fruͤher 
in Thracien gewohnt hatten. Hekataͤus von Milet, nach 
Strabo (Lib. VI.), ſagt ebenfalls, daß die Thracier Attika 
bevoͤlkerten. 1 8 
2242) S. Schloͤzer Nord. Geſch. 399. f a 

243) S. Religion des Gaulois Th. I. S. 39 und 
Thun mann Erklärung einer alten Preußiſchen Aufſchrift.) 
S. 229. — Es iſt bewieſen, daß die Gothen noch früher. 
Buchſtaben hatten; Ulphilas bildete bloß einige neue, als er, 
das Evangelium überfegte. (Ihre. Analecta Ulſil. Diss. I. 3 
J. gleichfalls Schloͤzer Nordiſche Geſchichte; Mallet Hi- 
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‚stoire de Dannemarc und Thun mann). — Baͤtica hieß 
der Theil von Spanien, welcher ſich vom Fluſſe Anas in Süs 
den bis ans Meer erſtreckt. Die Runen waren in Deuntſch⸗ 
land und in Britannien bekannt (ſ. von der Schreibekunſt im 
Nord. in Schloͤz Nordiſcher Geſchichte). Fortunatus, ein 
Dichter des VI. Jahrhunderts, erwaͤhnt dieſelben in einem 
ſeiner Gedichte (Schloͤz. Nord. Geſch. S 61.) 
244) S. Thunmann Erklaͤrung einer Preußiſchen 
Aufſchr. S. 229. 1 0 | 
2345) Heeren Ideen uͤber den Verkehr der alten Welt, 
Th. II. S. 556. 4 < 1 
2346) Die Turdetanen verſicherten zu Strabo's Zeit, daß 
‚fie ſchon »6000 Jahre zu leſen und zu ſchreiben verſtuͤnden. 
Dieſe 6000 Jahre koͤnnen ein Schreibfehler ſeyn (. Schloͤ⸗ 
zer Nord. Geſch. S. 5969). 5 
a 247) S. Thun mann's Erklärung einer alten Preuß. 
Aufſchrift S. 230 — 232, und Buͤttner Vergleichungsta⸗ 
feln der Schriftarten verſchiedener Voͤlker Taf. II. f 
248) Tacitus ſagte von den Germanen: litterarum se- 
‚ereta viri pariter ac foeminae ignorant. ꝓieraus ziehen 
Einige den Schluß, daß ſie zu ſeiner Zeit die Schrift nicht 
kannten; aber der Roͤmiſche Geſchichtſchreiber ſpricht von ges 
heimen Liebesbriefen, indem er die eheliche Treue und 
Keuſchheit der Germanen preiſet. So verſtanden dieſe Stelle 
Labletterie, Thunmann, Muͤller und Andere. Schreibt er 
doch ſelbſt (Descript. Germaniae), daß viele Denkmaͤler, 
zwiſchen Rhaͤtien und Germanien, mit Buchſtaben beſchries 
ben waren. Die Bewohner von Pannonien lernten die Schreib 
Zunft von den Roͤmern. ind 
5 249) Plinius Lib. VII. cap. 57. Utique in Grae - 
iam intulisse e Phönice Cadmum sedeeim nume- 
ro, quibus Trojano bello Palamedem adjęcisse quatuor, 
totidem post Simonidem Melicum. . . In Latium eas 
(litteras) attulerunt Pelas gi. . 2% ur 
a 250) S. Voigt Unterſuchungen uͤber die Einführung 
der Buchſtaben in Böhmen, in den: Abhandlungen einer Pri⸗ 
vatgeſellſchaft in Böhmen Bd. L 164 u. ſ. f. Ein Ruſſiſcher 
Chroniker des Mittelalters, der Neſtors Nachrichten von den 
Cyrilliſchen Buchſtaben wiederholt, ſetzt noch hinzu: „vorher 
„hatten die Slawen keine Schrift, ſondern laſen und rechne 
„ten nach Strichen und ausgeichnißten Zeichen.“ (In der Sys 
nodalbibliothek die Handſchrift von den Alterthuͤmern des Ruſ⸗ 
ſiſchen Reichs, No. 529, Th. I. Bd. 295. 

231) Acta Sanctorum IX., Mart, Dobner Ans 
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nales Bohemorum T. III., Kohl Introductio in hist. 
et rem litt. Slavor. cap. II. und im Neſtor S. 20. Die 
Byzantier erwaͤhnen dieſe Begebenheit nicht. Neſtor beſchreibt 
ſie unter den Ereigniſſen des Jahres 898: ein offenbarer Feh⸗ 
ler! Michael wurde im Jahr 867 getoͤdtet, und Konſtantin 
oder Cyrillus und Methodius, wie Neſtor es ſelbſt erwaͤhnt, 
wurden von ihm nach Mähren geſendet. Ste überſetzten 
die Evangelien, und die Schriften der Apoſtel, David's Pfal⸗ 
me, und das achtſtimmige Kirchengeſangbuch ( , 
Einige Aberglaͤubige lehnten ſich gegen dieſe Neuerungen auf, 
und behaupteten, daß nur die Hebraͤer, Hellenen und Lateinet, 
Schriften haben duͤrften: denn auf dem Kreuze des Heilands 
habe es in keiner andern Sprache Aufſchriften gegeben, als in 
der Hebraͤiſchen, Griechiſchen und Roͤmiſchen. Aber der Papſt 
genehmigte die Maͤhriſche Schrift‘, und ſagte / man milſfe Gott 
in allen Zungen preiſen. Hierauf kreiſte Konſtantin nach Buls 
garien, das Chriſtenthum zu lehren, und Methedius, Biſchof 
von Pannonien, wählte zwei, in Sprache und Schrift- wohl- 
unterrichtete Prieſter, die in ſechs Monaten, vom Maͤrz bis 
zum 12. Oktober, alle Kirchenbuͤcher aus dem Griechiſchen ins 
Slawiſche übertrugen. — So erzaͤhlt Neſtor. Im Leben 
der Heiligen, bei der Beſchreibung der Thaten Konſtan⸗ 
tin's und Methodius ain 15. Mai, wird geſagt, daß fie ſchon 
früher — (im Jahr 858: ſ. Gatterer Weltgeſch. S. 578) 
— viele Chaſaren zum Chriſtenthume bekehrt hatten; daß der 
Kaiſer Michael zu dieſem Zwecke ſie nach Maͤhren geſchickt, 
nachdem er den Konſtantin uͤberredet habe, die Wurde eines 
Biſchofs zu uͤbernehmen, daß dieſer tugendhafte Mann noch 
in Konſtantinopel ein Slawiſches Alphabet erſaun, und das 
Evangelium Johannis zu überſetzen begann; daß der 
Maͤhriſche Fuͤrſt Roſtiſlab, der ihn und Methodius ſehr freund⸗ 
lich aufnahm, befahl, die Knaben im neuen Alphabet und in 
den Buͤchern, in den Horen und im Pfalter zu unterrichten, 
daß die heiligen Männer in vier Jahren das ganze Slawiſche 
Land zum wahren Glauben bekehrten: fie uͤberſetzten die Evan⸗ 
gelien, die Schriften der Apoſtel, das Liturglarion, und ver 
richteten den Gottesdienſt in Slawiſcher Sprache; daß die BE 
ſchoͤfe der abendlaͤndiſchen Kirche ihnen aus denjenigen Grüne 
den übel wollten, welche auch Neftor erwahnt, und daß der 
Papſt, Nikolaus IX., Konſtantin und Methodins nach Rom 
berief, aber in derſelben Zeit ſtarb; daß ſein Nachfolger Ha⸗ 
drian II., ihr Werk gut heißend, die Verfolger der neuen Li⸗ 
turgie mit Bann belegte; daß fie, Konſtantin und Merhos 
dius, zu Rom in Slawiſcher Sprache Meſſe laſen; daß Kons 
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ſtantin dort erkrankend, das heilige Moͤnchs-Gewand anlegte 
(das große Engliſche Kleid, 70 ulya . ννναν“˖)ñ öynue) 
und Cyrillus genannt wurde, dem Methodius feine Biſchoͤfli⸗ 
che Würde uͤbertrug, hierauf ſtarb und in der Kirche des H. 
Clemens begraben wurde (folglich ging er nicht nach Bulga⸗ 
rien, wie Neſtor ſagt); der Biſchof Methodius aber wohnte 
lange in Pannonien, und uͤberſetzte viele Bücher aus dem 
Griechiſchen. Wenn Konſtantin und ſein Bruder ſich vier 
Jahre in Maͤhren aufhielten, und bald nach dem Tode des 
Papſtes Nicolaus IX. nach Rom kamen, ſo haben fie die Sla⸗ 
wiſchen Schriften im Jahre 863 gefertigt: denn dieſer Papſt 
ſtarb im Jahr 867. Die Roͤmiſchen Acta Sanctorum, und 
alle auslaͤndiſchen Schriftſteller kommen darin, wenigſtens in 
der Hauptſache mit unſerem Menologium überein (ſ. Schloͤz. 
Neſt. Th. III. S. 198 — 247). Der Papſt Johann der VIII. 
in ſeiner ums Jahr 880 an den Maͤhriſchen Fuͤrſten Swiatopolk 
gerichteten Bulle, nennt namentlich Konſtantin den Erfinder der 
Slawiſchen Buchſtaben: Litterae Slavonicae a Constanti- 
no quodam repertae. Ein folches Zeugniß iſt wichtiger und 
glaubwuͤrdiger als alle andere. Neſtors Nachricht, daß zwei 
von Methodius hierzu erwaͤhlte Geiſtliche, in ſechs Mon a⸗ 
ten alle Kirchenbuͤcher überſetzten, veranlaßt die 
Frage: welche? die ganze Bibel, nämlich das alte Te⸗ 
ſtament, (denn Konſtantin und Methodius hatten bereits das 
neue uͤberſetzt)? Dies ſcheint unmoͤglich. Schloͤzer glaubt, daß 
fie in ſechs Monaten blos die neue Slawiſche Bibel ab ſchrie— 
ben; aber der Annaliſt ſagt: uͤberſetzten, und waͤre es denn 
auch wichtig, die Zeit, ſo zum Abſchreiben angewendet wurde, 
zu wiſſen? 

252) Der Buchſtabe u (S oha) iſt das Hebraͤiſche w.— 
Friſch glaubt, das B und das b ſeyen ebenfalls Hebraͤiſch CI. 
deſſen Hist. linguae Slavonicae etc. cap. I.). Einige bes _ 
haupteten, daß der Buchſtabe Juls (Y blos zur Zeit des Metro⸗ 
politen Cyprian oder im XIV. Jahrh. gebraͤuchlich geweſen waͤre, 
aber ſie haben das Sophiaſche Pergament-Evangelium nicht 
geſehen, welches man in Petersburg unter den Buͤchern der 
großen Katharina im J. 1806 fand, und das in der Mitte 
des XI. Jahrhunderts geſchrieben wurde: in demſelben kommt 
dieſer Buchſtabe oft vor. (Der Buchſtabe iſt unſer u). 

253) Neſtor ſagt: „mit dieſer wurde die Bibel zum 
„viertenmale in Mähren uͤberſetzt, und fie hieß die Sla— 
„wiſche Schrift, welche Schrift in Rußland uͤblich iſt.“ 

254) Einige halten den heiligen Hieronymus aus Dal; 
matien fuͤr einen Dalmatiſchen Slawen (obgleich die Slawen 
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nur erſt im VII. Jahrhunderte nach Dalmatien zogen: ſ. oben); 
und da Hieronymus, nach ſeinen Worten, die Bibel in die 
Sprache feines Volkes uͤberſetzte, fo meinten fie, er 
muͤſſe auch der Erfinder der Slawiſchen Buchſtaben ſeyn. Die 
Unrichtigkeit dieſer Meinung bemerkten ſchon Bandurt, Kohl, 
Aleman und Andere. — Hieronymus uͤberſetzte die Bibel 
nicht in die Slawiſche, ſondern in die Lateiniſche Sprache, 
welche zu jener Zeit in Dalmatien geſprochen wurde. Immer— 
hin möge Dr. Anton (in der Geſch. der Germanen S. 378 
379) beweiſen wollen, daß die Slawen vor Alters Illyrien 
bewohnten: denn die alten Bewohner dieſes Landes, machten 
nach Ammians Bericht, aus Gerſte ein Getraͤuk und nannten es 
Sabaja: es iſt keinem Zweifel unterworfen, wie Anton ſagt, 
daß dieſes Wort Slawiſch ſey und vom Zeitworte sapüwatj 
(trinken) abſtamme! a 

255) Naͤmlich im Jahr 1222 (Assemanni Kalend. 
Eccles iae Universae T. IV. p. 443). 

256) Der ſogenannte Sbornik, welchen der Fuͤrſt 
Schtſcherbatov der Bibliothek der Eremitage abgab, und das 
Sophiaſche Evangelium (S. oben Anmerk. 252). f 

257) S. Schloͤzer Neſtor Th. II. S. 327, Do⸗ 
browsky in den Abhandlungen einer Privatgeſellſchaft in 
Boͤhmen Th. V. S. 318 und Voigt's Unterſuchungen über 
die Einfuͤhrung der Buchſtaben in deſſelben Abhandlung Th. 
1. S. 176. — Doch dachten nicht alle Gelehrten fo hieruͤber. 
Der Böhme Dobner behauptete: das wahre Cyrilliſche Alpha— 
bet ſey das Glagolitiſche, und unſeres, welches ſpaͤter erfunden 
ſey, fuͤhre mit Unrecht dieſen Namen (Abhandl. der Boͤh⸗ 
miſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, vom Jahre 1785, 
S. 101 — 139). 

1) „Die Glagolitiſchen Buchſtaben, grob und ungeſchickt, 
„haben alle Zeichen eines hohen Alterthums, und ſind allen 
„andern unahnlich: die Cyrilliſchen find nichts anders als Grie⸗ 
„chiſche, und haͤtten im IX. Jahrhunderte nicht fuͤr eine neue 
„Erfindung gelten koͤnnen; unter denſelben ſehn wir bloß fies 
„ben, nicht griechiſche Buchſtaben, dieſe find aus dem Glago⸗ 
„litiſchen Alphabet entlehnt.“ — Nichts war natürlicher, als 
daß der gelehrte Grieche Cyrillus den Slawen griechiſche 
Schrift gab; und nur fuͤr ſolche Laute, welche das Griechiſche 
Alphaber nicht bezeichnen kann, mußte er neue Zeichen erſin⸗ 
nen. Nicht alle, nur zwei dieſer neuen Buchſtaben, ſind die⸗ 
ſelben wie die Glagolitiſchen; z. B. ur m. Auch iſt es nicht 
richtig, daß die andern Glagolitiſchen Buchſtaben den Eyrillis 
ſchen gänzlich unaͤhnlich wären; der Erfinder derſelben, der 
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den Wunſch hatte ſie zu unterſcheiden, ſchrieb einige verkehrt, 
(Ey 32-3, —P, b), bei andern ſetzte er Striche hinzu 
(u, m, [II) und war ſpitzfuͤndig im Verzieren G, PI. 
M, m); der Buchſtabe & iſt genau derſelbe. Die Cyrilliſchen 
Buchſtaben haben den Charakter der Griechiſchen des neunten 
Jahrhunderts (. Montfaucon Griechiſche Palaͤographie, 
desgleichen die Beiſpiele in den Ephemerid. Graeco- Mos- 
eis T. I. und in Lamb, Comment. de Bibliotheca Vin- 
dobonensi): ein Beweis, daß die Slawen ſie wirklich zur Zeit 
des Konſtantin und des Methodius annahmen, und nicht in 
den neueſten Zeiten, da die Geſtalt der Griechiſchen Buchſta— 
ben ſich bereits verändert hatte. Warum aber wurde Cyrill 
der Erfinder derſelben genannt? — Weil die Slawen fruͤher 
keine Schrift hatten, und einige Buchſtaben in dieſem Alphas 
bet wirklich von ihm erfunden wurden. — 

2) „Die Roͤmiſchen Geiſtlichen nannten im XI. Jahr- 
„hunderte das Slawiſche Alphabet das Gothiſche,“ (dicebant 
enim gothicas litteras a quodam Methodio haeretico fuis · 
se repertas, ſpricht Thomas Archidiaconus von Spalatro, 
in Schwandtner Script. rerum Hungaric. T. III. p 
522 — 554): „folglich verſtanden fie unter dieſem Namen 
„nicht Cyrilliſche, ſondern Glagolitiſche, welche wirklich durch 
„ihre Schnoͤrkel den Gothiſchen Buchſtaben aͤhnlich find. 
Die Roͤmiſchen Geiſtlichen nannten das Slawiſche Alphabet 
blos deswegen Gothiſch, weil fie Gothen und Slawen für dafs 
ſelbe Volk hielten (ſ. Schwandtner Script. rer. Hung. 
T. II. p. 19, hier ſagt der Dalmatiſche Abt Ludwig Tuber: 
praeter Gothas, quos Slavenos nuncupant etc.; ſ. gleich⸗ 
falls in Ass em. Kalend, Eccl. I. 318). — 

3) „Die Benennung Cyrilliſches Alphabet iſt neu; der 
„vermeinte Erfinder wurde bloß funfzig Tage vor ſeinem Ende 
„Cyrillus genannt: nun frage ich, wie hießen fie fruͤher?“ Al 
phabet, oder Schrift, oder Slawiſches Alphabet u. 
ſ. w. Cyrilliſch wurde dieſe Schrift allerdings erſt in den neue⸗ 
ſten Zeiten genannt, als die Dalmatiſchen Slawen bei ſich 
ein anderes einfuͤhrten, naͤmlich die Bukwitza, oder das Glagoli⸗ 
tiſche Alphabet. — b 

4) „Die Dalmatiſchen Slawen bedienen ſich der Buk⸗ 
„witza, die Ruſſen der Cyrilliſchen Schrift: folglich if die ers 
yſtere Alter, denn die Ruſſen nahmen das Chriſtenthum 100 
„Jahre ſpaͤter als die Dalmaten an, naͤmlich unter Wladimirs 
„Regierung.“ Erſtlich kam das Chriſtenthum ſchon im Jahr 
867 nach Rußland nach dem Berichte der Byzantiſchen gleich 
zeitigen Annaliſten (hiervon ſiehe weiter unt.); zweitens, wenn 
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andere Slawen, z. B. die Serben, nach Dobners Mei 
nung, ihr uraltes Alphabet aufgaben, indem ſie das neue— 
re Cyrilliſche annahmen, fo konnten ſa auch die Dalmaten die 
Cyrilliſche gegen die Bukwitziſche vertauſchen. — . b 
5) Man zeige uns Cyrilliſche Schrift „vom IX. Jahr- 
hunderte.“ Worauf wir antworten, man zeige uns Glaggr 
litiſche Schrift vor dem XIII. Jahrhunderte! Wenigſtens bes 
ſtand doch im X. Jahrhunderte die Cyrilliſche Schrift: dieſe 
Büchſtaben ſehen wir ſchon auf der Ueberſchrift der Kiepſchen 
Kirche (fe wriier unten Anmerk 442), welche im Juhre 996 
ausgebaut wurde. — 6) „Aber in der Vorrede eines Pergaz 
„ment Pfalters vom Jahre 1222 in Glagolitiſcher Schrift, 
„fagt ein gewiſſer Nicolaus, daß ſie von dem Originale, 
„zur Zeit Theodors, des letzten Biſchofs von Salona abge- 
„ſchrieben ſey; da aber der gelehrte Aſſemanni bewieſen hat, 
„daß man fuͤr den letzten Biſchof von Salona Theodor zu hal⸗ 
„ten habe, welcher zu Ende des IX. Jahrhunderts lebte, ſo 
„folgt daraus, daß man bereits im IX. Jahrhunderte mit Gla⸗ 
„golitiſchen Buchſtaben ſchrieb.“ Dobner wollte nicht bemers 
ken, daß Aſſemanni ſelbſt an der Wahrheit dieſer Nachricht 
zweifle; im Original (meint er) ſtand vielleicht nur: scriptum 
impensis et mandato Tbeodori Episcopi; aber der rath⸗ 
luſtige Schreiber Nicolaus fügte ſelbſt hinzu: ultimi Saloni- 
tani Episcopi (As sem. Kalend. Eccles. Univ. T. IV. p. 
475 in den Anmerkungen). Ueberdies konnte ja das Evange⸗ 
tum von Nicolaus nach einem Cyrilliſchen, nicht aber Glagok 
litiſchen Originale abgeſchrieben ſeyn. — 7) „Die Franzoͤſi⸗ 
„chen. Benediktiner⸗Moͤnche ſprechen in ihrem Neuen Sys 
„ſtem der Diplomatik, Th. II. S. 166 von einer Bul⸗ 
I gariſchen Handſchrift, welche in der Pariſer Bibliothek ſich 
„unter No. 2340 befindet, und 800 oder 900 Jahre vor un— 
„ſerer Zeit geſchrieben iſt! dieſe Handſchrift iſt eine Glagoli— 
„tiſche.“ Wenn aber die Franzoͤſiſchen Mönche ſich in 
ihrer Meinung um drei Jahrhunderte geirrt haͤtten ? 
Auf der Handſchriſt iſt ihr Alter nicht bemerkt, denn ſonſt 
würden fie ja nicht geſagt haben, „vor goo oder 900 Jahren.“ 
Wir wiſſen auch, daß in der Bulgarei nicht Glagolitiſche, 
ſondern Cyrilliſche Buchſtaben gebraucht werden. 05 
25%) Die Boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber ſagen (. Dob⸗ 
ner in Annal. Bobemorum T. III. p. 16807 daß der Kon⸗ 
ſtantinopolitaniſche Patriarch Photius, mit Methodius, ſei⸗ 
nes Verkehrs mit Rom wegen, unzufrieden, einen andern Bis 
ſchof nach Mähren, mit Namen Agarhon geſchickt habe, und 
nach Meitra den Horasdosz aber die Maheiſchen Fuͤrſten 
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wollten dieſe nicht annehmen. Agathon war Griechiſcher Ger 
ſandter in Deutſchland um das Jahr 873 und Ho rasdos, 
Bulgariſcher Erzbiſchof im Jahr 880 (Geb h. Geſch. des 
Staates Mähren, S. 28). Von dieſer Zeit an befand ſich⸗ 
nach den glaubwuͤrdigſten Nachrichten, kein einziger Griechi⸗ 
ſcher Biſchof in Maͤhren. ine Bad DE 
239) S. deſſen Bulle vom J. 968 (in der Geſch. des 
Cosmas von Prag, in Menken Script. rer. Germ. T. I. 
p. 1994), in welcher er den Gebrauch der Slawiſchen Spra⸗ 
che verbietet; und in jenen Laͤndern, wo das Cyrilliſche Alpha⸗ 
bet erfunden wurde, blieben auch nicht einmal Spuren von 
demſelben. Die Zeit und die Papiſten vertilgten dort alle al? 
ten Slawiſchen Handſchriften (. Abhandl. der Böhm. Geſellſch⸗ 
vom Jahre 1785. S. 126.) if 

260) ©. oben Anmerk. 25 2, und Gebhar di Geſch. 
der Slawen Th. I. S. 20. 5 Ja f 

261) Das anſehnlichſte unter ihnen war das Gebiet der 
Kriwitſchen, welche die Beherrſcher des Polotzkiſchen, Wi— 
tebſkiſchen (bei den Quellen der Duͤna), Pſkovſchen, Smolens⸗ 
kiſchen und vielleicht auch eines Theils des Twerſchen Guber— 
niums waren. Die Letten heißen die Ruſſen noch bis jetzt 
Krewen oder Kriwitſchen. — Mit Unrecht glauben Mehre— 
re, Novygorod ſey ſchon vor Rurik groß und angeſehn gewe— 
fen: das allgemeine Sprichwort: quis potest contra 
Deum et magnam Novgardiam? Wer kann ger 
gen Gott und Novgorod? (Wandalia p. 5) das uns durch 
Kranz, der im XV. und XVI. Jahrhunderte ſchrieb, bekannt 
ward, kann ſich bloß auf die ſpaͤteſten Zeiten beziehen. Im 
IX. Jahrhunderte machte deſſen Gebiet, das im Suͤden von 
den Kriwitſchen, im Weſten, Norden und Oſten aber von 
verſchiedenen Finniſchen Voͤlkerſtaͤmmen begraͤnzt war, kaum 
die Hälfte des jetzigen Novgorodiſchen Guberniums aus. 
262) Das Ungewitter, welches Rom von feiner Größe 
herabſtuͤrzte, und mehrere Jahrhunderte hindurch in Europa 
wuͤthete, legte ſich bereits am Ende des VI. Jahrhunderts. Al⸗ 
les Alte verſchwand, neue Regierungsformen, neue Gebräus 
che und Geſetze erſchienenz neue Namen von Völkern wurden 
beruͤhmt. Die Deutſchen herrſchten in England, Gallien und 
Italien, nachdem fie einen großen Theil ihres alten Vaterlant 
des den Slawen uͤberlaſſen hatten; traten aber im VIII. Jahr⸗ 
hunderte Spanien den Arabern ab, die, mit dem Schwerte, 
dem Aleoran und der Liebe zu den Wiſſenſchaften nach Euro: 
ba kamen. In dieſes Jahrhunderts letztem Jahre ſtiftete Karl 
der Große das weſtliche Kaiſerthum, ungleich maͤchtiger als 
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das oͤſtliche, welches, obgleich von jedem Feinde in Furcht ger 
feßt ; es doch noch wagte, ſich das Roͤmiſche zu nennen. Stans 
dinavien — officina gentium, vagina nationum, wie Jor⸗ 
danes ſagt, — war en kleine Koͤnigreiche gethetlt, und herrſch⸗ 
te auf dem Meere: ſeine unzählige Menge von Rittern, der. 
engen Schranken ihres Vaterlandes, der Rauhheit feines Klit 
mas uͤberdruͤſſig, ſtießen in die Kriegstrompete, eilten von 
Gaſtmählern auf ihre leichten Schiffe, ſuchten Beute, neue 
Länder und Eroberungen. Aſtatiſche Voͤlkerſchaften — Bulgas 
ren, Chaſaren — hervfchten an den weſtlichen und nördlichen 
Ufern des ſchwarzen Meers. Die Kalifen, Mahomeds Nachs 
folger, waren noch im Oſten maͤchtig. In dieſer Zeit beginnt 
des Ruſſiſchen Reiches Geſchichte. 

263) Neſtor: „Sie begannen ſich ſelbſt zu res 
„gieren, und es gab unter ihnen keine Gerech— 
„tigkeit, und ein Geſchlecht ſtand gegen das am 
„dere auf, und ſie fingen unter einander Krieg 
„an.“ In der Nikon. Ch ron. heißt es, daß ſie lange 
unter einander ſtritten, von wem man Herrſcher verlangen ſoll— 
te, einige ſchlugen die Chaſaren, andere die Polen (Polaͤnen), 
die Donauanwoh ner und die Waräger vor 3 einige ihre 
Landsleute: und es entſtand hierüber heftiger 
Streit. Alles dieß find nur Erdichtungen und Muthma⸗ 
bungen. } 

2864) Die Tradition von Gostomysl iſt verdächtig: in 
Neſtors Chronik, ſelbſt in der Nikon. und im Stufen⸗ 
buche wird fie gar nicht erwaͤhnt, indeſſen ſpricht doch Herz 
berſtein, der im Jahr 1517 und 1526 in Moskau war, ſchon 
von dieſem berühmten. Novgorodiſchen Manne (Rerum Mos- 
covit. Commentarii p. 3). In der hiſtoriſchen Skizze, wel⸗ 
che ſich in der Chronik des Prieſters Johannes befindet (S. 
317) iſt Gostomysl das erſte Novgorodifche Stadt Oberhaupt 
genannt. In einigen Abſchriften des interpolirten Neſtors 
(zum Beiſpiel in der Sophiiſch-Novgorodiſchen) heißt es eben⸗ 
falls, daß die Slawen, die von der Donau zum Il⸗ 
men gekommen waren, Gostomysl zu ihrem Oberhaupte 
waͤhlten; aber in dieſem Falle haͤtte er einige Jahrhunderte vor 
Rurik ſterben muͤſſen (ſiehe ob. Anmerk. 67 und 86). N 

265) Ich ſehe keinen Grund, weswegen man annehmen 
ſollte, daß Weſſen und Tſchuden damals ſchon von den 
Slawen abhingen: dieſe wie jene ſuchten ſich, nach Neſtors 
Worten, Beherrſcher: folglich hatten ſie gleiche Rechte. In 
der Pfkoviſchen Chronik (in der Synodal-Biblioth. No. 349) 
wird namentlich gefagt, daß jedes der genannten Volker feine 
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beſondere Regierung hatte: „die Novgoroder hatten ihre Ne; 
gierung und die Kriwitſchen die ihrige, ſo auch die Tſchuden 
und zahlten den Waraͤgern Abgaben.“ 2 

266) Müller — f. deſſen Beſchreibung der 
Völker, die vor Alters Rußland bewohnten, 
im Artikel von den Waraͤgern — meint, die Slawen 
und Finnen haben die Waraͤger nicht zum Herrſchen, ſondern 
allein zur Vertheldigung ihrer Graͤnzen eingeladen, und daß 
Rurik die Macht geraubt habe. Doch des Annaliſten deut⸗ 
liche Worte: kommt, ſeyd ünfere Fuͤrſten und 
herrſcht uͤber uns, widerlegen dieſe Meinung. Nicht 
äußere Feinde, welche die Slawen glücklich vertrieben hatten, 
aber innere Unruhen zwangen ſie, Fuͤrſten jenſeits des Meeres 
zu ſuchen, folglich wollten ſie Herrſcher: denn nur allein 
die ſtaatsbuͤrgerliche Macht konnte das Uebel der Geſetzloſig⸗ 
keit und Anarchie enden, Ob es nun wirklich ſich fo begab, 
wiſſen wir nicht, aber ſo erzaͤhlt es der Annaliſt. Das Wahre 
wußten wohl nur die Zeitgenoſſen. 


267) In der Puſchkin., Troitzk. und in allen 
alten Handfchriften leſen wir Riurik, nicht aber Rurik, 
wie man erſt in den neueſten Zeiten ſchrieb. — In der Ni⸗ 
ton. Chron. iſt noch hinzugeſetzt: die ſſe (Waraͤger) fuͤr ch⸗ 
teten ihre (der Slawen und Finnen) wilden Sitten 
und nur ungern ließen ſich die drei Bruder ers 
wählen. Ein Volk, welches feine Freiheit der Ordnung und 
buͤrgerlichen Ruhe zum Opfer bringt, hat bereits keine wil— 
den Sitten mehr, und die kuͤhnen Waraͤger fuͤrchteten ſich 
wohl nicht vor einer Herrſchaft, die ihnen mit ſolcher Treu 
herzigkeit angeboten wurde. — Bemerken wir noch, daß Kiev 
von drei Bruͤdern gegruͤndet ward; daß die Radimitſchen 
und Waͤtitſchen ihre Namen von zwei Brüdern erhalten 
halten; daß die Slawen und Finnen aus dem Lande der Mar 
raͤger drel Brüder beriefen: dieſe Bruͤderſchaft darf, 
wie Schloͤzer ſagt, uns verdaͤchtig ſcheinen. 


268) Sie wählten drei Brüder mit ihrem 
Geſchlechte, i pojascha po sobje vsu Russ 
u. ſ. w.; dieſe Worte bedeuten vielleicht, daß die Brüder un? 
ter ſich das Tſchudiſche und Slawiſche Land theilten, welches 
hernach Ruſſien hieß, nicht aber daß fie mit ſich alle 
Ruſſiſchen Waraͤger nahmen. Der Annaliſt hat bereits weis 
ter oben geſagt, mit wem dieſe Bruͤder in unſer Land kamen: 
mit ihrem Geſchlecht, (srody swoimi) das heißt mit 
ihren Familien und Verwandten. 5 5 
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ſtor: prijdoscha stareischij Riurik . . . a drugoi Sineus 
na Bjeloserje „ atretijv Isborstje Truwor (es kam der dl 
teſte Riurik .. . und der zweite Sineus nach Bjeloſero, und 
der dritte Truwor nach Isborſt). Die Benenuung des Orts, 
wo Rurik herrſchte, iſt ausgelaſſen; eben fo in der Troitzk. 
Chro u. was bemerkenswerth iſt; doch iſt über Ruriks Nas 
men Novg. .. geſchrieben. Nach allen andern befanns 
ten Abſchriften kam Rurik nach Novgorod, nur die Königsr 
bergiſche, Chlebnikovſche und Hypatiſche, die viel neuer 
ſind, haben: „Sie erwaͤhlten drei Bruͤder und dieſe kamen 
„er ſt zu den Slawenen, und zimmerten die 
„Stadt Ladoga, und es ließ ſich der ältere Ru— 
„rik in Ladoga nieder.“ Ferner: „nach zwei Jahren 
ſtaeben Sineus und Truwor, und Rurik uͤbernahm die ganze 
Macht allein, und er kam zum Ilmen und zimmer⸗ 
te eine Stadt am Wolchov, nannte fie Novgos 
rod und ſchlug in derſelben feinen Sitz auf. 
Dieſe Stellen von Ladoga und Novgorod, die angeblich Rurik 
gruͤndete, ſind ohne Zweifel Zuſatze aus den neueſten Zeiten: 
zum Beweis dient folgendes: x) Rurik kam im J. 862 zu 
den Slawen; wenn er zwei Jahre, naͤmlich nach dem Tode 
ſeiner Bruͤder, in Ladoga lebte, ſo haͤtte er ſchon im J. 864 
nach Novgorod uͤberſiedeln muͤſſen: aber in allen Abſchriften, 
ſelbſt in der Hypatiſch., Chljebnikovſch. Koͤnigsber— 
giſchen wird geſagt, daß dieſer Fuͤrſt im Jahr 863 bereits 
in Novgorod war: „Rurik aber herrſchte in Novgorod im J. 
der Welt 6371 (863 nach Chr.), 6372“ — und fo weiter. 
2) Er konnte Novgorod nicht zimmern, denn Neſtor hat bes 
reits ſelbſt nach den Hypat., Chljebnikov. und Koͤ—⸗ 
nigsbergiſch. Abſchr. zu Anfang geſagt, daß die Sla— 
wen Novgorod zu gleicher Zeit mit Kiev, als fie von der D 

nau gekommen waren, erbaut haben: folglich vor Ruriks Zeit. 
Ingleichen wird ſelbſt in der Hypatiſch., Chljebnikov. 
und Koͤnigsbergiſchen Chron. Neſtors Nachricht ber 
legt: daß die älteften Gruͤnder oder Bewohner von Novgorod 
Slawen waren, nicht Waraͤger, welche in dieſer Stadt nur 
erſt mit Rurik ſich niederließen (ſ. den gedruckten (Ruſſiſchen) 
Neſtor nach dem Königsberg. Mſpt. S. 17). Irgend ein 
Liebhaber der Ruſſiſchen Geſchichte, der Neſtors Urſchrift abs 
ſchrieb, in welcher er den Namen von Novgorod ausgelaſſen 
ſand (wie in Puſchkin. und Troitzk.: „Rurik der aͤlte⸗ 
ſte . der andere aber, Sineus, ſaß in Bjeloſero)“ ſetzte 
Ladoga, weil dieſe Stadt nach Volksſagen zu Ruriks Zeit 
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ſchon vorhanden war, und weil daſelbſt auch jetzt noch ein 
Platz Nurik's Haus genannt wird. Dieſes Einſchiebſel 
veranlaßte ein anderes: „Novgorod konnte ſicher noch nicht 
„erbaut ſeyn, wenn der Großfuͤrſt zuerſt in Ladoga wohnte “: 
in dieſer Meinung ſetzte eben dieſer oder ein anderer Liebhaber 
Ruſſiſcher Geſchichte den Umſtand hinzu, daß Rurik erſt nach⸗ 
her Novgorod gegründet habe. Herberſtein hatte im XVI. 
Jahrhunderte Neſtor ſolchergeſtalt interpolirt vor fich' und ſagt: 
Rurik Principatum Novogärdiae obtinét; sedemqu& 
suam ponit in Ladoga (Rerum Moscov. Comment. p. 3). 
Stiykovsky, der ihn nicht verſtand, verwandelte die Stüdt in 
eine Inſel im Ladoga-See. Doch Dlugoß der Polniſche 
Geſchichtſchrelber des XV. Jahrhunderts, der alle ſeine Nach⸗ 
richten über Rußland aus Neſtor zog, erwähnt Ladoga nicht, 
und ſagt, daß der Fuͤrſt Rurik nach Novgorod kam: primus 
autem dictus est RAarek, qui in Novogrod, (secundus 
‘Seyniews qui in Biäleiezioro ; tertius Trübory ( qui in 
Aborsk sedehsuas posuerunt (A Werfen Hist. Pol. T. I. p. 
48 u. ſ. f.) Endlich muß hier noch die wichtigſte Beweisſtel⸗ 
le beigebracht werden. Im Pergamentauszuge von Neſtor, der 
im XIII. Jahrhundekte geſchrieben würde und den ich in den 
alten Sophiiſchen Regeln (in der Nopgorodſchen 
Pfarrkirche) fand oder im Nomokanon in der Synodal⸗ Bir 
bliothek Mo. 92) heißt es: „der altere Rurik ſaß in No v⸗ 
„gorod, Sineus in Bjeloſero“ uf w. — Rurſk konnte La⸗ 
doga erbauen (wovon wir an einem andern Orte ſprechen wer⸗ 
den); dieſe Stadt konnte ſogar vor ihm vorhanden ſeyn, 
obwohl unſere Chroniker fie erſt um's Jahr 1105 erwähnen 
„die zu Moskau gedruckte Chronik von Nopgorod. Neſtor, 
9); aber ſo viel iſt gewiß, daß Rurik nach dem wahren 
Berichte von Neſtor anfänglich in Novgorod herrſchte. Hier- 
durch wird Muͤller's und Anderer Behauptung wideklegt, daß 
die Novgoroder Rurik unter ſich nicht aufnehmen wollten, ſon⸗ 
dern ihn hießen, ſeinen Sitz in Ladoga aufſchlagen, wegen be⸗ 
guemerer en der Seeraͤuber, der Waraͤger — folglich 
feiner Landsleute: eine ſonderbate Zumuthung? © 
In der Arch angel. Chronik S. 4: „Tluwor ſaß 
in Isborsk, im jetzigen Pſkovſchen Gebiete, damals aber war ses. 
eine große Stadt der Kriwitſchen“ — der nunmehrige Markt⸗ 
flecken Joborsk liegt 26 Werſte von Pſkov. Muller, welcher 
ihn fuͤr einen Skandinaviſchen Namen erklären wollte, ſagt, 
Isborsk bedeute Jſaborg (f. deſſen Beſchreibung der alten 
Voͤlker u. f. w. im Artikel von den Waraͤgern) d. h. die 
Stadt am Fluſſe Iſa. Aber die Iſa fließt weit von Isborsk. 
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„Sineus und Truwor (ſagt Muͤller) erbauten, wie es 
„heine, Isborsk und Bjeloſero an den Graͤnzen von Liefland 
„und Biarmien, um die aͤußerſten Graͤnzen von Rußland um 
„ſo bequemer bewachen zu können.” Sie erbauten dieſe 
Staͤdte nicht, ſie wohnten nur in denſelben nach des Annali— 
ſten Worten; war es um die Graͤnzen zu bewachen, oder weil 
die weſtlichen Kriwitſchen und Weſſen beſondere Herrſcher has 
ben wollten, dies iſt uns unbewußt. Erſteres zugegeben: 
folgt denn daraus, daß die Fuͤrſten nur allein gemiethete 
Streiter, und nicht Machthaber waren, wie Müller fol⸗ 
gert? Ein jeder Herrſcher iſt ja der Streiter und Waͤchter feis 
nes Landes. f 

Wir bemerken, daß Isborsk zweimal von einem Orte 
zum andern verlegt wurde, im J. 1303 und im J. 1330 (f. 
Pſkopſch. Chronik. e 

269) Siehe das Nikonſche, ingleichen das So 
phiiſche Stufen buch, die handſchriftliche Novgorod— 
ſche, und die umſtaͤndliche Chronik, von Lwov her⸗ 
ausgegeben. A i eie urn 187 f 

270) Die Archangelſ., Niko n. und Sophliſch. 
Chronik zaͤhlen die Meren zu den Völkern; welche Rurik 
mit ſeinen Bruͤdern beriefen; aber der alte Annaliſt nennt nur 
die Kriwitſchen, die Slawen oder Nopgoroder, die Tſchuden 
und Weſſen, welche Fuͤrſten verlangten: woraus man folgern 
darf, daß die Waraͤger erſt ſpaͤter das Land der Polotſchanen, 
Meren und Muromen beſiegten. In der Woskreſens k. und 
andern Chroniken iſt ausdruͤcklich hinzugefuͤgt, daß Rurik und 
ſeine Bruͤder, nachdem ſie ſich in Rußland feſtgeſetzt hatten, 
überall zu kriegen begannen. 1 g 

271) S. Dalin's Geſch. d. Reich. Schwed. Th. I. 
und Mallet Histoire de Dannemarc. 20% 517 9072 

272) In der Archangel. Chronik heißt es: 
„deswegen weil er ihnen weder Staͤdte noch Doͤrfer gab.“ In 
den alten Abſchriften ſteht Askold und Skald, nicht aber 
Oskol d. 1 001 z rad 

Im Neſtor: „und es waren bei ihm (bei Rurik) zwes 
„Maͤnner, die weder ſeines Stammes noch Bojaren waren, 
„und ſie verlangten nach Zarjgrad (Konſtantinopel) mit ihrem 
„Geſchlechte zu ziehen.“ Erſt nach Sineus und Truwors To⸗ 
de reiſten fie aus Novgorod — folglich im J. 864 — und 
mußten durch die Gebiete der unabhaͤngigen Slawen gehen, 
dieſe mochten ſie wohl kaum friedlich durchziehen laſſen. In 
der Archangel. Chronik heißt es, daß ſie auf dem 
Dnjeper Smolensk vorbeiſchifften, und es nicht wagten in dieſe 
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große und volkreiche Stadt zu gehen. Solche Zuſätze 
in neuen Chroniken gründen ſich offenbar nur auf Vermuthun⸗ 
gen. Wir haben eine Sage, die neuern Zeiten angehoͤrt (fh 
in der Synodalbibliothek das Buch über die Alterthuͤmer des 
Ruſſiſchen Reiches unter No. 329) uin welcher der Verfaſſen 
ſagt, daß Astold und Dir aus Nopgorod als Gefandren von 
Oleg nach Konſtantinopel abgeschickt, auf ihrem Wege Kiev 
ſahn, durch deſſen Schoͤnheit entzuͤckt, es eroberten „nachdem 
fie Kij, feine Brüder und ſeine Schweſter geloͤdtet hatten. 
Eben daſelbſt wird auch geſagt, daß Ki Tſchech und Choriv, 
Raͤuber im Novgorodiſchen Gebiete waren, daß ſie die Nov⸗ 
goroder mit ihrer Schweſter und 2 7 Genoſſen ins Gefaͤngniß 
warfen, und fie hängen wollten; aber der Fürſt habe ihnen 
aus Mitleid die Freiheit geſchenkt; daß dieſe Raͤuber während 
zwei Monaten durch dichte Wälder bis zum Fluſſe Duſeper zot 
gen, der ins warme Meer fallt an welchem die Waräger 
wohnen; daß Kij daſelbſt Kiev gruͤndete, und nachdem or wies 
le Läuflinge bei ſich aufgenommen hatte, das Land zu bauen 
begann; daß ſeine Gefährten Drewier hießen u. ſ. w. 

„„ Askold und Dir blieben in dieſer Stadt und zögen vier 
„le Waraͤger an ſich.“ Wahrſcheinlich iſts, daß die Waraͤr 
ger, als ſie von Kiev's Eroberung Kunde bekamen, dahin aus 


Novgorod Askold und Dir folgten 1 
Bayer meinte, Askold und Dir ſeyen die Namen Eines 


Menſchen; daß das Wort Diar in der Skandinnpiſchen 
Sprache einen Geoßen oder einen Hoerfuͤhrer bedeute, und 
daß der Ruſſiſche Annaliſt aus Unwiſſenheit dieſen! in einen 
Eigennamen verwandelte. Dieſer Gedanke ſagte Tati 
ſchtſchef und Müller zu. Aber Schloͤzer bewies Bayer's Irr⸗ 
thum. Die Benennung Diar iſt in der Skandinaviſchen 
Sprache gar nicht gebraͤuchlich, und findet ſich nur einmal im 
Sturleſon, welcher ſagt, daß nach Skandinavien zwoͤlf Diar 
mit Odin kamen: dieſer Name ſteht in der Mehrzahl, in der Ein 
zelnheit heißt er Di, und bedeudet eigentlich weder einen Ge o⸗ 
ben noch einen Heerführer, ſondern einen ih ohen Prie⸗ 
ker (ſ. Schlözer's Oskold und Dir, eine Ruſſ. Geſch.) . 
Selbſt Bayer war von der Richtigkeit“ ſeiner Auslegung wicht 
uͤberzeugt, und nahm feine Zuflucht zu einer andern noch we⸗ 
niger wahrſcheinlichen. „In der Arabiſchen und Tuͤrtiſchen 
„Sprache heißt Diſar eine Verſammlung von Hä u⸗ 
„ſern, ein Land, ein Gebiet: deswegen nannten die Cha⸗ 
„ſaren, deren Sprache die Tuͤrkiſche war, Askold einen 
„Diar, oder den Beherrſcher eines Gebiets!“ Aber ein Get 
biet iſt ja kein Beherrſcher. Ueberdieß bezeichnet Neſtor⸗ 
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ſogar die verſchiedenen Orte, wo Askold und Dir bei Kiev ber 
graben wurden: er ſah ſogar ſelbſt noch ihre Grabhuͤgel. Man 
muß zureichende ‚Gründe: haben, um einen alten Annaliſten 
bei einem möglichen Ereigniß zu widerlegen. Bayer und Muͤl⸗ 
ler brachten dieſe nicht bei. Wiſſen wir doch, daß Roͤmiſche 
Imperatoren ſich Mitregenten waͤhlten: warum ſollten Askold 
und Dir, beide tapfere Ritter und Freunde, nicht gemein 
ſchaftlich herrſchen. 8 8 f 
„ 273) Nach den Byzantiern pluͤnderten die Nuffen alle 
Kloͤſter und Doͤrfer der reizenden Inſeln Plateaͤ, Jatrus und 
Terebinth, wobei fie viele Menſchen toͤdteten. Zu Terebinth 
wohnte, als Verwieſener, der ſehrwuͤrdige Patriarch Ignatius, 
und kaum konnte er ſein Leben retten (ſ. Ba yer de Russo- 
rum prima expeditione Constantinopolitana, in den Com- 
ment. Academ. T. VI. p. 376 — 378): Photius machte ihm 
ein Verbrechen daraus, daß er der geiſtlichen Wuͤrde beraubt, 
es gewagt habe, in dem von den Ruſſen verwuͤſteten Terebinth 
eine Kirche von neuem einzuweihen. Der Kaiſer Baſilius 
Mace do bekleidete Ignatius, nachdem er Photius entfernt hat 
te, im Jahr 807 von neuem mit der Patriarchenwuͤrde. 
Neſtor ſagt, daß die Ruſſen in den Sud, nemlich in 
den Hafen bei Konſtantinopel (ſ. unten Aumerk. 298) einlie⸗ 
fen. — Von dieſem Ueberfalle der Roſſen ſchreiben die By 
zantiſchen Geſchichtſchreiber, Leo Grammaticus, der unbekannte 
Fortſetzer von Konſtantin, Georg der Moͤnch, und andere, 
ohne die Zeit zu beſtimmen; nur allein Simeon Logotheta ſagt, 
daß die Roſſen Konftantinopel vom Meere her im zehnten 
Jahre von Michael's Regierung belagerten; und da Michael 
ſchon im Jahr 842 den Kaiſertitel fuͤhrte, fo meinten viele, Ne⸗ 
ſtor's Chronologie ſtimme mit der des Logotheta nicht uͤberein, 
und der Einbruch der Ruſſen muͤſſe im J. 8 52 Statt gefunden har 
ben. Aber der Byzantiſche Annaliſt ſagt, daß ſich dies unter dem 
Patriarchate des Photius zutrug: Photius aber ward erſt im 
Jahr 858 Patriarch. Der gelehrte Bayer hat dieſen Zweifel 
ſehr genuͤgend geloͤſtt Michael herrſchte 14 Jahre unter ſeiner 
Mutter Theodora Vormundſchaft: Logotheta übergeht dieſe 
Jahre, und verſteht das zehnte Jahr von deſſen 
unabhaͤngiger, perfönliher Regierung, folglich 
das Jahr 866 (ſ. de Russorum prima expeditione Con- 
stantinopolitana, Comment. Acad. T. VI); unrichtig zähle 
daher Stritter den Heerzug von Askold und Dir unter die Er⸗ 
eigniſſe des Jahres 859 (f. ſeine Ruſſiſche Geſchichte Th. I. 
S. 17. 18); unrichtig glaubt er, im Widerſpruch mit unfer 
ren alten Annaliſten, daß die Waraͤger Kiev noch vor Ru⸗ 
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riks Herrſchaft in Ropgorod erobert haben. Der Verfaſſer 
der Nikonſch. Chron. wollte auf gleiche Were Neſtor verbeſſern, 
und erſann verſchiedene Feldzuͤge von Askold und Dir nach 
Konſtantinopel: woran auch Muͤller glaubte. Neſtor ſpricht 
hier vom 14. Jahre der Regierung Michael's, das heißt, von 
der 14. Jundiction der Regierung Michael's, dem Jahre 866. 

S. Mem. popul. T. II. p. 957. 958. Die Griechen 
bildeten ſich ein, daß gegen Norden, um die Quellen des 
Dnjepers, der große Berg Taurus liege (ſ. Bayer Origi- 
nes Russicae, in den Comment. Academ. T. VIII. p. 402). 

Schloͤzer behauptet, daß dieſe Roſſen nicht Kiever was 
ren. „Iſt es wahrſcheinlich (ſagt er in ſeinem Neſtor Th. II. 
„S. 258), daß Oskold und Dir, die ſich mit einem Haͤuflein 
„Waraͤger nur kaum in Kiev befeſtigt hatten, fo ſchnell ein 
„zahlreiches Heer ſollten geſammelt haben, um das Byzanti⸗ 
„ſche Reich anzufallen?“ Es iſt wahrſcheinlich, wenn Askold 
und Dir im Jahr 864 — oder fruͤher, denn die alte Chrono— 
logie unſeres Annaliſten iſt dem Zweiſel unterworfen (vergleis 
che den Text dieſes Bandes Kap. IT. von den Ruſſen) — 
Kiev erobern konnten; wenn ihre Leibwache, wie Neitor ſagt, 
von Waraͤgern, die ihnen aus Novgorod folgten, verſtarkt 
wurde: und wenn fie gleichfalls auch Kieser mit ſich nahmen. 
Uebrigens ſehn wir die außerordentliche Menge ihrer Krieger 
nicht. Die Byzantiſchen Hiſtorikee ſprechen von zweihundert 
Booten, auf welchen wohl kaum 10,000 Mann ſeyn moche— 
ten (ſ. unten). Sie zogen aus, nicht Konſtontinopel zu er 
obern, ſondern am Meer gelegene Kloͤſter und Dörfer zu pluͤn— 
dern. Michael, deſſen Flotte damals nicht ſegelfertig war, konm 
te die Räuber bloß durch Gebete oder durch Gold entfernen. 
Sein Vorgaͤnger, Baſtlius Macedo, ſchickte ihnen Geſchenke, 
denn er wuͤnſchte die Kuͤſten des ſchwarzen Meeres und den 
Bosporus vor neuer Verheerung zu bewahren. Photius Wor— 
te, daß die Ruſſen bereits aber eigne Laͤnder herrſchten, werz 
den durch die wahrſcheinliche Vermuthung erklaͤrt, daß Askold 
und Dir, nachdem fie ſich in Kiev befeſtigt hatten, einige Sla— 
wiſche Stämme in deſſen Nachbarſchaft beſiegten. Ueberdies 
veraroͤßern Volksgeruͤchte gewöhnlich die Macht eines neuen 
Feindes. Dieſe naͤmlichen Byzantiſchen Geſchichtſchreiber, die 
von dem Einbruche der Hoffen unter Michael sprechen: Leo 
Grammaticus, Konſtantin's Fortſetzer, Simeon Logotbeta, 
Georg der Moͤnch, Cedrenus, Zonaras, beſchreiben auch 
Igor's Zug aus Kiev im Jahr 941, indem fie dieſe und 
andere Feinde mit Einem Namen bezeichnen: folglich hielten 
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ſie dieſelben fuͤr das naͤmliche Volk, das bereits in Konſtantino⸗ 
pel um das Jahr 902 ſehr bekannt war, denn viele Kievs 
Ihe Roſſen dienten damals bei der Griechiſchen Flotte (Me- 
mor. popul. T. II. p. 972): wovon wir weiter unten ſpre⸗ 
chen werden. Wo ſich ſelbſt das Wahre dem Geſchichtsforſcher 
darſtellt, hat er nicht noͤthig ſeine Zuflucht zu Hypotheſen zu 
nehmen, und noch andere Roſſen zu erſinnen, die nach Schlo⸗ 
zers Meinung, „im Jahr 866 auf 200 Boten nach Konſtan⸗ 
„tinopel kamen, ohne daß man wiſſe woher, nur nicht aus 
„Kiev; die fo, man weiß nicht weswegen, genannt wurs 
„den; hinzogen, man weiß nicht wohin, und nachher aus der 
„Geſchichte gaͤnzlich verſchwanden, ihren Namen und Wohu— 
„ort den Kievſchen Roſſen uͤberlaſſend!“ Die Voͤlker fallen 
nicht vom Himmel, und verſchwinden nicht unter die Erde, 
wie die Geſpenſter in den Maͤhrchen der Leichtglaͤubigen. 
Vergnuͤgungen einer engen und gemeinen Seele wa— 
ren die einzigen Gegenſtaͤnde, nach welchen Michael ſtrebte, 
und die Tugend erſchien ihm als eine Feindin der Freude. Er 
brachte ſein Leben im Hippodromus zu, und am Wettrennen 
ſich weiden d, wollte er die Leute, welche ihm des Feindes Naͤ— 
he verkuͤndeten, nicht anhören: er befahl ſogar die Wachthuͤr⸗ 
me abzubrechen, damit das Sturmlaͤuten ſeine Ohren nicht 
beunruhige. Nero liebte wenigſtens Tonkunſt und Poeſie: 
Michael nur allein Schwelgerei und Pferde. 
274) In der Zeit des Kaiſers Leo Macedo ſtahlen zwei 
Bruͤder, Galbius und Candidus genannt, das Gewand der 
Lutter Gottes im Haufe einer alten Galilaͤiſchen Juͤdin, bradyz 
ten es nach Konſtantinopel und verehrten es endlich der Bla— 
chernaͤ Muttergotteskirche (ſ. Bayer de Russ. prima ex- 
ped. Constant. p. 380). Dieſe Kirche iſt die beruͤhmteſte in 
den Annalen des Orientaliſchen Chriſtenthums. Das Wort 
Blachernaͤ kommt von einem gewiſſen König Blachernas her, 
der angeblich nicht weit von Byzanz noch vor Konſtantin dem 
Großen herrſchte. Du Cange beſchreibt ihre Pracht, ſo wie 
die Wunder, welche in derſelben geschahen, ausfuhrlich (Con- 
stantinopolis Christiana p. 55), — Vom Gewande der 
Muttergottes ſprechen hier Leo Grammatikus und Simeon Lo 
gotheta; der Fortſetzer von Konſtantin ſagt bloß, daß die Roſſen, 
nachdem ſie den himmliſchen Zorn gebüßt, nach 
Haufe zogen, und daß Photius Gebet Konſtantinopel geſchuͤtzt 
habe. Folgendes ſind Cedren's und Zonara's Worte: „Rossi 
paulo post Dei iram experti domum reversi sunt (Me- 
mor. popul. T. II. p. 957. 958). Photius ſelbſt, der in ſei⸗ 
nem Hirtenbriefe an die Orientaliſchen Biſchoͤfe von dem Ein⸗ 
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bruche der Roſſen ſpricht (Baron. Annal. Eccles. X. 25%) 
erwahnt die Wirkung des heiligen Gewandes nicht. Tatiſch⸗ 
tſchev bringt zur Bekraͤftigung dieſes Wunders (. deſſen Geſch. 
Th. II. S. 364) ein Gebet an die Muttergottes bei, in wel⸗ 
chem geſagt wird: „wie Du einſt die, Kaiſerſtadt vom Seythi⸗ 
ſchen Heerfuͤhrer, jenem ſtolzen Chaganen, errettet haft.“ Ob 
wohl nun die Ruſſiſchen Fuͤrſten Chaganen genannt wurden: 
denn in dem alten handſchriftlichen Leben des heiligen 
Wladimirs (, oben Anmerk. 105) wird geſagt: laſſet ung 
alſo den großen Chagan unſeres Landes, Wolodimir, preiſen 
(J. gleichfalls die Ruſſiſche Schrift von Igors Schlacht): aber 
in dieſem Gebete wird von einem andern Wunder geſprochen, 
beſchrieben im Synaxaris, welches am Sonnabend der fuͤnften 
Faſtenwoche abgeleſen ward (f. Triodion), und das ſich im 
VII. Jahrhunderte zutrug. Unter der Bezeichnung des ſtol—⸗ 
zen Kaganes, wird der Awaren Chan verſtanden, der 
zur See und zu Lande im Jahr 626 gegen Konſtantinopel zog 
(Mem. pop. T. I. p. 747). — Die Kiever brauchten die 
Benennung Kagan anſtatt Herrn, weil fie lange den Chaſa— 
riſchen Großchaganen botmaͤßig waren. Dalin (f. deſſen 
Geſch. des Reiches Schweden Th. I. S. 400) muthmaßte, daß 
der Kaiſer ſich von den Roſſen mit Geld loskaufte. Schl oͤ⸗ 
zer fand in den Fraͤnkiſchen von qu Chenue herausgegebenen 
Annalen, daſſelbe Gewand der Muttergottes habe die Stadt 
Chartres vor der Wuth der Normaͤnner bewahrt (fiehe deſſen 
Neſtor Th. II. S. 235). 

f 275) S. Memor. pop. T. II. p. 058. Bayer de 
Russ. prima exped. Constant. und Baron. Annal. Ec- 
cles. X. 255. Umſonſt will der heftige Feind des Photius, 
der gelehrte Aſſemanni, uns beweiſen, daß dieſer große Pa— 
triarch ſeine Zeitgenoſſen und die Nachwelt betruͤgen wollte, und 
ſeinen angeblichen Hirtenbrief erſt dann verfaßt habe, als Ignatius 
bereits wieder an der Spitze der Kirche ſtand: denn (ſagt Aſſe⸗ 
manni) die Abgeordneten der Orientaliſchen Thronen an die 
achte Kirchenverſammlung, welche im Jahr 869 gehalten wur— 
de, verkuͤndigten, daß ſie mit Photius gar in keinem Verkehr ge— 
ſtanden (Kalend. Eccl. Univ. II. 8254, 256). Photius 
uͤbertraf an Gelehrſamkeit alle ſeine Zeitgenoſſen: dieß beweiſt 
ſeine ſogenannte Bibliothek, oder Auszuͤge aus verſchiedenen 
Büchern, welche er für feinen Bruder machte. In dieſen Auss 
zuͤgen werden zwei oder dreihundert uns gaͤnzlich unbekannte 
Werke erwähnt (ſ. extraits des Photius, in den Memoires 
de Académie des Inscr. etc, J. 1738). — Die alte, 
wahrhafte Ueberlieferung, daß das Chriſtenthum unter 
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Photius in Rußland eingeführt wurde, verleitete 
die neueſten Chroniker zu einem groben Irrthume: ohne die 
Verſchiedenheit der Zeiten zu erwaͤgen, ſagen ſie, daß Photius 
Olga taufte (ſ. ihr Leben im Prolog), und daß gleichfalls 
Photius Wladimir Biſchoͤfe zuſendete. 

276) Mem. pop. T. II. p. 962 — 964. — Michael 
wurde im Jahr 867 den 23. September getoͤdtet. (S. Krug 
Chronologie der Byzantier 3). Der Kaiſer Baſil der ace 
donier ſetzte Janatius wieder in die Patriarchenwuͤrde ein (. 
Bayer de Russ., prima Exped. Const.). — Konſtantin 
erzählte wie folgt: „Der Ruſſiſche Fuͤrſt und feine Großen, 
„welche in einer feierlichen Verſammlung die Lehren des Evans 
„geliums anhoͤrten, wollten nicht daran glauben, ſondern ſie 
„ſagten dem Griechiſchen Biſchofe: wirf dieſes Buch 
„ins Feuer, und wenn es nicht verbrennt, To 
„wollen wir an deſſen Heiligkeit glauben. Der Bis 
„ſchof willfahrete ihrem Verlangen, und das Evangelium 
„blieb unverſehrt. Da nahmen durch ſolches Wunder bewogen, 
„der Fuͤrſt und die Großen den Chriſtlichen Glauben an.“ 

277) In Igors Vertrag mit den Griechen wird geſagt: 
„Wir Ruſſen aber, welche von uns getauft ſind, ſchwoͤren in 
„der Kirche des heiligen Elias.“ Ferner: „wenn aber Je⸗ 
„mand von uns dieſen Eid bricht, er ſey Fuͤrſt oder ſonſt Ser 
„mand, getauft oder nicht getauft“ (ſ. im Neſt. ©. 44). 

278) S. oben Anmerk. 251. Die Waraͤger bekannten 
ſich zu Odins Lehre (ſ. Islaͤndiſche Edda). 

279) Die Nikon. Chron. ſagt, daß die Bulgaren im 
Jahr 864 Askolds Sohn toͤdteten; daß er und Dir im Jahr 
865 mit den Polotſchanen kriegten, im Jahr 866 mit den 
Griechen und im Jahr 867 eine große Menge Petſchenegen 
ſchlugen: das heißt, der Verfaſſer dieſer neuen Chronik, der in 
jedem Jahr einen neuen Krieg für die Kievſchen Fuͤrſten er— 
ſann, vergaß, daß im Jahr 865 Polotsk bereits Rurik ange— 
hörte (folglich den Waraͤgern, es hätten daher Askold und Dir 
mit den Waraͤgern kriegen muͤſſen); vergaß, daß im Jahr 867 
die Petſchenegen noch nicht in der Nähe von Kiev waren. In 
der Woſkreſensk. und andern Chron. wird geſagt, daß As⸗ 
kold und Dir einige Zeit vor ihrem Kriegszuge nach Konſtanti⸗ 
nopel mit den Drewiern und Uglitſchen Krieg führten (.. 
unten Anmerk. 347), aber in den zuverläffigen Pergament 
Abſchriften wird dieſer Umſtand nicht erwaͤhnt. Im Demiz 
dovyſchen, in der Moskopſchen Univerſitaͤts-Bibliothek befindlis 
chen, Chronographen ſteht: „Unter Zar Michael, im J. 6360, 
„zogen die Ruſſen aus der Stadt Kiev in den Krieg, der Fuͤrſt 
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„Brawalin genannt, kaͤmpfte gegen die Griechen, gegen 
„Zargrad (Kaiſerſtadt, Konſtantinopel), und eroberte Gries 
„chenland von Cherſon bis Skurujew und bis Suroſh (das 
„heißt Sudak) .. hiervon wird geſchrieben in den Wun⸗ 
„dern des heiligen Stephan von Suroſh.“ (We⸗ 
der im Prolog, noch im Mineum befindet ſich dieſe Nachricht). 

In der Nikon. Chron, iſt noch hinzugeſetzt: „Askold 
„und Dir kehrten mit wenigen Waffengefaͤhrten zuruͤck, und 
„es war in Kiev ein großer Jammer.“ N 

280) S. Mallet Hist. deDanemarc. T. I. p. 146. 

281) Nach dem handſchriftlichen Leben des Fuͤrſten Kon— 
ſtantin (ſ. oben Anmerk. 206) fand er in Murom alle alten 
Gebraͤuche der Slawiſchen Religion. Der heilige Abraham 
(ſ. Prolog) zerſtoͤrte in Roſtov das Goͤtzenbild von Weleß. In 
der Woſkreſensk. Chron. wird vor dem Jahre 866 geſagt: 
„Rurik herrſchte in Novgorod und es ward ihm ein Sohn ges 
„boren und der erhielt den Namen Igor, er wuchs heran und 
„war tapfer und weiſe.“ In der Nikon. Chron. wird 
bemerkt, daß Igor im Jahr 865 geboren ward. Aber in der 
Pergament, Chronik ſteht bloß, daß er nach Ruriks Tod im 
Knabenalter hinterblieb — Im Stufenbuche iſt folgendes, al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach, ein Zuſatz: „er ließ ihn (Rurik 
den Igor) zwei Jahre alt zuruͤck.“ In einigen neuen hifforis 
ſchen Sagen wird Oleg Ruriks Neffe genannt (alte Ruſſiſche 
Bibliothek XVI. 53) auch wird geſagt der letztere ſey in der 
Stadt Korela geſtorben. 

282) Das Maͤhrchen, daß Oleg auf ſeinem Wege nach 
Kiev, Moskwa erbaut habe, iſt von neuer Erfindung, die 
Herr Jelagin ohne Fug dem Metropoliten Makar zuſchreibt. Es 
befindet ſich in den kurzen hiſtoriſchen Erzählungen (ich wage 
es nicht ſie Chroniken zu nennen), die um die Zeit des Zaren 
Alexei Michatlowitſch verfaßt find: zum Beiſpiel in der Kikin⸗ 
ſchen Handſchrift der Bibliothek von Muͤller (im Archiv der 
auswärtigen Angelegenheiten No. 4). Zum Beweiſe des Ver⸗ 
ſtandes und der Kenntniſſe dieſes Verfaſſers führe ich feine 
Worte an: „Es gelangte (Oleg) an den Fluß, Moskwa ger 
„nannt, in denſelben fallen zwei Fluͤßchen; des einen Name 
„iſt Neglinna, und des andern Jauſa, und er gruͤndete dort 
„eine kleine Stadt und nannte ſie Moſkwa und ſetzte einen 
„ſeiner Verwandten als Fuͤrſten ein. Sodann kam er nach 
„Kiev, und nachdem er drei Bruͤder getoͤdtet, Kiev's 
„Befehlshaber, Kij, Tſchech, Choriv,“ — doch genug. — 
Im Neſtor: „und er kam nach Smolensk mit den Krimi: 
tſchen und nahm die Stadt.“ Unter Olegs Kriegern waren 
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nicht blos Kriwitſchen: Neſtor, will wie es ſcheint, ſagen, daß 
dieſe mehr als andere Krieger die Stadt zu erobern, ihm behuͤflich 
waren. Die Archang. Chron. erſann allerlei Nebenum⸗ 
fände. „Der Für ſtand am Ufer des Dnjepers in bunten 
„Zelten. Die Aelieften der Kriwitſchen fragten bei dieſem Anz 
„blicke: wer erſcheint uns in ſolch ruͤhmlicher Pracht? 
„Ein Färſt oder Zar? Da trat Oleg aus dem Zelte, Igor 
„an der Hand und ſagte ihnen: dies iſt Igor, der Ruſſiſche 
„Fuͤrſt! und die Kriwitſchen nannten ihn ihren Herrſcher.“ 
So wurde in neueſten Zeiten Neſtors einfache Erzählung auss 
geſtattet! Nach einer bloßen Muthmaßung befindet ſich in eis 
nigen Chroniken, daß die Smolenskiſchen Kriwitſchen Oleg 
den Tribut verweigerten, und er deswegen ihre Stadt nahm. 


In der Troitzk. wird namentlich geſagt, daß Oleg in 
Smolensk einen Bojaren zuruͤckließ, in der Puſchkin.: 
„er ſetzte einen feiner Männer ein.“ In der erſten wird Lju—⸗ 
betſch nicht erwähnt 5. aber in der zweiten: „er nahm Ljubetſch 
und ſetzte ſeine Männer dort ein“. Jetzt if Jubetſch ein Eleis 
ner, Handel treibender Marktflecken im Tſchernigovſchen Gus 
bernium am Dnjeper. 

Ohne einer andern Autorität als ebenfalls der von Stryt 
kovsky jagen neue Geſchichtſchreiber, daß die Drangſale, wels 
che Askold und Dir am Bosporus erlitten, Oleg bewogen nach 
Kiev zu ziehn; aber zwiſchen dieſen beiden Ereigniſſen vergingen 
ſechzehn Jahre. Koͤnnen wir aus Neſtors Worten: er kam 
zu den Bergen von Kiev, und Oleg erfuhr, daß 
Askold und Dir daſelbſt herrſchten, den Schluß 
wohl ziehn, daß dieſer Fuͤrſt nur erſt bei Kiev von ihrer Herr⸗ 
ſchaft Kunde erlangte? Iſt es denn wahrſcheinlich, daß zwiſchen 
den Nopgorodiſchen und Kievihen Waraͤgern im Verlauf von 
13 Jahren gar kein Verkehr Statt fand? Iſt es wahrſcheinlich, 
daß Dieg mit einem zahlreichen Heere ohne Ziel und Zweck 
herumſtreifen mochte, ohne zu wiſſen, was für Oerter er auf 
ſeinem Wege finden muͤſſe? 


28333) Die jetzige ſogenannte Alt⸗Stadt zwiſchen der 
Kiev Petſcheriſchen Feſtung und Podol: ein Platz wo man 
einer Ausſicht von ſeltener Schoͤnheit genießt. 

Oleg ſagte ſich nach der Nikon. Chron. krank, und 
ließ den Kievſchen Herrſchern berichten, er habe eine Menge 
koſt barer Perlen mit ſich, und daß er ſich mit ihnen uͤber 
wichtige Angelegenheiten besprechen muͤſſe. Schade daß dieſe 
Erdichtung der Aufmerkſamkeit einiger Geſchichtſchreiber ent⸗ 
ging: fie würden uns bewieſen haben, daß die Noygorodſchen 
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Kaufleute im IX. Jahrhunderte mit orientalifhen Per⸗ 
len handelten! i 

284) Und fo erkannte Dleg den Igor für den rechtmäfis 
gen Herrſcher, und war geſonnen in deſſen Namen zu herr⸗ 
ſchen. In den Annalen ſteht: „und man trug Igor heraus“: 
folglich war dieſer noch Knabe (J. oben Anmenk. ag r). 

285) Nicht Olga'e Haus, wie Schtſcherbatov, welcher 
der Synopsis glaubte, annahm. Wer war dieſer OJ. 
ima, ohne Zweifel ein angeſehener Mann im alten Kiev? dies 
iſt unbekannt. Schloͤzer (Neſt. Th. III. S. 63) nennt ihn 
den Erbauer der Kirche des heiligen Nicolaus: doch aus wele 
chem Grunde? Der Annaliſt ſagt dieß nicht. — Weiter: 
„Dir's Grabhuͤgel war hinter der Kirche der heiligen Irene.“ 
Nicht hinter dem Kloſter der heiligen Irene, das unter Jar 
roſlav gegruͤndet ward? S. den gedruckten Neſt. S. 
105. und Reiſen einiger geiſtlichen Perſonen 
nach Kiev. Tatiſchtſchev glaubte, daß die Kiever in den 
neueſten Zeiten eine Kirche auf dem Grabhügel Askold's zum 
Zeichen ſeiner Chriſtlichen Gottesfurcht erbaut haben: eine ſehr 
unſtatthafte Muthmaßung. Hätte es im alten Kiev irgend ei— 
ne Ueberlieferung von dem Chriſtlichen Glauben dieſes Fuͤrſten 
gegeben, ſo wuͤrde ſie Neſtor in ſeinen Annalen erhalten 

aben. 

? 286) „und Dleg ließ ſich als Herrſcher in Kiev nieder, 
„und er ſagte: dies wird die Mutter der Ruſſiſchen Staͤd⸗ 
„te ſeyn, und mit ihm waren Waraͤger und Slawenen und 
„andere, und fie wurden Nuffen genannt.“ Aber 
Askold und Dir machten den Namen der Ruſſen noch vor 
Oleg an dieſen Orten und im Griechiſchen Reiche bekannt, ſo 
daß im XII. und im XIII. Jahrhunderte das Kiepſche Gebiet 
bei uns vorzugsweiſe Rußland genannt wurde (f. dieſer Geſch. 
Th. II. Th. III.) . 

287) Wir ſahn daß er in Smolensk feinen Bojaren zus 
ruͤckließ. In den zwiſchen den Ruſſen und Griechen abgeſchloſ⸗ 
ſenen Verhandlungen (ſ. weiter unten) wird geſagt, daß 
Oleg viele Fuͤrſten oder Große unter ſich hatte, welche Staͤdte 
verwalteten. 8 

288) Grivna bedeutete 1) einen goldnen Halsſchmuck, 
welche Fuͤrſten und Große trugen; 2) ein Gewicht und eine 
Conventionsmuͤnze. In der Kriegs-Verordnung, die 
unter der Regierung des Waſſili Iwanowitſch Schuiski verfaßt 
wurde, wird geſagt (Th. II. S. 17), daß die Kanonenkugel 
des Waſſiliska 70 Grivnen wog, und daß 240 ſol⸗ 
cher Kugeln 168 Kontaren ausmachen, ein Kontar aber 
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zwei ein halbes Pud (100 Pfd. — S. 18) enthaͤlt. Folglich 
hieß Grivenka im allgemeinen Sinne eines Gewichts, ein Pfund 
(fo iſt dieſes auch in unsern alten handſchriftlichen Rechenbuͤ r 
chern angezeigt, mit dem Zuſatze ein kleines Grivenka 
ſey ein halbes Pfund). Aber in edlen Metallen bezeichnete 
eine Glivne nur 48 Solotnik oder eine Deutſche Mark. Leon⸗ 
tius Magnitzkty laut in ſeiner, auf Befehl Peter des Großen 
im Jahr 1703 gedruckten, und zum Theil aus alten Slawiſchen 
mathematiſchen Buͤchern ausgezogenen Arithmetik, daß eine 
Silber ⸗Grivne 16 Loth enthalte, und eine Gold-Grivne 56 
Dukaten. Wil haben noch gewiſſere Belege. In den Preu— 
ßiſchen Ge ſandtſchaftsbuͤchern (ſ. im Archiv der auswärtigen Anz 
gelegenheiten No. l. S. 146 Jahr 1518) wird geſagt: „Man 
nennt dieß Mark, bei uns aber auf Ruſſiſch Grivenka 
(Silber) . und jede Grivenka wird in 16 Lothe getheilt.“ 
In Neſtor's Annalen und der Ruskaja Prawda (im Ruſſiſchen 
Ge ſetzbuche) wird nach der Zahl der Grivnen das Metall er— 
waͤhnt, wenn die Rede vom Golde iſt: wo aber nur fchlechts 
hin Grivnen genannt find, wird darunter immer Silber verz 
ſtanden. Da aber die gangbare Münze der alten Ruſ⸗ 
fen in der That nicht von Suber, ſondern von Leder war (f. 
weiter unten Anmerk. 483 und 486), fo muß unter Grivne 
nur allein eine Conventions muͤnze verſtanden werden, 
die, obwohl ſie anfaͤnglich den Werth des Silbers galt, 
doch bald gegen Metall und Sachen fiel, da ſie keinen innern 
Werth hatte. N 

289) „Oleg befahl den Slawen, Kyiwitſchen und Meren, 
„den Waraͤgern von Novgorod zu 300 Grivnen Abgas 
„ben zu zahlen, um den Frieden zu erhalten.“ Nach 
dem wirklichen Sinne der Chronik zahlte nicht allein Novgos 
rod, ſondern auch die übrigen Ruſſiſchen Voͤlker den Waraͤ— 
gern, obwohl Neſtor bloß ſagt, womit die Novgoroder ber 
ſteuert wurden, um Frieden und Freundſchaft mit den hab— 
ſüchtigen. Skandinaviſchen Kriegern zu erhalten. Anſtatt ihr 
nen aus dem Schatze Sold zu zahlen, vertheilte Oleg dieſen 
unter feine Gebiete. Wir werden in der Folge ſehn, daß Now: 
gorod außer dieſem Solde, den Kievſchen Beherrſchern noch 
eine beſondere Stener entrichtete. 

290) Das heißt, unter dieſen Voͤlkern gab's, nach Ne⸗ 
ſtors Geographie, keine Andern. Die oͤſtlichen oder die Smo— 
lenskiſchen Kriwitſchen konnten an das Kleſchtſchinſche Mies 
rien, im jetzigen Moskowiſchen Gubernium, graͤnzen. Von 
der Steuer der Drewier heißt es: „zu einem ſchwarzen Mar; 
der“; vom Kopfe ber vom Schornſtein? Letzteres iſt wahr- 
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ſcheinlicher. Die Haͤuſer konnte man leichter zaͤhlen als die 
Menſchen. So zahlten die Kiever, Sjewerier und andere 
den Chaſaren ein Eichhörnchen vom Schornſtein. Oleg, der 
ſchon früher der Sjewerier Stadt, Liubetſch am Dnjeper, ges 
nommen hatte, war damals noch nicht im Beſitze ihres ganz 
zen Gebietes. — Von der Steuer der Radimttſchen; „und 
fie gaben dem Oleg zu einem Schilling, gleich wie die Chayas 
ren.“ Sie zahlten die naͤmliche Steuer wie die Waͤtitſchen, 
welche (was wir in Swaͤtoslav's Regierung ſehn werden) dem 
Chane einen Schilling vom Pfluge gaben. Folglich hatten die 
Rat mitſchen bereits im IX. Jahrhunderte Geld? Im Ans 
fange ſagt der Annaliſt, daß die Chaſaren fie nur mit Eich⸗ 
hoͤrnchen beſteuerten; doch kann es ſeyn, daß die Radi⸗ 
mitſchen und Waͤtitſchen, welche während langer Zeit mit 
den Chaſaren in Verkehr ſtanden, von ihnen Muͤnzen er— 
hielten. — Wegen der friedfertigen Geſinnungen der Chaſa—⸗ 
ren ſagen die neueſten Arabiſchen Geſchichtſchreiber, daß der 
vermeintliche Stammvater dieſes Volkes Khoſar, ein ſanftmuͤ— 
thiger und tugendhafter Mann von wenig Worten war (f. in 
Herbelot. Bibl. Orient. unter dem Worte Khozar. 

291) Im Annaliſten iſt bloß geſagt, daß Oleg mit den 
Sulitſchen Krieg hatte, da aber ſeine Nachfolger ohne Krieg 
die Ufer der Sula beherrſchten, ſo ſchließen wir, daß Oleg 
dieſes Volk beſiegte. Die Sulitſchen gehoͤren zum Sjeweri⸗ 
ſchen Volksſtamme (ſ. Neſtor S. 7). — Der Lutitſchen und 
Tiwirzer Wohnpläge erſtreckten ſich am Dnjeper bis unmitiel— 
bar ans Meer: moͤglich iſt es, daß die Petſchenegen, nach— 
dem fie im X. Jahrhunderte die Küftenländer des ſchwarzen 
Meeres erobert hatten, fie zum Theile zwangen ſich in das 
Podoliſche Gubernium oder Galizien zuruͤckzuziehn. 

292) Dieſe ligren, nämlich die jetzigen Magyaren, nennt 
Neſtor an einer Stelle die Schwarzen, und die alten 
Ugren, die bereits in Heraclius Zeiten bekannt waren, die 
Weißen (f. oben Anmerk. 38). „Es kamen (Neſtor S. 
„10) die weißen Ugren und beſetzten das verlaſſene Slawir 
sche Land.“ Weiter unten S. 11: „es zogen die ſch wa r— 
zen Ugren Kiev vorbei, ſo wie auch ſpaͤter unter Oleg.“ Nach 
orientaliſchem Sprachgebrauch bezeichnete bei den Slawen 
weiß, entweder groß oder alt: fo wurde Groß- oder Alt— 
Croatien das Weiße genannt (Memor. pop. II. 390); ſo 
heißen die Donau- Bulgaren in Igors Tractate (Neſtor S. 
42) Schwarze in Bezug auf Großbulgarien; fo wurde Un⸗ 
garn um das X. Jahrhundert in das Weiße und Schwar⸗ 
ze eingetheilt, ( Gebhardt Gef, des Reiches Hungarn, 
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Th. I. S. 362). Konſtantin Porphyrogenneta ſagt, daß 
die Ungern von den Petſchenegen aus Lebedien, einem Chafas 
riſchen Lande, vertrieben wurden, nachdem fie drei Jahre dar 
ſelbſt geſeſſen und dem Chagane im Kriege Huͤlfe geleiſtet hat— 
ten (im Banduri Th. I. S. 107), Thunmann, um dies 
zu erklaren, ſagt, man muͤſſe ſtatt drei, zweihundert und drei 
Jahre leſen (Geſch. der Oeſtl. Volk. S. 106): denn die Cha⸗ 
ganen herrſchten ſeit 680 uͤber die Ungern. Doch dieſe von 
den Petſchenegen vertriebenen Ugren konnten ja auch neue Abz 
koͤmmlinge ſeyn. Konſtantin ſagt, daß fie keinen Beherr— 
ſcher hatten, weder einen eignen, noch einen fremden 
(principem vel indigenam, vel alienigenam habuerunt 
nunquam): folglich waren fie keine wirklichen Unterthanen 
des Chaganen, obwohl fie im Kriege ihm, wie es ſcheint, dar 
fuͤr Huͤlfe leiſteten, weil er ihnen erlaubte in ſeinen Gebieten 
zu wohnen. — Die Geſchichte der aͤlteſten Ugren, oder Ugo— 
ren, Huniguren, Saraguren u. ſ. w. verſchwindet in den By⸗ 
zantiſchen Annalen gegen das VI. Jahrhundert. Es ſcheint, 
dieß Volk vermiſchte ſich, von den Chaſaren beſiegt, mit 
denſelben. j 

Es fragt ſich, woher die Ungern kamen? Neſtor ſchreibt: 
von Oſten; und der aͤlteſte Ungriſche Annaliſt ſagt: aus dem 
Lande jenſeits Susdal (ſ. weiter unten). Die Reiſenden des 
XIII. Jahrhunderts, Julian, Plan-Karpin, Rubruquis, 
fanden in der Nachbarſchaft der Kaſaniſchen Bulgarei, zwi— 
ſchen dem Ural und der Wolga, Leute, die Ungriſch ſprachen (f. 
Bergeron Voyage en Asie T. I. und Pray Dissert. 
II. in ann. veter. Hung. p. 36 — 39). Rubruquis nennt die⸗ 
ſe Gegend Pascatir, das iſt die Baſchkirei: aus dieſen oder 
den benachbarten Gegenden gingen, wahrſcheinlich im V. 
Jahrhunderte, auch die aͤlteſten Ugoriſchen Stämme, die Unno— 
guriſchen, die Hunugariſchen und andere, hervor (f, oben 
Anmerk. 38). Die Baſchkiren ſprechen jetzt eine Tatariſche 
Mundart: man darf annehmen, daß ſie dieſelbe von ihren 
Beſiegern uͤberkamen, und ihre eigene im vieljährigen Zufams 
menleben mit den Tataren verlernten. — Andere ſuchten das 
alte Vaterland der Magyaren oder Ugren jenſeits der Felfenger 
birge am Obi und der Soswa im Ugoriſchen Lande (ſ. oben Ans 
merk. 70) indem fie ſich zuvoͤrderſt auf die Gleichheit des Nas 
mens ſtuͤtzten, und dann auf die Aehnlichkeit der Sprache der 
Wogulitſchen und Bereſopſchen Oſtjaken mit der Ungriſchen 
Pray Dissert. II. in ann. vet. Hung. p. 16 34. und 
Gyarmati Affinitas linguae Hung. cum linguis Fennicae 
originis); das heißt, ſie hielten die Ungern fuͤr Stammver⸗ 
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wandte der Finnen. So dachten auch die Ruſſen des XVI. 
Jahrhunderts, nach Herberſteins Verſicherung (Rerum Mos- 
cowit. Commentar 63), Aber Konſtantin Porphyrogenneta 
nennt die Ungern Tuͤrken, und es befinden ſich in der Sprar 
che der erſtern ſehr viele Tuͤrkiſche Wörter ((. Pray Dis- 
sert. V. in ann. vet. Hung. p. 106 — 108). Die Namen 
der alten Magyariſchen Heerfuͤhrer find ohne allen Zweifel Tuͤr— 
kiſch: Salmuts, Arpad, Kuzan, Karchan, Salton u. a. m. 
(Memor. popul. III. 390). Selbſt das Eigenthuͤmliche des 
Volks unterſcheidet die Ungern von den Finnen: die erſtern 
waren immer von einem kriegeriſchen Geiſte beſeelt (natio 
bellicosissima), kaͤmpften gewöhnlich zu Pferde, und wohn— 
ten gleich den Polovgern und andern Tatariſchen Stämmen 
in Kibitken (Neſt. S. 20). Uebrigens leiten einige auch die 
Finnen von den Hunnen ab, und halten fie für Stammgenof 
ſen der Awaren, Petſchenegen und anderer Tuͤrkiſcher Voͤlker 
(. Pray Dissert. I. p. 8 — 14); ich gebe es zu, doch vers 
loren die Finnen, von jenen in grauer Vorzeit ſich trennend, 
ihren urſpruͤnglichen Aſiatiſchen Charakter, die Magyaren aber 
bewahrten denſelben. 

Die Ungern ſelbſt nennen ſich Magyaren, und ſind in 
den Orientaliſchen Annalen unter dieſem Namen bekannt. 
Aber wahrſcheinlich iſt der allgemeinſte und aͤlteſte Name dies 
ſes Volkes Ugren, und Magyaren hieß früher irgend ein 
beſonderer mächtiger Stamm deſſelben. Konſtantin Porphy⸗ 
rogenneta ſagt, daß die Ungern im IX. Jahrhunderte ſich in 
ſieben Geſchlechter trennten, von welchen eines Meysgs genannt 
wurde (in Banduri Th. I. S. 109); dies find, wie uns 
daͤucht, die Magyaren. 8 

Ferner ſagt Konſtantin, daß im Lande Lebedien, von 
dem ſo beruͤhmten Ugoriſchen Heerfuͤhrer Lebedias alſo be— 
nannt, der Fluß Chingylus (Chidmas) ſtroͤme: wahrſcheinlich der 
Ingol oder Ingulets (Mem. pop. III. 608). Erſtreckte ſich nicht 
vielleicht das Gebiet der Ugren vom Charkovſchen Gubernium 
bis zu den Waſſerfaͤllen des Dniepers und dem Fluſſe Ingu⸗ 
lets? Von daher konnten fie mit den Donau- Bulgaren in 
Verbindung ſtehn, welche die Byzantiſchen Annaliften zwiſchen 
den Jahren 3329 und 842 erwähnen (Memor. popul. III. 
614). Thunmann ſuchte Lebedien am obern Ingul, in der 
geweſenen Kievſchen Wojewodſchaft (Gefch. der Oeſtl. Voͤlker 
142), wo ein Kloſter und ein Wald bis jetzt die Lebediſchen genannt 
werden (ſ. Histoire de la Tauride par Sestrenzewitz II. 
89). Mit Neſtors Erzählung, daß die Ugren Kiev vorbeizo⸗ 
gen, ſtimmen auch die Ungriſchen Annalen uͤberein (ſ. weiter 
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unten); aber wann? Meſtor giebt das Jahr 898 an, der 
Notarius des Königs Bela 884, Konſtantin 899 
oder 894. Nach den Nachrichten Frankiſcher Annaliſten 
(Schloͤz. Neſtot III. 140), eroberten die Ugren die Moldau 
im Jahr 894, aber nach Thunmann's Meinung (S. 107) 
und Gatterer's (Allgem Weltgeſch. S. 570) ſchon im J. 883. 

Im Kaukaſiſchen Gubernium find am Fluſſe Kuma die 
Ueberréſte und Truͤmmer ſteinerner Gebäude ſichtbar, die Mar 
dſchariſchen Ruinen genannt (J. Samml. Ruſſiſcher Geſchichten 
IV. 22, und Buͤſching Hiſtor. Magazin V. 5 33). Man 
glaubt, an dieſer Stelle habe eine Stadt der Ugren geftanden, 
die vor den Petſchenegen ſich an die Perſiſchen Gränzen ger 
fluͤchtet hatten. Dieſer Name ſcheint wirklich von ihnen herzu⸗ 
ſtammen. Obgleich einige gelehrte Reiſende behaupten, die 
beruͤhmten Kumiſchen Ruinen wären nur allein Ueberreſte eiz 
nes prächtigen Mahomedaniſchen Gottesackers, den Mongolen 
gehörig, die während des XIII. Jahrhunderts zwiſchen dem 
Aſovſchen und Kaspiſchen Meere herrſchten (ſ. Güldenftädt 
Reiſen durch Rußland II. 27 und Pallas voyage dans 
les gouvernem. merid, de Temp. de Russie I. 264); ins 
deſſen geſchieht von der Stadt der Magyaren in unlern 
Chroniken des XIV. Jahrhunderts namentlich Erwähnung. — 
Pallas ſpricht noch vom Magyartſchen Salz See, unweit der 
Kuma, und von andern Ruinen, den DTecherkeſſen unter dem 
Namen Madſchar-Juna oder Häufer der Magy a— 
ren bekannt. 

Schloͤzer will beweiſen, daß die Ugoriſche Gegend un— 
weit Kiev ihren Namen von ihrer Lage an den Bergen (u go- 
ry) erhielt, aber der Berg ſelbſt führte auch dieſen Namen. 

Der anonyme Ungriſche Annaſiſt, der ſogenannte Notas 
rius des Königes Bela, der nicht vor dem XIII. Jahrhunder⸗ 
te ſchrieb, erzaͤhlt folgendes Maͤhrchen, welches wir hier 
im Auszuge geben: „Die Ungern verließen unter der Anfuͤh— 
„rung ihres Herzogs Almus, aus dem Geſchlechte des 
„beruͤhmten Attila, im J. 884 Seythten, wo angeſehe—⸗ 
„ne Leute und Hirten Zobel-Pelze tragen, wo in den Fluͤſſen 
„koſtbare Steine glänzen, wo eine Menge Gold und Silber 
„vorhanden iſt, fie kamen nach Susdal (Susdall) und ſetzten 
„in den Gegenden um Kiev über den Dnſeper. Dort beſchloſ— 
„Ten fie ſich Rußland zu unterwerfen — (Postquam ad Partes 
„Ruthenorum pervenerunt, sine aliqua contradictione us- 
„que ad civitatem Kyeu transierunt, et dum per civi- 
„tatem Kieu transissent, fluvium Denep transna- 
»,vigando voluerunt regnum Ruthenorum sibi sub- 
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„jugare. — Kiev's Herzoge, die dieſe Abſicht erfahren hat⸗ 
„ten, beriefen ſieben Cumaniſche (Polovziſche) Herzoge; aber 
„der heilige Geiſt war des Almus Bundesgenoſſe. Die— 
„fer Fuͤrſt beſtieg fein Pferd und ſagte den Kriegern: O Sey- 
„thici et comelitones mei, virifortissimi | memores extote 
„initium viarum nostrarum, quoniam dixistis, quod 
„terram, quam incolere possetis, armis et bello quae- 
„ritis. Ergo nolite turbari de multitudiue Ruthenorum 
„et Cumauorum, qui assimilantur nostris canibus. Nam 
„canes statim, ut audiunt verba dominorum suorum, 
„nonne in timorem vertuntur? Quia virtus non valet in 
„multitudine populi, sed in fortitudine animi. An ne- 
„scitis quia unus leo moltos cervos in fugam vertit, ut 
„dicit quidam philosophus. Sed his omissis dicam vo- 
„bis, quis enim potuit contrastare militibus Scythiae? 
„nonne Darium regem Persarum Seythici in fugam con- 
„verterunt, et sic cum timore et maxima turpitudine 
„fugiit in Persam, et perdidit ibi octoginta millia homi- 
„num. Aut nonne Cyrum regem Persarum Seythici cum 
„trecentis triginta militibus exciderunt? aut nonne 
„magnum Alexandrum filium Philippi Regis et reginae 
„Olimpiadis, qui multa regna pugnando sibi subjuga- 
„verat, ipsi etiam Scythieiturpiter fugaverunt ? Unde stre- 
„nue, et fortiter pugnemus contra eos, qui assimulan- 
„tur nostris canibus, et sic multitudinem eorum timea- 
„mus ut muscarum multitudinem! Die Ungern ſtießen in 
„die Trompeten, ſchlugen die Ruſſen aufs Haupt und faͤllten 
„der Cumanorum tonsa capita tanquam u- 
„das cucurbitas, Die Ruſſiſchen Herzoge, als fie fol: 
„che Tapferkeit Jahn, willigten, obgleich nur gezwungen, -darz 
„ein, dem Almus alljährlich ro,ooo Mark zu entrichten, 
„uͤberdieß noch Mundvorrath, Kleider und andere nothwendi 
„ge Dinge, und baten ihn, daß er ſich hinter den Wald 
„Houos, nach Pannonien, wo einſt ſein Vorfahrer Altila 
„herrſchte, zuruͤckziehe; wo viele fiſchreiche Fluͤſſe ſtroͤmen und 
„wo Slawen, Bulgaren und Wlachen, Roͤmiſche Hirten woh— 
„nen. Almus willigte ein: da ſchickten ihm die Kievſchen und 
„Susdalſchen Herzoge Geißeln, 10,000 Mark, roco Pferde 
„mit Sattel und Zeug nach Ruſſiſcher Art, Too Kumaniſche 
„Knaben, 40 Kameele u. ſ. w. Als die Kumaniſchen Her— 
„zoge des Almus Milde ſahn, fielen fie ihm zu Füßen und 
„ſprachen: ſey von nun an unſer Dominus ac 
„praeceptor, und wohin dein Geſchick dich 
„fuͤhrt, wollen wir dir folgen! Die Ugren und Kuß 
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„manen legten beiderſeits einen Eid der Treue ab, und zogen 
„vereint nach Pannonien, und viele Ruſſen mit ihnen, deren 
„Nachkommen bis auf den heutigen Tag in verſchiedenen Or— 
„ten von Hungarn leben. Die Bewohner von Kiev geleiteten 
„ſie bis zur Stadt Lodomer oder Wladimir. Der dor— 
„tige Herzog kam Almus mit Geſchenken entgegen, der ſich 
„3 Wochen an dieſem Orte aufhielt. Der Herzog von Wla— 
„dimir gab ihm Geißeln, 100 Mark auri cocti, 2000 
„Mark Silber, 300 Pferde mit Sattel und Zeug, 25 Ka— 
„meele, 1000 Ochſen u. ſ. w. In der vierten Woche kam der 
„Herzog Almus nach Galizien und wollte Raſt halten. Der 
„Herzog von Galizien kam mit all den Seinigen barfuß ihm 
„entgegen, empfing ihn wie ſeinen Herrn, gab ihm Geißeln, 
„ico der beſten Arabiſchen und 300 andere Pferde, 3000 
„Mark Silber und 200 Mark Gold und praͤchtige Kleider fuͤr 
„ihn und alle ſeine Krieger; doch nach Verlauf eines Mona— 
„tes bat er ihn, gegen Weſten nach Pannonien zu ziehn, wo 
„einſt Attila herrſchte u. ſ. w. Almus willigte ein, und der 
„Herzog von Galizien gab ihm 2000 Schuͤtzen und 2000 
„Bauern, um ihnen durch den Wald Houss bis an die 
„Graͤnzen von Pannonien, Weg zu bahnen.“ (Anonymi 
Belae Regis Notarii Historia Ungarica, in Sch wandt- 
neri Scriptores Rerum Hungaricarum T. I. p. 3-10). 
— Ein Maͤhrchen, welches eines Annaliſten unwuͤrdig iſt. 
So dachten von demſelben alle vorzuͤglichen Geſchichtforſcher: 
Pray, Thunmann, Gatterer, Gebhardi. Schloͤzer hat über 
zeugender als alle andern die Albernheit deſſelben auseinanderz 
geſetzt (ſ. deſſen Neſtor Th. III. S. 132). Der Notarius 
des Koͤnigs Bela, der in ſeiner Zeit Roſſen und Kumanen 
unter den Ungarn ſah, glaubte durch dieſes Maͤhrchen zu er⸗ 
klaͤren, auf welche Weiſe ſie in ſein Vaterland gekommen wa— 
ren. Aber keine Polovtzer waren daſelbſt bis zum J. 1070 
(ſ. Gebhardi Geſchichte der Hungarn und Schloͤzers 
Neſtor Th. III. S. 137). In Rußland waren ſie zu Olegs 
Zeit ebenfalls unbekannt. Die Wolyniſche Stadt Wladimir 
wurde erſt vom Großfuͤrſten Wladimir erbaut. Solche Anas 
chronismen beurkunden die Unwiſſenheit des Ungriſchen Annalis 
ſten. Der Notarius wollte, nach Schloͤzers ſehr glaublicher 
Meinung, die herrſchſuͤchtigen Ideen der Ungern rechtfertigen, 
welche ſich zu einer Zeit Halitſch und Wladimir zuzueignen ber 
muͤht waren: deswegen erſann er, daß dieſe Gebiete dermal— 
einſt unter der Herrſchaft des Herzogs Almus ſtanden. Die 
Roſſen, welche in den verſchiedenen Ungriſchen Kreiſen oder 
Geſpanſchaften am linken Ufer der Donau wohnen, ſiedel 
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ten ſich daſelbſt ohne Zweifel in alten Zeiten an, jedoch nur 
erſt als Chriſten (nicht fruͤher als im XI. oder XII. Jahrhun⸗ 
derte): denn ſie bekennen ſich alle zur Griechiſchen Kirche, 
folglich haben ſie nicht im katholiſchen Ungern den chriſtlichen 
Glauben angenommen. Zwar ſprechen die Byzantiſchen Anz 
naliſten, Johann Seylitzes, Cedrenus, Zonaras, von zwei 
Ungriſchen Fuͤrſten, Buloſudes (Bulz) und Gylas, die im X. 
Jahrhunderte in Konſtantinopel die Taufe annahmen und mit 
ſich den Mönch Hierotheus nahmen, der zum erſten Bi 
ſchofe ihres Volks ernannt wurde (Memor. popul. T. III. 
p. 620); doch dieß Ereigniß blieb ohne wichtige Folgen, und 
das Chriſtenthum wurde erſt unter Geiſa, durch Roͤmiſche, 
nicht Griechiſche Miſſionaͤre verbreitet (Gebhardi Geſch. 
des Reiches Hungarn, Th. I. S. 361). — Grauſame Vers 
folgungen zwangen endlich die armen Ungriſchen Roſſen der 
Union beizutreten. Einer von ihnen, der Ruſſiſche Staats⸗ 
rath und Hofmedicus Orlay, ſagt in ſeiner Schrift von den 
Karpato- Roſſen: „wir haben unſer Vaterland, den Glau— 
ben unſerer Altvordern und die Freiheit verloren!“ Ihre 
Anzahl belaͤuft ſich nach Hrn. von Orlay's Meinung, auf 
goo, ooo. Sie ſprechen und ſchreiben eine der Ruſſiſchen Spras 
che vollkommen aͤhnliche Mundart. — | | 


293) Nach der Troitzk. Abſchrift vom Jahr 885 
bis 906. Dieſe Luͤcke ergaͤnzt Neſtor mit Excerpten aus den 
Byzantiern von Leo und Alexander (welche nicht den gering⸗ 
ſten Bezug auf unſere Geſchichte haben), mit Nachrichten von 
den Ugren, den Slawiſchen Buchſtaben, den Ueberſetzungen 
der Kirchenbuͤcher, von dem Apoſtel Paul und von Andronis 
cus, den vermeinten Lehrern des Slawiſchen Volks, und end? 
lich von Igors Verheirathung: „Igor aber wuchs heran und 
„befand ſich bei Oleg und gehorchte ihm.“ Mit andern Wor— 
ten: „er hatte unter Oleg gar keine Macht!“ 


Die Stadt Pffov wird in unſern alten Chroniken ger 
woͤhnlich Pleskov genannt: folglich ſtand ſie damals ſchon, 
nach Neſtors Worten, im Widerſpruche mit dem fabelhaften 
Stufenbuche, welches ſagt, (S. 30.) daß an ihrer Stelle, 
unter Olga ein großer Wald ſtand, und daß ſie, da ſie da— 
ſelbſt einen wunderbaren Schein ſah, das Daſeyn 
von Pfkov vorherſagte. Tatiſchtſchev ergaͤnzte dieſe Mache 
richt, indem er ſagte, daß Olga, nach Kiev zuruͤckgekehrt, 
eine große Menge Silber und Gold in das Isborſkiſche Gebiet 
zur Erbauung der neuen Stadt, ſendete Ci. deſſen Geld. Th. 
II. S. 41). Jelagin, welcher ihm mehr als dem alten Aus 
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naliſten glaubte, wundert ſich uͤber Lomonoſſov's Jerthum, 
und Müllers Unwiſſenheit, welche ſagen, daß Pſkov ſchon im 

Jahr 903 und 947 vorhanden war! — Das handſchriftliche 
Leben der heiligen Olga, das ſich in der Troitzkiſchen 
Bibliothek fand, iſt wohl nicht fruͤher als im XVI. Jahrhun⸗ 
derte abgefaßt: ich vermuthe dieß wegen der neuen Schreibart 
und es kann daher keine geſchichtliche Glaubwuͤrdigkeit in Hin⸗ 
ſicht auf alte Begebenheiten, haben. 

In Olga's Leben und im Stufenbuche haͤlt dies 
ſes Landmaͤdchen dem unbeſcheidenen Igor eine ſehr vers 
ſtaͤndige Rede: ſie erinnert ihn an die Pflichten des Herr— 
ſchers, verſichert ihn, daß ſie in die Tiefe des Stroms ihre 
Unſchuld retten wolle u. ſ. w. Siehe gleichfalls das Meno— 
logium. 

294) Memor. popul. T. II. p. 972. 1035. . 

295) Neſtor erwähnt hier auch der Waͤtitſchen, doch, wie 
es ſcheint, irrig, denn er ſelbſt ſagt ja nachher, daß ſie bis 
auf Swaätoslav die Oberherrſchaft der Ruſſiſchen Fuͤrſten nicht 
anerkannten. Oleg ging, nach der Troitzk. Handſchrift, im 
J. 906 nach Konſtantinopel (und nicht im J. 907). 

296) Die Waſſerfaͤlle im Dujeper, ſagt Herr Suev, 
find nichts anders als ein heftiges Strömen des Waſſers über 
große und kleine, im Fluſſe befindliche Steine, wodurch die 
Schifffahrt gehindert wird. Sie erſtrecken ſich auf 65 Werſte 
(etwa über 9 D. Meil.). Man zähle dreizehn größere (f. Hrn. 
Suev's Schrift S. 253). Die Regierung bemüht ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit, den Schiffen einen gefahrloſen Weg durch 
dieſe Wafferfälle zu bahnen. 

297) Konſtantin, der von ſeiner Zeit ſpricht, nennt 
hier die Petſchenegen; aber unſer Annaliſt erwaͤhnt ſie unter 
Oleg noch nicht. Uebrigens konnten fie damals nach Byzanti⸗ 
ſchen und andern Nachrichten bereits im Jekaterinoslavſchen Sur 
bernium ſeyn (ſ. weiter unten) Bemerkenswerth iſt, daß 
der Name des bedeutendſten Waſſerfalles, Nenaßit, (jetzt Ne: 
nafisty, ſ. Hrn. Suev's Schrift), ſich von Konſtantins Zeis 
ten bis jetzt erhalten hat. Der Kaifer nennt ihn Nechur, 
denn es niſteten dort auf hohen Felſen Pelikane, Ruſſiich, 
Neassity genannt. Die Ruſſen fanden Mittel die Fahr⸗ 
zeuge durch die Übrigen Woſſerfaͤlle zu führen, doch an dieſer 
Stelle zogen fie dieſelben gewöhnlich langs dem Ufer (Memor, 
popul. II. 982. 5 
205098) Gibbon ſchildert den Charakter dieſes Kaiſers wie 
folgt: „Leo des VI. Name iſt durch den Beinamen der Phi 
„loſoph verherrlicht. Die Vereinigung der Herrſchermacht 
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„mit der Weisheit, der thaͤtigen und beſchaulichen Tugend, 
„darf man menſchliche Vollkommenheiten nennen. Aber Leo's 
„Ansprüche waren von ſolcher idealiſchen Erhabenheit ſehr weit 
„entfernt. Hat er ſeine Leidenſchaften und Neigungen der 
„Herrſchaft der Vernunft unterworfen? Sein Leben verſchwen⸗ 
„dete er in der Pracht des Pallaſtes, in der Geſellſchaft von 
„Frauen und Beiſchlaͤferinnen. Mildthaͤtig und friedliebend 
„war er nur wegen feines ſchwachen und ſorgloſen Charakters. 
„Bekaͤmpfte er feine und feiner Unterthanen Vorurtheile? 
„Sein Gemuͤth war vom kindiſchen Aberglauben verfinſtert, 
„der uͤbergroße Einfluß der Geiſtlichkeit und die Irrthuͤmer 
„des Volks wurden durch ſeine Geſetze geheiligt: und ſeine 
„Orakelſpruͤche uͤber die Schickſale des Reichs gründeten ſich 
„auf Aſtrologie und vermeintliche Wahrſagerei. Doch Les 
„wurde der Weiſe deswegen genannt, weil er vom gelehrten 
„Photius erzogen war, weil viele Bücher von ihm oder unter 
„ſeinem Namen verfaßt wurden, und weil er in Zeiten allge⸗ 
„meiner Unwiſſenheit lebte.“ (Decline and fall of the Ro- 
man Empire T. VIII., c. XLVIII). Fan 0) 
Neſtor ſagt: „fie verſchloſſen Cie Griechen) den Sud.“ 
In verſchiedenen neuern Abſchriften deſſelben iſt hinzugefügt z 
„mit einer Kette.“ Die Ruſſiſchen Geſchichtſchreiber ſetzen 
auseinander, Neſtor habe unter dem Namen Sud den boss 
por oder den Kanal, der das ſchwarze Meer mit dem weißen, 
oder dem Propontis, verbindet, bezeichnen wollen; aber die 
Byzantier Jagen, die Griechen ſchloſſen, wenn Gefahr drohte, 
mit einer Kette, nicht den Kanal, ſondern nur deſſen Hafen, 
(oder feine Bucht, das Horn, die Hornbucht) Kegus, Si- 
nus Ceraticus (Du ‚Gange Constantinop. Christias 
Ey c. VI. Catena p. 9. 10). Im Jahr 707- rettete dieſe 
tte Konſtantinopel gegen die Araber, und im J. 822 gegen 
den Anfuͤhrer Thomas; konnte es aber weder im XIII Jahr- 
hunderte gegen die Kreuzfahrer, noch im XV. Jahrhunderte 
gegen die Tuͤrken beſchuͤtzen. Sie wurde von Akropolis bis 
zu dem Thurme bei Galata gefuͤhrt, an einer Stelle, wo bier 
fe Bucht ohne Vergleich enger als der Bosporus iſt (ehe den 
Grundriß des alten Konſtantinopels im Banduri T. II. 
und in Le Chevalier Voyage de la Propontide T. U. 
Schloͤzer ſchlaͤgt eine andere Erklarung vort er meint Neſtors 
Sud ſey ein Graben, oder das Byzantiſche Wort Luce, wel 
ches einen mit Pallıfaden umgebenen Graben bedeutet: Foss, 
sa seu potius vallum velsudes (Palliſasen), quibus val«, 

lum ipsum et castra muniuntur (.. deſſen Neſtor, Th. III. 
—— 4 
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S. 258 u. ſ. w.); doch dieſe Erklärung iſt offenbar unrichtig 
Der Annaliſt ſpricht viermal vom Sud. 1) Askold und Dir 
kamen mit der Flotte in den Sud (Neſtor S. 17)3 2) die 
Griechen ſchloſſen den Sud gegen Olegs Flotte; 3) Igor 
verbrannte den ganzen Sud (S. 4); nicht die Suden 
(Sudy in der Mehrzahl) wie dieß Wort in einigen der neue 
ſten Abſchriften geleſen wird; 4) Olga, zu Schiffe bei Kon⸗ 
ſtantinopel angelangt, ſtand lange in dem Sud (S. 54). 
Auf welche Weiſe lief den Askold's und Dir's Flotte in das In⸗ 
nere eines Grabens ein? Wie ſchließet man einen Graben, 
und wie konnte Olga zu Schiffe in denſelben einlaufen? Wenn 
wir aber unter Sud Hafen verſtehn, ſo finden wir alles deut⸗ 
lich. So ſagt auch die alte Novgorod. Chron. (S. 66), 
daß die Franken, nachdem fie im Jahr 1204 Konſtantinopel 
erobert hatten, zuerſt in den Sud einliefen, nachdem ſie deſ⸗ 
fen eiſerne Schloͤſſer zerſchlagen hatten; wir wiſſen, daß 
ſie in den Konſtantinopolitaniſchen Hafen eindrangen, nachdem 
ſie die Kette geſprengt hatten, mit welcher er geſperrt war 
(Constant. Christiana c. V). Iſt Sud das alte Ruſſiſche 
Wort, welches einen Landungsplatz bedeutet? oder das Bys 
zantiſche Tec wurde vielleicht auch in der Bedeutung eines 
befeſtigten Hafens gebraucht? Oder iſt es das Germaniſche 
Sund, mit welchem die Waraͤger den Meerbuſen des Bos⸗ 
por's bezeichnen konnten? Letzteres ſcheint wahrſcheinlicher, und 
der Herr Akademiker und Ritter von Krug hat in feiner, Chros 
nologie der Byzantier S. 197 mit hoher Wahrſcheinlichkelt 
das Wort Sud von Sund abgeleitet *). 

299) Mohammed ließ, vom Dorfe Beſchiktaſcha bis Ga⸗ 
lata, 80 Galeeren auf betheerten Brettern in jene 
Stelle des Hafens ziehn, welche jetzt Kaſſim-Paſcha heißt (ſ. 
Kantemir's Geſch. der Ottoman. Pforte, Buch III. und 
Ritter's Beſchreibung der Belagerung von 
Konſtantinopel, in der Deutſch. Allgem. Geſchichte). Die 
Tuͤrkiſchen Maͤhrchenſchreiber ſagen ebenfalls, daß die Segel 
dieſer Galeeren auf dem Lande wehten. — In einigen Ruſſi⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Sagen if folgender ergoͤtzlicher Umſtand hin⸗ 


*) Die Stelle, welche Herr von Karamſin hier andeutet, muß in 
Krugs Chronologie der Byzantler von S. 133 bis aàog nachgeleſen 
werden; dies Stück beurkundet den Meiſter im Polemiſiren und in der 
Kritik. Es iſt nicht leicht den fo verdienſtlichen Schlözer, auch da wo 
er offenbar irrt, zu widerlegen, und dieß möchte wohl nie ſo triftig 
und überzeugend bewerkſtelligt worden ſeyn, als in dem Aufſatze über 
den Sud. v. H. 
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zugefügt: „Er ſchuf (Oleg) Pferde und Menſchen von Papier, 
die bewaffnet und vergoldet waren, und er ließ fie in die Luft 
über die Stadt; die Griechen, ſo dieß ſahen, erſchraken ſehr 
(Alte Ruf. Bibliothek XVI. 54).“ l 55 
Neſtor verſichert, daß die Griechen wirklich die Ruſſen 
vergiften wollten, und erſtaunt, daß es der Fuͤrſt errathen has 
be, ſagten ſie: „Dieß iſt nicht Oleg, ſondern der heilige Des 
„metrius, von Golt Über uns geſendet.“ Demetrius Theſſa⸗ 
lonicus war ein tapferer Krieger. 2 ee 
300) Im Original: „1 Gribnen auf den Sch luͤſ⸗ 
ſel“. Tatiſchtſchev, welcher die Schatzung verringern woll⸗ 
te, ſagte, daß Klutſch (Schluͤſſel) ein Boot bedeute; doch wo⸗ 
mit ließe ſich denn die Wahrheit dieſer Auslegung beweiſen 2 
in was fur einem alten Ruſſiſchen Buche, in welcher Slawiſchen 
Mundart heißt denn das Wort Kljutſch ein Boot. (Die 
Polen nennen Kljutſch einige Doͤrfer, die eine Herrſchaft aus 
machen, eine Reihe von Landguͤtern, wie dieß Hr. Prof. Linde 
in jeinem Polniſchen Wörterbuche anfuͤhrt. Andere behaups 
ten, Klſutſch bedeute ein Räder; denn wir nennen Uklſutſchint 
die auf Booten befindlichen Pfoſten mit Ringen, oder zwei 
Pfoſten, zwiſchen welchen ſich das Ruder bewegt) . 
Neſtor hat ſchon weiter oben Olegs Forderung erwähnt 
(ſ. oben Anmerk. 299) und geſagt, daß die Griechen in Diez 
elbe willigten: „und die Griechen ‚fünten ſich darein“. Folg⸗ 
ich gaben fie 12 Grivnen auf den Krieger, und das Wort 
Kljutſch iſt hier für Mann gebraucht. Jede Sprache hat ges 
wiſſe eigenthuͤmliche Ausdrucke. in welchen das zu einer Sat 
che gehoͤrige fuͤr die Sache ſelbſt gebraucht wird So ſagt Ne: 
ſtor: „ein weißes Eichhoͤrnchen vom Schornsteine (Rauche)!“ 
anſtatt vom Hauſe, und „einen Schilling vom Pfluge“, anz 
ſtatt vom Landmanne (S. 16 u. 56). Man darf annehmen, 
daß, da jeder Slawe ein koſtbares Eigenthum verſchloß, er gez 
wohnlich den Schluͤſſel mit ſich trug, den er an den Gürtel 
band (was ja auch jetzt noch die Ruſſiſchen Bauern und gemet 
nen Leute zu thun pflegen), daher pflegte man nun zu ſagen; 
auf den Schluſſel, ſtatt auf den Mann. In dem 
ſelben Sinne wird in der Archangelſch. Then. (2.45) 
geſagt, daß die Nopgoroder den Waraͤgern einen Schilling auf 
den Schild gaben, ſtatt auf den Krieger. Wir duͤr⸗ 
fen noch hinzufügen, daß in einigen Chroniken hier namentlich 
Mann fuͤr Schluͤſſel geſagt wird (. Mos ko v. Chron. ©: 
139 in der Synodal Bihliothek No. 529. 
Um über die Wahrſcheinlichkeit der erwähnten Steuer zu 


nutheilen, muß man einen Begriſk haben 1) berhaupt von 
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den Summen, welche die Normaͤmmer oder unſere Maräger 
im IX. und X. Jahrhunderte von uͤberwundenen Völkern eins 
trieben, und 2) von dem Reichthume der damaligen Griechen. 
Im Jahr 8 10 kamen die Normaͤnner auf 200 Schiffen nach 
Friesland und nahmen von deſſen Bewohnern 100 Pfund Sil⸗ 
ber (Annales Fuldenses in Duches ne T. II. p. 541). 
Die Stadt Paris zahlte ihnen im Jahr 845, 7000 Pfund 
Silber Duchesne T. III. p. 201), Karl der Kahle, der 
mit den Normannen Frieden ſchloß, gab ihnen im Jahr 866 
400 Pfund Silber Duchesne T. III. p. 226.) . Im 
Jahr 884 forderten fie von Karlmann 12,000 Pfund am 
genti puri atque probati, und verpflichteten ſich, 
on! Jahre deſſen Länder nicht zu beunruhigen (Annales 
Metenses T. III. p. 320). Dieſe Stellen aus den Chroni⸗ 
ken führe der Hr. Akademiker Krug in feiner Schrift: Münz 
zenkunde Rußlands S. 166 — 173 an. Was die Griechen 
anbelangt, ſo waren ſie im X. an gewiß das reich- 
ſte Volk in Europa. 9 Beiſpiel, im J. 902 
der Sold ihres nach Kreta geſchickteͤn Heeres 271,010 Soli 
dos oder Dukaten. Die Kaiſer ſchenkten jährlich an die So— 
phienkirche 120 Litra Gold. Wer in die Kalſerliche Leibwa⸗ 
che aufgenommen werden wollte, zahlte 304 Solidos in den 
Schatz (ſ. Constant. de Cerim. p 378, 20, 21, 10%, 
400; in Krug's Muͤnzkunde Rußlands S. 177, 185). 
In Konſtantinopel konnte man ohne Zweifel einige Millionen 
Rubel aufbringen (vom Werthe der Grivnen als alte gangbare 
Ruſſiſche Münze, ſ. unten Anmerk. 486). Indeſſen iſt es 
immer wahrſcheinlich, daß Neſtor entweder die Schatzung oder 
die Zahl von Olegs Kriegern vergrößerte, Die Ruſſen forders 
ten, als fie im Jahr 1043 gegen Konſtantinopel anrückten, drei 
Pfund Gold fuͤr jeden ihrer Streiter von den Griechen, aber 
der Kaiſer verwarf dieſe Forderung als unſinnig (ſiehe dieſe 
Geſchichte Th. II). . . 
301) In Konſtantinopel wurde der Gehalt fuͤr das Heer, 
und fuͤr die bei den Kirchen Dienenden, ſo auch das Getreide aus 
den Kaiſerlichen Vorrathskammern gewohnlich auf einen Monat 
vertheilt (. Ducange Glossar. unter den Wörtern Murcete, 
Mnvorogoyıov). Die Griechen verpflichteten ſich nur auf 6 
Monate jeden Ruſſiſchen Kaufmann zu verpflegen: ſonſt haͤtten 
ihnen dieſe Gaͤſte durch ihren langen Aufenthalt in Konſtanti⸗ 
nopel beſchwerlich werden koͤnnen. — 
302) Konſtantinopel ruͤhmte ſich herrlicher oͤffentlicher 
Bader (Constantinop. Christian. c. XXVII. p. 88). Dur 
cange beſchreibt deren 24, das ſogenannte Zeuxippus Bad war 
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mit Marmor und Bildfäulen großer Dichter, Redner und 
Krieger verziert; in einigen Bädern badeten Männer und 
Frauen (Balneum duplex, in Constant. Christ. p. 94). 


303) Zwiſchen den Stadtmauern und dem Bosporus. 
Dort war die Kirche und das Kloſter des heiligen Mamas, 
ein Schloß, ein Portieus und ein Hafen (Banduri Impe- 
rium Orientale T. II. p. 719 und Ducange Const. 
Christ. L. IV. p. 185). Als die Franken Konſtantinopel im 
Jahr 1204 erobert hatten, nahmen ſie den Kopf des heiligen 
Mamas, der in der dortigen Kirche aufbewahrt wurde, mit 
ſich fort. 

304) Neſtor ſpricht von zwei Griechiſchen Kaiſern: Leo 
und feinem Bruder Alexander, der wirklich den Kaiſertitel 
führte (ſ. weiter unten Anmerk. 307), obgleich Leo bis zu defs 
fen Tode das Reich allein beherrſchte ([. Gibbon Th. VIII. K. 
48 S. 365 in der Baſeler Ausg.). Die Staatsklugheit konnte 
Oleg zwingen, die Götter und den Glauben des Hauptvolkes in 
ſeinem Reiche zu verehren. 


305) Strykovsky (ſ. deſſen Chron. K. III.) ſah auf den 
Thoren von Galata, Konſtantinopel gegenuͤber, die Abbildung 
eines Reiters, welcher das Wappen von Moskau war, und 
meinte, dieſes Wappen ſey vom alten Schilde des Oleg abge⸗ 
mahlt! Der Fuͤrſt mochte fein Schild an das Thor von Kon⸗ 
ſtantinopel haͤngen, doch wuͤrden die Griechen ſich wohl nicht 
lange an dieſem Anblicke geweidet haben, auch war der heilige 
Georg ſicher nicht Olegs Wappen. An einem andern Orte 
ſagt Strykovsky, unter dieſem Wappen habe eine Griechiſche 
Inſchrift geſtanden, deren Inhalt die ruͤhmlichen Thaten des 
heil. Wladimir, des Schwagers der Griechiſchen Kaiſer, ger 
weſen ſey. — Die Normaͤnniſchen Kaͤmpen hingen zuweilen, 
als Friedenszeichen, ihre Schilde an Stadtthore: wodurch die 
Juͤtlaͤndiſchen Könige, Gottfried und Siegfried im Jahr 882 
die Krieger Karls des Dicken taͤuſchten, ſie unbewaffnet in die 
Feſtung lockten und fie gefangen nahmen (j. Fortſetzung der All⸗ 
gem. Weltgeſch. Th. XXXII. S. 395.) 

Der Annaliſt ſagt, daß Oleg bei der Ruͤckkehr den Ruſ— 
fen Segel aus ſeidenen Stoffen, und den Slawen aus Nefr 
ſeltuch verfertigen ließ, daß aber der Wind ſie zerriß, und 
die Slawen ſagten: „fuͤr uns taugen ſolche Segel nicht; wir 
wellen wieder nach unſern von Leinwand greifen.“ Neſtor 
glaubte dieß Maͤhrchen. So ſagt der Verfaſſer von Igors 
Schlacht, welcher den Reichthum der im feindlichen Lande von 
ihm gemachten Beute ſchildern wollte, daß die Ruſſen auf den 


326 Anmerkungen zum erften Thelle 


Suͤmpfen Bruͤcken mit den Koſtbarkeiten der Polowzer mach⸗ 
ten (S. 11). | Ä 
306) Leo Grammaticus, Simon Logotheta, Konſtan⸗ 
tins Fortſetzer, Georg der Moͤnch, Cedren, Zonaras — die 
naͤmlichen, welche den Einbruch der Ruſſen in den Jahren 
866 und. 941 erzaͤhlen. Folgt denn aber daraus der 
Schluß, daß alle von ihm nicht beſchriebene Ereigniſſe 
er dichtet ſind? Keineswegs: 1) iſt ja Überhaupt die Byzantis 
ſche Geschichte, wie Bayer bemerkt, vom Jahr 813 bis 959 
ſehr unvollſtandig (. Schloͤzers Neſtor Th. I. S. 13); 
2) nicht alle Byzantiſchen Annaliſten ſind uns erhalten wor— 
den; 3) was in den uns bekannten fehlt, konnten die verlornen 
enthalten, denn wir ſehn, daß ihrer viele von Ereigniffes 
ſprechen, die andere ſtillſchweigend uͤbergehen, wenn ſie auch 
den naͤmlichen Zeitraum ſchildern. 4) Seylitzes, Cedren, 30: 
noras nennen den heiligen Wladimir den Schwager von Bars 


85 


ſtande entlehnen, zum Beiſpiel: die Zahl von Oleg's Schiffen, 
die von Reiterei begleitet wurden; feine Schiff 
fahrt auf dem feſten Lande, die unmaͤßige Schatzung, 
die er angeblich von den Griechen eintrieb; das Schild, wels 
ches er an die Thore von Konſtantinopel aufhing, und die 
Pawoloken (Stoffe) anſtatt der Segel. Das Wahre 
dient der geſchichtlichen Poeſie zur Grundlage; aber Dichtung 
iſt nicht Geſchichte: die erſtere will vor allem die Neugierde 
‚vergnügen, und vermengt zu dieſem Zwecke Geſchehenes mit 
Ungeſchehenem, die andere verwirft die ſinnreichſten Erdicht 
tungen und ſtrebt allein nach Wahrheit. . 
307) Olegs erſte Uebereinkunft mit den Griechen be⸗ 
ſchrieb er, wie es ſcheint, nach muͤndlichen Ueberlieferungen 
von deren Vortheilen für die Ruſſen, und nach den Verglei⸗ 
chungen mit den neueſten Traktaten: dieſe aber iſt nur kurz 
angefuͤhrt, und es fehlt ihr die Genauigkeit, die bei den Trae⸗ 
taten der Jahre 911 und 945 besbachtet iſt. Die Jeitrech⸗ 
nung in der Troitzk., bleibt hier um ein Jahr gegen die 
Übrigen nach „eben To wie in den Nachrichten von Oleg's Zug 
gegen Konſtantinopel; in der Troltzk. Ahſchrift heißt 
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es; „im Monat September am 2. Sonntage im funfzehn⸗ 
ten Jahre von Erſchaffung der Welt.“ Im funfzehnten Jah⸗ 
re bedeutet die funfzehnte Indiction: folglich wurde der Trac 
tat nach jetziger Zeitrechnung, im September des Jahres 91 tn 
abgeſchloſſen, acht Monate vor dem Tode des Kaiſers Leo, 
der im Jahre 812 den 11. Mai erfolgte, wie dieß Konſtan⸗ 
tin's Fortſetzer ausdruͤcklich ſagt: Mali 11, die 3, indictio- 
ne 15 diem obiit Leo. Hier iſt nur im Tage der Woche 
ein Fehler: der 11. Mai war in dieſem Jahre nicht am Dien⸗ 
ſtage, ſondern am Montage. Der Kaiſer Alexander ſtarb im 
Jahr 913, den 6. Juni am Sonntage, ein Jahr und einige 
Tage nach ſeinem Bruder. Irrig ſetzt Pagi, im Widerſpru⸗ 
che mit dem gleichzeitigen Chroniſten, Leo's Tod auf die XIV. 
Indiction (.. Krug 's Chronol. d. Byzantier S. 81 — 93). 
8 Schloͤzer (ſ. deſſen Neſtor IV. 10. 11.) ſagt zur Wis 
derlegung von Oleg's Traktat, „daß in demſelben als Griechiz 
„Ihe Kaiſer, Leo, Alexander und Konftantin angeſuͤhrt waͤ— 
„ren: Leo hatte keinen Mitherrſcher, und Konſtantin gelangte 
„erſt im Jahr 912 auf den Thron.“ Doch Cedren ſagt, daß 
der Kaiſer Leo noch lange vor feinem Tode dieſen Juͤngling 
gekrönt habe. Was Alexander anbelangt, ſo wurde er auch 
bei Leo's Lebenszeit Kaiſer genannt. Leo Grammatieus ſagt 
in der Schilderung der Regierung von Leo (o. V.) Konſtantins, 
des Sohnes der Zoe, Taufvater (im J. 905) ſey der Kai⸗ 
ſer Alexander geweſen. b N 
308) Unter dieſen neuen Geſandten ſind auch diejenigen 
genannt, welche den fruͤhern Tractat mit den Griechen ab⸗ 
ſchloſſen. Hinſichtlich auf die Namen folge ich der Troitzk. 
als der aͤlteſten; aber auch in ihr find viele ohne Zweifel ver 
dorben. Im Originale ſind alle durch Punkte von einander 
getrennt. 150 N 
309) Von allen, welche unter feiner Hand 
ſind, ein Alt-Ruſſiſcher, kraͤftiger Ausdruck. f 
310) Nicht ein Wort von Igor, ein Beweis, daß er 
unter Oleg keine Macht hatte. 
Das Original des Traktates iſt in vielen Stellen deßwe⸗ 
gen unverſtändlich, weil der Schreiber (vielleicht noch vor Mer 
ſtor) die Ueberſchriften der Artikel in deren Inhalt ſelbſt eins, 
trug. Weswegen traute man in den Gerichten, bei Ermanges 
lung von Zeugen, dem Eide des Beklagten, und nicht jenem 
des Klägers? Nicht ſchwer iſt dies zu errathen. Der Geſetz⸗ 
geber vermuthet, daß dieſer wie jener gewiſſenlos ſeyn koͤnne ; 
wird dem Eide des erſteren Glauben beigemeſſen, ſo ſpricht 
der Richter nur den Schuldigen frei, doch wenn er der falt 
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ſchen Anſchuldigung des letztern traut, ſo beſtraft er den 
Unſchuldigen. Den Ruſſen iſt der Ausſpruch einer ho— 
hen Seele erinnerlich: „viel beſſer iſt's zehn Schuldige under 

Sſtraft zu laſſen, als einen einzigen Unſchuldigen zu verur⸗ 
theilen. Jaroslav's Geſetze verwerfen gleichfalls den Eid des 
Klaͤgers ). N Di 3 

311) Nach den Geſetzen Ladislaus, Koͤnigs von Ungern, 
bekamen die Frau und die Kinder eines Todtſchlaͤgers den drit⸗ 
ten Theil feines Vermoͤgens (Decret. S. Ladisl. L. II. o. 
VIII). Im Traktate von Igor iſt dieſer Artikel alſo feſtge⸗ 
ſetzt: „wenn ein Todtſchlaͤger entlaͤuft, und er Vermögen ber 
fist, fo ſollen die Verwandten des Geroͤdteten deſſen Vermoͤ⸗ 
gen erhalten.“ Die Frau iſt nicht erwähnt. 

312) Das Griechische Litra hatte 72 Solotnik und ein 
Litra Silber hatte den Werth von 5 Solidis oder Ducaten 
(J. Dissertation sur létat de la monnaie Romaine 
in den Memoires de l' Academie des Inscriptions J. 
1718 — 1725, S. 364, und Krug Muͤnzkunde Rufe 
lands S. 153). Jaroslav's Geſetze beſtimmen eine Geldbuße 
von 12 Grivnen fuͤr einen Schlag mit dem Schwerte, oder 
ſonſtigen Geraͤthe, woraus denn folgen wuͤrde, daß 12 Grive 
nen aus Jaroslav's Zeit im Werthe 25 Dukaten gleich geacht 
tet wurden; doch muß bemerkt werden, daß Oleg in ſeinem 

Tractate dieſe Geldbuße zur Sicherheit der in Konſtantinopel 
lebenden Ruſſen erhoͤhen konnte (ſ. von den Grivnen weiter ob. 
Anmerk. 288 und weiter unten Anmerk. 486). 

„ 313) S. unten Anmerk. 317. Ich benutzte hier die 
ſcharfſinnigen Bemerkungen des Hrn. Akademikers Krug und 
pflichte ſeiner Meinung bei, daß der Abſchreiber des Tracta⸗ 
tes anſtatt: mit Zinnober Schrift, irrig mit Jwan ov 
ſcher Schrift ſetzte; denn die Worte: due zıvvaßageng 
zoenuore, wurden gewöhnlich in den Byzantiſchen Traktaten 
gebraucht, aber es findet ſich nie in denſelben, noch auch in 
den alten Ruſſiſchen der Name des Schreibers. Die Tracz 
tate der Griechen mit andern Voͤlkern, welche die Schrift 
kannten, wurden gewöhnlich in zwei Sprachen abgefaßt (ſ. in 
Menanders Geſandtſchaften die Nachricht von dem 
wiſchen Juſtintan und dem Perſiſchen Könige Chosroes geſchloſ⸗ 

N den Frieden), 


9 Die Wemeiſe, wodurch alles dieß wollfemmen belegt wird, find 
Kühlteeidar aus der Sprache ſeldſt genommen und Daher en 


1 Gd 2 ‘, i 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 329 


314) Memor, popul. I. p. g. ung 203. Alexander 
war geſonnen ſeinen Neffen, Konſtantin, zum Eunuchen ver⸗ 
ſtuͤmmeln zu laſſen, um feinen unſinnigen Handlungen die 
Krone aufzuſetzen. Der Slawiſche Patriarch hieß Nicetas. 
315) Mem. pop. II. 983. 

316) Mit Fofudien, wie in den Annalen geſagt 
wird; dieſes Wort iſt nicht Ruſſiſch (denn in der Slawiſchen 
Mundart fehlt der Buchſtabe 9), aber es iſt das Griechiſche 
gegudorog (. Ducange Lex. Byzant.) namlich ein Ger 
wand mit einem Gürtel, Dieß Beiwort iſt aus dem 
Hebraͤiſchen Fufel, Gürtel, und dem Griechiſchen Zeitworte 
dec oder dw, ich binde, zuſammengeſetzt. Schloͤzer erholte 
ſich nicht Rath's im Byzantiſchen Woͤrterbuche, und wußte 
nicht, was Neſtor's Fofudien bedeuteten. Ferner: „noch (ber 
„fahl er ihnen zu zeigen) die Wunder ſeines Gottes, die Mar⸗ 
„tern des Herrn, Dornenkrone und Naͤgel, und den Purpur⸗ 
„mantel, auch der Heiligen Reliquien.“ Nach den Byzanti⸗ 
ſchen Chroniſten bewirthete der Kaiſer Leo ungefähr in dieſer 
Zeit die Saraceniſchen Geſandten, und zeigte ihnen als 
le Koſtbarkeiten in den Kirchen (ſ. Cedren und Leo 
Grammaticus). 

317) Neſtor; „ſo lebte Oleg mit allen Ländern in Frie- 
den, in Kiev herrſchend“: womit im Widerſpruche die 
Archang. Chron, von Oleg's Reiſe nach Novgorod und 
feinem. Tode zu Ladoga ſpricht. a 
2218) In einer Is laͤndiſchen Sage, die uns Tors 
faͤus mittheilt, iſt eine ähnliche Fabel vom Ritter Oerwar Od—⸗ 
de. Eine Zauberin weißagte ihm den Tod von feinem Leibs 
pferde Far. Das Pferd ſtarb, und der Ritter auf ſei— 
nem Grabhuͤgel ſtehend, vermeinte, alle Gefahr ſey voruͤber; 
da kroch eine Eidechſe aus dem modernden Schaͤdel des 
Pferdes, und biß Oerwar in die Ferſe (Torf. Hist. Norw. 
T. I. L. VI. cap. 6. p. 273). Haben die Nordiſchen Waraͤ⸗ 
ger von den Kievfchen , oder die Kievſchen von den Nordiſchen 
dieſe Fabel uͤberkommen? 

319) Wir nehmen an, daß die von ihm unterjochten 
Chorwaten in den umliegenden Gegenden dieſer Berge wohn— 
ten (ſ. oben Anmerk. 67). 

320) Was Hume von ſeinen Angelſachſen ſpricht, kann 
auch auf die Ruſſiſchen Waraͤger und Slawen bezogen werden; 
„Ein Volk, welches ſo wenig von buͤrgerlichen Geſetzen abhaͤn— 
„gig war, konnte es wohl die Einrichtungen einer erblichen 
„Macht genau beobachten? Wenn der Sohn eines verſtorbe— 
„nen Königs im männlichen Alter war, ſo beſtieg er ohne 
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„Widerrede den Thron; war er aber minderjährig, fo eignete 
„ſich ein naher Anverwandter von ihm die Macht zu und 
„brachte ſie auf ſeine Kinder“. Geſch. von England 
Th. II. im Anfange. i 
321) Hier ſprechen die neueſten Chroniſten von Igor's 

Krieg mit den Uglitſchen (s. weiter unten Anmerk. 347). a 

322) Memor. popul. III. 796— 932. Die Deuts 
ſchen Chroniſten nennen ſie Petſenazen und Petſinegen (Pet⸗ 
ſchenaͤren), die Ungriſchen, Biſſenen und Beſſen, die Polni⸗ 
ſchen und Ruſſiſchen, Petſchenegen (Petſchenjegy — ſiehe 
Schloͤzer's Geſchichte der Deutſchen in Siebenbuͤrgen S. 
452). — Wir kennen weder die Sprache der Hunnen, noch 
die der Awaren, noch auch die der Petſchenegen; wir wiſſen 
nur, daß die letzteren Eine Sprache mit den Kumanen oder Pos 
lovtſern ſprachen: welches das Zeugniß der Anna Comne⸗ 
na beſtaͤtigt (Memor. popul. III. 909). — Die Donau- 
Bulgaren waren, wie es ſcheint, bis zu Moͤſiens Eroberung 
ein Nomadenvolk. Die Wolga- und Kama s Bulgaren hatten 
Doͤrfer und Städte, doch nur erſt fpäter, — Die Bulgaren, 
Moͤſiens Eroberer, wurden in Sprache und Sitten ſchon 
laͤngſt zu Slawen. Konſtantin (in Banduri Th. 1. S. 
1061, jagt, bei einem Pelſchenegen Stamme habe der ausge⸗ 
zeichneteſte an Tapferkeit Kangar geheißen (ſ. oben Anm, 
86). — Ferner ſagt Konſtantin (im Banduri S. 105), 
daß Petſchenegen in der Nachbarſchaft der Uzen und Mazaren leb⸗ 
ten, und daß die Uzen mit Huͤlfe der Chaſaren fie von 
dort vertrieben. Einige Gelehrte (Thunmann, Gatterer) 
meinten, daß hier faͤlſchlich Mazaren fuͤr Chaſaren ſtehe, im 
Widerſpruche hiervon meinen andere, das letztere ſey ein 
Schreibfehler für: Mazaren oder Magyaren. Hätten die Cha⸗ 
ſaren die Petſchenegen aus den entfernten Gegenden um 
den Ural vertrieben, waͤre es dann wahrſcheinlich, daß dieſes 
Volk, d. h. das Petſchenegiſche, es auf ſeiner Flucht gewagt 
Hätte, ſich ihnen von einer andern Seite zu nähern, und eis 
nen Theil ihrer eignen Aſowſchen und Tauriſchen Gebiete in 
Beſitz zu nehmen? Unter dem Namen der Mazaren des Kon— 
ſtantin's kann man viel eher des Ungriſchen oder Magyariſchen 
Volkes Stammgenoſſen verſtehn, das ohne Zweifel nicht ins⸗ 
geſammt ſeine alten Wohnſitze verließ, nicht insgeſammt in das 
Gebiet der Chaſaren zog: dieſes Volk nennt, wie ich glaube, Abul⸗ 
ghaſt (Hist. des Tatars, p. 45.) Madſahres, und ſetzt fie 
einige Jahrhunderte vor Tſchingis Chan, in die Nachbarſchaft der 
Ruſſen und der Kaſaniſchen Bulgaren, in die Nähe) des Urals 
und der Wolga. — Ueber Lebedien f. ob. Anmerk. 392. 
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f 323) Post aliquot annos, nach Konſtantins Worten 
(in Banduri T. I. 106) Die Fraͤnkiſchen Annahſten far 
gen einſtimmig, daß die Perichenegen die Maren aus der Mol⸗ 
dau im Jahr 896 verdraͤngten: ſ. Schloͤzers Neſtor III. 
140; ingleichen Konſtant. Porphyrogen. im Bandu- 
ri I. 106: Bayer Geograph. Russ. ex Constant, 
Porph. in Comment. Acad, IX. 399 und Gatterer 
Allgemeine Weltgeichichte 582. Konſtantin rechnet nur eine 
Tagereiſe von Rußland bis zu den Petſchenegiſchen Landern, 
von Uzien und Chaſarien fuͤnf Tage, von Alanien (im Kau⸗ 
kaſiſchen Gubernium) ſechs, von Mordien (Mordwa) zehn. 

324) S. Schloͤz. Geſchichte der Deutſchen in Sie— 
benbuͤrgen 224 — 225. 8 

325) Die Nachrichten der Fraͤnkiſchen Annaliſten veran⸗ 
laſſen uns zu glauben, daß dieſes Volk ſich ſchon im Jahr 
896 in der Moldau feſtſetzte (ſiehe oben Anmerk. 323). Die 
Petſchenegen, von welchen Neſtor hier ſpricht, kamen, wie es 
ſcheint, aus Lebedien. Unter Oleg's Regierung konnten ſie von das 
her zur Donau, ohne Rußland zu beruͤhren, durch der Cha— 
ſaren und Cherſoner Laͤnder ziehen. a 

326) Conſt. Porphyr. in Banduri Th. I. S. 56. 

327) Memor. popul. II. 995. In einigen Abſchriften 
von Neſtor wird gejagt, daß Igor ſchon im Jahr 921 ein ſtar⸗ 
kes Heer und eine große Menge Boote vorbereitete. — er 
dren und Zonaras ſagen von 15, 00 Fahrzeugen! Ohne Zweit 
fel iſt dieſe Zahl zu hoch angegeben. Der gleichzeitige Hiſto⸗ 
riker Luitprand (f. weiter unten) ſchreibt, wie es ſcheint, der 
Wahrheit gemäß, daß Igor tauſend und mehr Boote 
gehabt habe (L. V. c. 6). Leo Grammaticus nimmt an, daß 
die Ruſſen in allem nur 1o,o Mann ſtark waren (Mem. 

op. II. 967). — Damals beherrſchte Roman Lakapen das 
eich allein, er war Koönſtantin Porphyrogenneta's Schwie— 

gervater, und ſtand dieſem keine Macht zu. 
5 328) Er ſagt, daß die Ruſſen ſich an den Qualen der 
ungluͤcklichen Gefangenen ergoͤtzten, ſie ans Kreuz ſchlugen, 
mit Pfeilen erſchoſſen, und ihnen eiſerne Naͤgel in den Kopf 
trieben. Cedren ſagt daſſelbe Wort für Wort (Memor. pop. 
II. 970). Die Griechen uͤbertrieben gerne der Feinde Wild⸗ 
heit. — Der Protoveſtiarius war der Aufbewahrer der kai⸗ 
ſerlichen Gewaͤnder und nach dem Domeſticus, oder dem Ans 
führer der Landmacht, der Erſte (. Kodin von den Ehren⸗ 
ſtellen des Hofes von Konſtantinopel). ö 
3209) Er ſtand an der Europalſchen Kuͤſte des Bosporus. 
In! der Woskveſensk. Chronik: „Roman aher ſchickte Dro— 
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monen“ (nach Ducange, navis oblonga). „So viel er deren 
„aufbringen konnte, ſchickte er unter Theophanes gegen die 
„Ruſſen. Er ruͤſtete ſie unweit des Pharus aus, wo die 
„Griechen Nachtfeuer hatten“, u. ſ. w. Von dem Befehle, 
die Griechen lebendig zu fangen, ſpricht Luitprand in Hist. L. 
V. c. 6: nicht Mitleid, ſondern Eigennutz bewog Igor dieſen 
Befehl zu geben, denn die Ruſſen handelten ja mit Kriegsge⸗ 
fangenen. Um ſo weniger glaube ich den Byzantiſchen Anna⸗ 
liſten, daß Igors Krieger alle Griechen, die ihnen in die Hans 
de ſielen, toͤdteten. — Ty nue, das Griechiſche Feuer 
wurde bekanntlich im VII. Jahrhunderte von dem Griechen 
Kallinikos erfunden. Im Magazin aller Erfindungen wird 
geſagt, der Baron Aretin in München habe in der dortigen 
Bibliothek in einer lateiniſchen Handſchrift aus dem dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderte eine Abhandlung uͤber das Griechiſche Feuer 
gefunden, die das verloren geglaubte Geheimniß von deſ—⸗ 
fen Bereitung enthaͤlt. — Die Ruſſen fasten nach den Wor— 
ten des Annaliſten; „Blitze, gleich denen am Himmel, befis 
tzen die Griechen, die losgelaſſen uns verbrennen und wir 
konnten fie deßwegen nicht überwinden.“ Igor verwuͤſtete, 
nach Neſtor's Nachrichten, Bithynien und Paphlagonien ſrüͤ⸗ 
her als die Europalſchen Kuͤſten des Bosporus; aber die Gries 
chiſchen Hiſtoriker erzählen alle einſtimmig, daß feine Flotte, 
von Theophanes bereits geſchlagen, an die Kuͤſte von Bithyr 
nien ging. Neſtor ſagt noch, daß die Ruſſen den Sud, oder 
den Konſtantinopolitaniſchen Hafen verbrannten; die Byzan⸗ 
tier aber ſprechen blos vom Stenum: Stenum enim ita 
dietum igne vastaverunt (Memor. popul. II. 969). Uns 
ter dieſem Namen wurden uͤberhaupt die Küften des Thraciſchen 
Bospor's, oder nur allein das Europaͤiſche Geſtade vom heilis 
gen Mamas bis zum ſchwarzen Meere verſtanden. Unſer Ans 
naliſt ſetzte Sud fuͤr Stenum. Der Hafen blieb unverſehrt, 
denn eben damals lief aus demſelben die Griechiſche Flotte aus. 

330) Vom Jun bis zum September (Memor. popul. 
II. 967 — 9700 2... = 

331) El Makin, ein getaufter Araber, der im Jahr 
1302 des Aegyptiſchen Kalifen Geheimſchreiber war, jagt, (Hi- 
storia Saracenica p. 213): hoc anno, scilicet 329 (d. i. 
940) oppugnarunt Russae Constantinopolin; sed re- 
stiterunt jis Romani, qui persecuti eos sunts et in e- 
gionem suam se recipere coegerunt. Luitprand (Histo- 
ria L. V. c. 6) ſagt, daß die Griechiſche Flotte bei Igors 
Einbruch abweſend war. „Der Kaiſer brachte, mit dem Ges 
„danken beſchaͤftigt, wie er die Feinde zuruͤcktreiben koͤnnte, 
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„einige Naͤchte ſchlaflos zu; da man ihm nun meldete, es für 
„gen im Hafen 15 alte Schiffe, fo befahl er fie auszubeſſern, 
„und ſchickte fie mit dem Feuer gegen Igor. Der Wind, wel⸗ 
„cher der Wirkung dieſes Feuers hinderlich war, legte ſich, 
„und die Griechen verbrannten die feindlichen Schiffe. Die 
„Rufen, um ſich vor der Flamme zu retten, warfen ſich ins 
„Waſſer, viele ertranken durch die Schwere ihrer Helme und 
„Harniſche; andere, die mit den Wellen eine Weile kaͤmpften, 
„gingen auch unter, nur die blieben am Leben, denen es ger 
„lang ans Ufer zu entfliehen. Die Geiechiſchen großen Schiffe 
„konnten die Ruſſiſchen Boote, die Über die ſeichteſten Stellen 
„fuhren, nicht verfolgen“ — u. ſ. w. j 
332) Praftjen, Wolodislaw. Eine ſolche Men: 
ge von Geſandten darf uns erſtaunen, aber in alten Zeiten 
war dieß ein Zeichen beſonderer Hochachtung fuͤr den Herrſcher, 
oder das Volk, an welchen dieſe geſendet wurden („ sur les 
fonctions des Ambassadeurs chez les Anciens, in Mem, 
de l’Acad. des Inser. J. 1734 — 1737). Wir koͤnnen auch 
einen andern Grund hiervon annehmen: die Kaiſer beſchenkten 
die Geſandten und es reiſten die Ruſſen daher gerne mit Aufr 
traͤgen ihres Hofes zu denſelben. 1 
333) In demſelben Jahre, naͤmlich im J. 945 wurde 
Roman von feinen undankbaren Söhnen, Stephan und Kons 
ſtantin, vom Throne geſtuͤrzgt. f 
334) S. im Texte das J. 906. l f 
335) Luitprand mußte, nach feinen eigenen Worten, 
vor ſeiner Abreiſe aus Konſtantinopel, alle von ihm gekaufte 
koſtbare Stoffe vorzeigen; Kaiſerliche Beamte druckten ein 
Siegel auf diefelben, doch behielten fie ſelbe zuruck, ihm die Aus⸗ 
lage in Geld erſtattend, und fagten, die Ausfuhr dieſer Stoffe 
ſey verboten: „denn, ſo wie an Reichthum und Weisheit, 
muͤſſen wir auch in der Kleidung es andern Voͤlkern zuvorthun“ 
(Legatio Luitprandi etc. im Muratori T. II. p. 487, 
Krug, zur Muͤnzkunde Rußlands, S. 93 — 97). f 
Die Griechen wollten nicht, daß die Ruſſen, welche als 
len Mundvorrath umſonſt bekamen, ſich lange in Konſtantino⸗ 
pel aufhielten. N 
336) In Oleg's Tractat fehlt dieſe Uebereinkunft; folg⸗ 
lich geſchieht hier von einer andern Verhandlung Erwaͤhnung, 
die mit den Griechen vielleicht zu Anfang von Igor's Regie- 
rung abgeſchloſſen ward. Man darf annehmen, daß gewiſſe 
beſondere Stoffe von beſtimmter Länge und Gute anſtatt Geld 
in Griechenland gebraucht wurden. Der Protoſpatharius, 
oder der Befehlshaber der Kaiferlichen Leibwache (der Schwerte 
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träger), mit Namen Epiphanius, welcher nach Italien ge; 
ſchickt wurde, erhielt unter andern auch verfchiedene Arten von 
Stoffen zur Beſtreitung der Kriegskoſten.“ (Constant. de 
Cerim. Lib. II. p. 33, in Krugs Schrift zur Muͤnzkun⸗ 
de Rußlands S. 86). Die Griechen kauften Gefangene für 
ſeidene Zeuge los (Mem. pop. II. 85 Die Normaͤnner be⸗ 
ſtimmten den Werth der Dinge nach Stoffen (Ihre Glossar. 
unter dem Worte Vadmal). 

337) In Oleg's Traktat wird das Loͤſegeld für jeden 
Griechiſchen Sklaven auf 20 Solotnik feſtgeſetzt. 

338) In der Puſchkin. und Troitzk.: „wenn der 
Rufſiſche Fuͤrſt in jenen Ländern kriegt.“ Die Ruſſen konnten 
in den Gegenden um das Cherſonſche Gebiet mit den Chaſaren 
und Petſchenegen Krieg fuͤhren. a 
339) In Oleg's Tractat wird daſſelbe geſagt, mit Hinzu⸗ 
fuͤgung anderer Umſtaͤnde. 8 

340) An der Muͤndung des Dyujepers, jetzt Bereſan 
(Memor. popul. II. 984). In der hiſtoriſchen Um 
terſuchung von der Lage des Fuͤrſtenthums von 
Tmutarakan (Ruſſeſch) S. 36. 37, wird geiagt, daß 
Rußlands Gebiet damals bis an die Mündung des Dnjepers 
ſich erſtreckte: woſei ſich der Verfaſſer auf Diele Stelle in 
Igor's Verhandlung bezieht. Doch beweiſt dieſelbe un Gegen⸗ 
theil, daß die Cherſoner die Mündung des Dnjepers beherrſch⸗ 
ten, da ja den Ruſſen nicht erlaubt war dort zu uͤberwintern. 
Im Original: wenn der Herbſt koͤmmt, ſollen fie 
zu Hauſe nach Rußland gehn. Folglich waren die 
Ruſſen dort nicht zu Haufe, nicht auf eignem Gebiete, 
doch durften ſie, wie es ſcheint, mit den Cherſonern im Liman 
oder im Meere fiſchen. Selbſt die Wafferfälle im Duſeper ber 
fanden ſich ſchon außer Rußland, im Gebiete der Petſchenegen 
(i. ob. Anm. 297). 

341) S. Const. Porphyr. de Adm. Imp. im 
Banduri T. I. p. 113. ä ’ k 

342) ©. ob. im Texte das J 911. d 

343) In Konſtantinopel war die Kirche des Heiligen 
Elias beruͤhmt, doch hier, wie wir ſehn werden, wird von 
der Kievſchen geſprochen. — Weiter folgt der Eid wie im Ans 
fange. Tatiſchtſchev gab das Jahr und das Datum (den 20. 
April) des Tractates an; aber es fehlt in den Annalen. 

344): Die Kirche des heil. Nicolaus wird faͤlſchlich für 
die aͤlteſte in Kiev gehalten. Neſtor ſagt bloß, daß ſie zu ſei⸗ 
ner Zeit auf Askold's Grabhuͤgel ſtand, aber es blieb unbe⸗ 
kannt, wann ſie erbaut wurde. Die Pfarrkirche des Heil. 
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Elias ſtand, nach des Annaliſten Worten, am Bache, zu 
Ende der Paſynka und Chaſaren-Beſedat: ich 
glaube daß Paſynka und Chaſaren-Beſeda zwei Straßen oder 
zwei Stadttheile des alten Kiev's genannt wurden, und daß 
dieſe Kirche zwiſchen denſelben ſtand. 
Tatiſchtſchev ſetzt hier ſelbſt: „die Waraͤger, Slawen und 
Ruſſen.“ Neſtor unterſcheidet nur die erſtern von den Slawen, 
aber nicht von den Ruſſen. 8 
345) Tſchelaͤden, das heißt Sklaven oder Unfreie, 
mit welchen die Ruſſen handelten. a E 
346) Konſtantin nennt fie Ruſſiſch Giren (yo). In 
der Sprache der Oſſeten heißt Gir Kreis oder Gebiet (ſiehe 
Guͤldenſtaͤdt Reiſen Th. I. S. 469). wer 
347) Nicht nur die Fuͤrſten, ſondern auch jeder angefehe: 
ne Wojewod hatte ſeine beſondere Leibwache. aa) 
? Vielleicht ward, um die Erbitterung von Igor's Krie⸗ 
gern zu erklaͤren, in einigen der neueſten Abſchriften, zur 
Schilderung der Exeigniſſe des J. 914, als Igor die Dies 
wier beſchwichtigte, folgendes hinzugeſetzt: „und bei ihm war 
„der Wojewod Swfeneld, Igor unterſochte die Uglitſchen und 
y legte ihnen Steuer auf für Swjeneld, blos eine Stadt, Pe⸗ 
„leſetſchen genannt, wollte ſich ihm nicht ergeben, und er 
„ſchloß fie während drei Jahren ein, und konnte fie kaum 
„einnehmen. Und die Uglitſchen ſaßen unterhalb am Dnjeper, 
„und nachher ſetzten fie ſich zwiſchen Woin und Deſtr. Und 
„Igor gab Swſeneld den Tribut der Drewier, und Igor's 
„Waffengenoſſen ſagten: du gabſt einem Manne zu 
„viel.“ Davon ſprechen wir weiter unten. Ugel hieß 
fruͤher der Fluß Orel im Ekaterinoslawiſchen Gubernium, 
nach den Worten unſeres Annaliſten, in der Beſchreibung des 
Krieges, den unſere Fuͤrſten mit den Polopzern im Jahr 1185 
fäͤhrten. Solchergeſtalt müßte man unter der Benennung 
Uglitſchen (wenn anders dieß Wort nicht ein Schreibfehler, an⸗ 
ſtatt Sulitſchen iſt: ſ. ob. im Terte das J. 885) Slawen ver⸗ 
ſtehn, die einſt in der Nähe des Fluſſes Orel wohnten, und 
ſich endlich unweit Perejeslav und Kiev, wo die Stadt Derefes 
tſchen ſtand, anſtedelten (ſ. die Woskreſensk. Chron. II. 3 1). 
Aber die Nachricht von der Bedruͤckung der angeblichen Uglitſchen, 
und von Igor's Freigebigkeit gegen Swjeneld ſcheint ein neue⸗ 
rer Zuſatz; ſtimmt dieß doch mit Neſtors Erzählung Feines; 
Bea uͤberein, der kein Volk mit einem ſolchen Namen in der 
Beſchreibung der Slawiſchen Staͤmme erwaͤhnt, und der ſagt, 
daß Igor den Zins der Drewier fuͤr ſich, nicht aber fur 
wjeneld, elntrieh. RE 


* 
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348) S. w. unten Anmerk. 383. Wir haben bereits 
oben erwahnt, Koroſten ſey das jetzige Städtchen Iskoroſt im 
Wolyniſchen Gubernium am Fluſſe Uſcha. . 

349) S. die Ueberſetzung aus dem Maſſudi in Jul. v. 
Klaproth's Rußlands Vergroͤßerungen S. 182 — 257. 
Folgendes ſagt er von den Slawen und Ruſſen: „Sie bewohs 
„nen die eine Seite der Stadt (Atel), welche der Fluß theilt, 
„und haben die Gewohnheit, die Todten mit deren Frauen zu 
„verbrennen: dieß iſt ein Gebrauch der Indier. .. Sie find 
„Heiden und bilden (einen Theil) des koͤniglichen Heeres.. 
„Die Ruſſen und andere ganz verſchiedene Voͤlker, wovon eis 
„nes den Namen Modeane Führe, welches das zahlreichſte 
„unter ihnen iſt, gehn haͤufig mit verſchiedenen Waaren nach 
„Griechenland und Choſarien. Es ereignete ſich im Jahr 300 
„(der Hegira — im J. Chr. 912) daß ungefähr 5000 Schiffe 
„zu ihnen kamen, in jedem derſelben waren 100 Menſchen. 
„Sie ſchifften in den Kanal Nithiß (das Aſopſche Meer), wel: 
„cher mit dem Fluſſe, der Choſar, in Verbindung ſteht.“ 
(Die Wolga? denn die Arabiſchen Geographen hielten den 
Don fuͤr einen Arm der Wolga). „Dort waren dem Koͤnige 
„von Choſar gehoͤrige Leute in großer Menge aufgeſtellt, um 
„Diejenigen abzuhalten, welche vom Meere und vom feſten 
„Lande ankaͤmen, beſonders die von den Tuͤrken Ghus ges 
„nannte Voͤlkerſchaft“; (wahrſcheinlich Uzen oder Petſchene⸗ 
gen). „Die Tuͤrken gehen über dieſen nicht im Sommer, fons 

„dern im Winter über das Eis: oft geht der König von Choſar 
„ſelbſt gegen ſie. Die Ruſſen ſchickten zum Könige von Chor 
„ſar, um durch das Land zu ziehn, und durch feinen Fluß 
„ ſchiffen zu dürfen, damit fie ſich alsdann ins Kaspifche Meer 
„begeben koͤnnten. Dafuͤr aber wollten ſie dem Koͤnige einen 
„Theil von der Beute uͤberlaſſen, unter Welcher‘ Bedin— 
„gung er es ihnen geſtattete. Sie ſchifften alſo in den Kanal 
„und gelangten an den Ausfluß des Stroms; dann ſtiegen ſie 
„dieſe Strecke Waſſers aufwärts, bis fie in den Fluß Chorar 
„ſelbſt kamen, auf dem ſie nach der Stadt Ebel (Atel) ſchiff⸗ 
„ten, ſie fuhren durch ſelbige, und gelangten ans Kaspiſche 
„Meer, und warfen ihre Truppen nach dem Perſiſchen Irak 
„(Dſebal), nach Dylem, Thabariſtan, Aſtekun, Nefatha, 
„und in das Land Adzarbaitſchan, hier vergoſſen die Ruſſen 
„viel Blut, raubten und verbrannten. Da erhoben ſich die 
„um dieſes Meer wohnenden Völker, welche ſeit den aͤlteſten 
„Zeiten keinen Feind geſehn hatten, der fie überfallen haͤtte, 
„indem bloß Kaufmanns Schiffe und Fiſcher⸗Kaͤhne in dieß 
„Meer gekommen waren. Die Ruſſen gelangten an die Kür 
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„ſten von Nefatha, das zum Koͤnigreiche Schirwan gehoͤrt, 
„und unter dem Namen Baku bekannt iſt. Zu jener Zeit war 
„Aly, Sohn des Hitſim, Koͤnig von Schirwan. Als ſie 
„nun einige Monate gepluͤndert hatten, wandten ſie ſich zur 
„Muͤndung des Fluſſes, der Choſar, und ſandten dem Koͤnige 
„eine Menge Beute. Der Koͤnig von Choſar hat keine 
„Schiffe, und ſeine Leute verſtehn nicht, ſie zu regieren. Aber 
„die ihm dienenden Muhammedaner ſagten: Wir ſprechen 
„uns frei von dir, da jenes Volk Einfaͤlle indie 
„Länder der Muhammedaner gemacht, daſelbſt 
„Blut vergoſſen und Weib und Kind fortge⸗ 
„ſchlepyt hat. Der König benachrichtigte die Ruſſen hier 
„von: ‚fie ſtiegen aus ihren Schiffen und die Muhammedaner 
„ſtellten ſich in Schlachtordnung. Unter ihnen waren 150 
„Chriſten, von denen, welche ſich in der Stadt Ebel (Ate 
„aufhielten, fo daß die Muhammedaner ungefähr. 18, oo Mann 
„ſtark ſeyn konnten. Die Schlacht dauerte drei Tage und 
„Gott gab den Muhammedanern den Sieg. Viele Ruſſen wur 
„den getoͤdtet, viele ertranken und ungefähr 5000 retteten ſich. 
„Sie beſtiegen die Schiffe und begaben ſich nach jener Seite, 
„welche an das Land Berthas graͤnzt, andere fielen in Bulga⸗ 
„rien ein, und wurden von den Muhammedanern erſchlagen. 
„Die Zahl der von den Muhammedanern am Fluſſe Choſar ger 
„toͤdteten Ruſſen belief ſich auf 30, 000. Von dieſem Jahre 
„an wiederholten die Ruſſen nicht mehr dergleichen Einfälle” 

Abulfeda in Annal. Moslem. p. 255 Anno 332 
(d. J. 943 944). Russorum aliqua natio, domo egres- 
sa navibus, per mare Cäspium et fluvium Corr subvecta 
usque ad urbem Bardaah penetrabat, eam occupabat, 
caedibus et rapinis complebat, et tandem domum eadem, 
qua venerat, via redibat, — Abulfaradſch, oder Bar — 
Ebraei Chronicon Syriacum p. 193: Anno, quo Mo- 
stacphius regnare coeperat (J. 944) exierunt varii po- 
‚puli, Alani, Slavi.et Läzgi, qui usque ad Adorbiganam 
progressi urbem expugnarunt Bardoam, in qua ad 
205000 ‚occiderunt. Barda iſt jetzt der kleine Ort Berde 
genannt. Abulfeda lebte im XIV., Abulfaradſch im XIII. 
Jahrhunderte. 8 85 

350) Tatitſchev, der ſich auf die No ſto v. Chronik 
bezieht, ſetzt Swaͤtoslav's Geburt in das Jahr 920, aber in 
dieſer und in der Hypat., Chliebnikov. und Woſkre⸗ 
ſensk. iſt angezeigt, daß dieſer Fuͤrſt im Jahr 942 geboren 
wurde, folglich im 39. Jahre von Olga's Ehe; if dieß wahr⸗ 

Erſter Band: 32 
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ſcheinlich? Im Jahr 946 konnte Swaͤtoslav ſchon in Krieg 
ziehen, obgleich er nach der Chroniſten Worten noch Knabe 
war; und im J. 970 herrſchten ſeine Soͤhne bereits in ihren 
Theilfuͤrſtenthuͤmern (ſiehe weit. unten). In Igor's Sterber 
jahre konnte Swaͤtoslav 12 Jahre alt ſeyn. In dieſem Falle 
gebar ihn Olga, als ſie wenigſtens ſchon 43 Jahre alt war 
(ſ. w. unten Anmerk. 365). 

351) „Sein Erzieher war Asmud, ſein Wojewode 
„Swjeneld, fo wie auch der Vater von Miſtiſcha.“ 
Aber wer dieſer Miſtiſcha war, ſagt der Annaliſt nicht, viel⸗ 
leicht wußte er es ſelbſt nicht, und er hatte dieſen Namen 
aus irgend einer alten Sage oder einem Volksliede genommen. 

352) So ſind Homer's Geſaͤnge, ein treuer Spiegel al⸗ 
ter Sitten und Gebraͤuche, auch dem Hiſtoriker ſehr wichtig. 

353) Hier beſchreibt Neſtor die Lage des alten Kievs : 
wovon wir an einem andern Orte Gebrauch machen werden. 

354) In der Nikon. und in andern neuen Abſchriften 
iſt ſogar ihre Zahl, 40 naͤmlich, angezeigt. 0 

355) In feinen Aufſatze über Wolynien ſagt Hr. 
Ruſſov, S. 100, das alte Koroſten gehöre jetzt dem Guts⸗ 
beſitzer Ljubowitzki und heiße das Dorf Djeditſchino; daß im 
Walde noch der Platz, wo die Stadt geſtanden habe, und auch 
noch ein Thor zu ſehen ſey, daß dort wo Olga's Lager war, 
jetzt das Dörfchen Schatriza liege. 

N 356) Olga, die ihren Mann liebte, wollte, daß Igors 
Leibwache auch nach dem Tode dieſes Fuͤrſten ein beſonderes 
Corps ausmache. — Der Annaliſt meinte, wie es ſcheint, die 
weibliche Empfindſamkeit Olga's zu ehren, indem er ſagt, 
Olga habe nicht Zuſchauerin des Blutvergießens ſeyn wollen. 

357) Sturleſon erzaͤhlt (II. 61) daß Harald, Jaroslav 
des Großen Schwager (ſ. unſ. Geſchichte Th. II.), ungefaͤhr in 
der Mitte des XI. Jahrhunderts, um eine Stadt in Sieilien 
einzunehmen, dazu gleichfalls Voͤgel gebraucht habe, denen er 
Harz und Schwefel anband. — Als die Drewier der Groß 
fuͤrſtin Zins anboten, ſagte ſie, „jetzt habt ihr weder Meth 
„noch Felle, ich will euch mit keinen ſchweren Steuern bele⸗ 
„gen, ſo wie mein Mann es that.“ 

358) Dieſe Brautwerbung ſcheint verdaͤchtig: war doch 
Olga damals ſchon Über so Jahr alt. 

359) Oleg gründete nach des Annaliſten Erzählung viele 
Städte. — Ueber Wyſchegorod ſ. im Mem. pop. II. 982. 

360) Unſere Hiſtoriker waren irrig der Meinung, daß 
Olga im Reiche uͤber die Jagd, den Vogel und Fiſchfang Ge⸗ 
letze gegeben habe: hier wird nur von den Luſtoͤrtern geſpro⸗ 


U 
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chen, welche auch in Neſtors Zeit unter dem Namen der 
Dlgifchen bekannt waren. So wurde auch im XV. Jahr⸗ 
hunderte ein Berg bei Pſkov genannt (f. dieſe Geſch. Th. V). 
Der Annaliſt nennt fie ihre Denkmaͤler. Kamenewitſch Rwovs⸗ 
ky (ſ. oben Anmerk. 87), welcher die Reiſen dieſer Fuͤrſtin 
beſchreibt, ſagt, daß ſie auch im Gubernium von Jaroslaw 
war, wo in ſeiner Zeit, nemlich im XVII. Jahrhunderte, 
ein großer Stein am Ufer der Wolga, eine Werft von der 
Muͤndung der Mologa, der Olgafels genannt wurde; 
daß ihr Sohn daſelbſt in den Gegenden um einen See von 
maͤßiger Groͤße ſich mit Vogelſtellen erluſtigend, Falken und 
Geier gefangen, und dieſen See nach ſeinem Namen benannt 
habe, jetzt heißt er (Swaͤty) der heilige. Aber Kamenewitſch 
vergaß, daß die Großfuͤrſtin ohne ihren Sohn reiſte. — Ta⸗ 
tiſchtſchev verſicherte, es gebe auch jetzt noch ein Dorf Olſhitzi 
in der Nähe vom Duſeper und von Tſchernigov. Ich erkun⸗ 
digte mich und bekam von Hrn. Baron Frensdorf, Gouver⸗ 
neur von Tſchernigov, die Antwort, ein ſolches Dorf habe es 
nie im Gubernium von Tſchernigov gegeben, auch an der Des⸗ 
na in der Nähe von Kiev iſt es nicht vorhanden. Es lag une 
terhalb Merovsk, nach unſerm Chroniſten aus dem XII. 
Jahrhunderte. 2 15 

361) Tatiſchtſchev, welcher ſich auf eine Chronik von Si⸗ 
mon Episcopus (der niemals ein Chroniſt war) beruft, ſagt, 
daß Olga wohl Willens war, ſich in Kiev taufen zu laſſen, 
daß ſie aber aus Furcht vor dem Volke, und auf den Rath 
der dortigen Chriſten, nach Konſtantinopel gegangen ſey. 
Aber wir wiſſen ja, daß die Chriſten von dem Volke in Kiev 
geduldet waren. Ueberdieß hätte ſich Olga auch heimlich koͤn⸗ 
nen taufen laſſen. 

Der Patriarch, welcher Olga getauft hat, wird in vielen 
Abſchriften von Neſtor Photius genannt: aber dieſer war 
ſchon ungefähr 60 Jahr nicht mehr am Leben; Theophylaet 
oder Polieukt konnten ſie getauft haben. 5 

Wir folgen Neſtors Chronologie; doch bemerken wir, 
daß ſie mit den Byzantiſchen Nachrichten nicht uͤbereinſtimmt. 
Cedren, nachdem er geſagt hat, daß im Jahr 945 der Kaiſer 
Konſtantin Porphyrogenneta Roman zum Mitregenten ans 
nahm, und daß zwei Tuͤrkiſche oder Ungriſche Fuͤrſten ſich in 
Konſtantinopel zum Chriſtenthum bekehrten, ſpricht von Ol— 
ga's Taufe, vom Tode der Gemahlin Roman's Berta oder 
Eudokia, von der Niederlage des Arabiſchen Feldherrn Chav⸗ 
daß, und endlich vom Tode des Patriarchen Theophylact. 
Roman's Gemahlin ſtarb im Jahr 949 (. Ducange Fa- 
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mil. August. Byzant. p. 143): folglich wurde Olga entwe⸗ 
der in dieſem Jahre oder auch noch früher getauft? Chavdaß 
wurde zweimal geſchlagen, im Jahre 950 u. 956 (EI Ma- 
kin Historia Saracenica, J. der Heghira 339 und 345), 
und Theophylact ſtarb im J. 956. — Doch im Buche, wel— 
ches Konſtantin Porphyrogenneta ſelbſt zugeſchrieben wird (de 
Cerim. Aul. Byzant.) wird geſagt: daß er die Ruſſiſche 
Großfuͤrſtin den 9. September am Mittwoch, und den 18. 
October am Sonntag bewirthet habe: nach dem kirchlichen 
Pascal Cyelus waren dieſe Data Mittwoch und Sonntag in 
den Jahren 946 und 957. Ferner werden in derſelben Nach⸗ 
richt von Konſtantin Roman's Kinder erwähnt; da aber Nor 
man im Jahr 946 noch ſelbſt ein Knabe war (obwohl ver⸗ 
maͤhlt) ſo muß Olga im Jahr 957 getauft worden ſeyn, da 
er bereits Kinder von feiner zweiten Gemahlin Theophand har 
ben konnte (ſ. Krug Chronologie der Byzantier S. 267 u. 
ſ. f. ingleichen des Erzbiſchofen Eugenius Bulgar 
Unterſuchung über die Zeit, in welcher Olga ge⸗ 
tauft wurde (Ruſſiſch). 

362) Memor. popul. II. 976 — 979. Wir wollen 
hier das Ganze umſtaͤndlicher beibringen. Als Olga ins Schloß 
gekommen war, hielt fie dort an, wo der Logotheta, oder 
Kanzler, gewoͤhnlich den Fremden die Fragen vorlegte. Hinter 
ihr ſtanden an den Schranken die Ruſſiſchen Geſandten 
(amπνννppiol) und die Kaufleute. Der Logotheta führte 
die Großfuͤrſtin in den Geſandtſchafts Saal, daſelbſt ſaßen die 
Kaiſer bei aͤhnlichen Veranlaſſungen gewoͤhnlich auf goldnen 
Seſſeln, umgeben von allen Beamten des Hofes, wovon ſich 
jeder durch ein beſonderes Zeichen unterſchied. Nachdem ſie 
mit dem Kaiſer geſprochen hatte, mußte ſie durch verſchiedene 
Zimmer in's Auguſteon, oder das runde Gebaͤude mit vielen 
verdeckten Gaͤngen gehen und dort ſetzte ſie ſich nieder. Als 
der Kaiſer aus dem Saale in den Pallaſt zuruͤckgekehrt war, 
erfolgte die zweite Vorſtellung in den Zimmern der Kaiſerin. 
In Juſtinian's⸗Saal befand ſich ein erhöhter, mit Purpur⸗ 

decken belegter Platz, auf welchem der Thron des Kaiſer Theb⸗ 
philus ſtand, und an der Seite der goldne kaiſerliche Seſſel, 
auf dem Throne ſaß die Kaiferin , auf dem Seſſel ihre Schwie⸗ 
gertochter. Man fuͤhrte Olga aus dem Auguſteon in das naͤch⸗ 
ſte Zimmer, und als die Hoffrauen ſich im Saale verſammelt 
hatten, lud man fie dahin ein. Der Ceremonienmeiſter richte 
te im Namen der Kaiferin einige Fragen an die Großfuͤrſtin: 
worauf Olga in ein anderes Zimmer (IxvAc) hinaustrat. Die 
Kaiſerin entfernte ſich gleichfalls in ihre innere Gemaͤcher. 
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Dorthin wurde auch die Ruſſiſche Fuͤrſtin gefuͤhrt, woſelbſt ſich 
auch der Kaiſer mit ſeiner ganzen Familie einfand; nachdem 
ſie ſich auf des Kaiſers Geheiß geſetzt hatte, begann der ſich mit 
ihr zu unterhalten. — Vor Tiſche verbeugten ſich die fuͤrſtli⸗ 
chen Perſonen vor der Kaiferin bis zur Erde. Olga nic 
te nur mit dem Kopfe. Die Ruſſiſchen Geſandten ſpeiſten 
im goldnen Pallafte (yovooroeximo). — Der Nach⸗ 
tisch ward der kalſerlichen Familie und den Gaͤſten im gewoͤhn— 
lichen Speiſeſale vorgeſetzt. t 
363) Ein Nomisma, ein Solidus oder Dukaten galt 
12 Miliareſien (Ducange unter Moliaoısıor); aber die 
Byzantiſchen Ducaten enthielten 70 Gran Gold, ‚die Holläns 
diſchen hingegen enthalten nur 57. 1 5 
3064) Wir beſtimmen hier den Werth gewöhnlicher Mis 
liareſien, aber die Griechen hatten auch doppelte deumkanın 
AU ν,νju, (ſ. Krug zur Muͤnzkunde Rußlands S. 158.) 
Olga erhielt alſo 32 Ducaten am Werthe zum Geſchenke. — 
Der Zar Iwan Waſſilj beſchenkte zuweilen die Frauen des 
Chan's von der Krimm mit einer Goldmuͤnze oder Ducaten! 
Konſtantin erwaͤhnt im Buche de Cer. Aul. Byz. 
Olga's Taufe auch nicht mit einem Worte: dieß veranlaßte 
den Gelehrten Geßner das ganze Ereigniß in Zweifel zu ziehn. 
Doch wäre es wohl an ſeinem Platze geweſen, in feinem Bus 
che, einzig der Beſchreibung von Hofceremonien gewidmet, 
von Olga's Taufe zu ſprechen? Folgendes ſind Cedrens und 
Zonara's Worte: „Elga Rossorum principis uxor, qui 
class em in Romanos duxerat (zaı 7 rs note zara Porucıwv 
dumhevoavzog apyovrog av. Pav yausın Eiya ı0vvoue) 
marito defuncto Constantinopolin venit: et baptizata, 
cum magnum verae pietatis studium demonstrasset, dig- 
nis suo instituto honoribus affecta, domum rediit.” Zo- 
naras omnia ut Cedrenus (Mem. popul. II. 976). — 
Der Fortſetzer der Reginoniſchen Chronik erwaͤhnt gleichfalls 
Olgas Taufe unter der Regierung von Roman — wahr- 
ſcheinlich Konſtantin's Sohn. Er nennt ſie Helena, Koͤnigin 
von Ruͤgen (J. Asse manni Kalendar. Eecl., univers, IV. 
20). Ich ſpreche nicht von Dlugoß Zeugniſſe, welches bloß 
beweiſt, daß er den Neſtor benutzte; und die neueſten Boͤhmi⸗ 
ſchen Chroniſten wiederholen, bei Erwähnung vonOlga's Tau⸗ 
fe, nux immer den Dlugoßz. f T! 
365) In den alten Abſchriſten, in der Pu ſchk. und 
Troitz k. wird geſagt, Tzimiskes ſey damals Griechiſcher Kai⸗ 
ſer geweſen. In den neueſten, in der Koͤnigsbergiſchen 
und andern, iſt dieſer Fehler verbeſſert und für Tzimiskes Kon⸗ 
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ſtantin geſetzt. Die Worte des Annaliſten: „Zu ihm kam Ol⸗ 
„ga, und da dieſer ſah, wie ſehr anmuthig fie von Körper, 
„Antlitz und Geiſt war, unterhielt er ſich mit ihr und fagtes 
„du biſt würdig mit uns in dieſer Stadt zu 
„herrſchen. Sie, weiche des Zaren Rede verſtand, erwie⸗ 
„derte: ich bin eine Heidin, willſt du mich aber, 
„fo taufe mich, doch taufe mich ſelbſt, und thuſt 
„du's nicht ſelbſt, ſo laß ich mich nicht taufen. 
„Und der Zar taufte fie mit dem Patriarchen, und der Zar 
„berief fie, und ſagte ihr: ich will dich mir zum Weir 
„be nehmen. Sie aber ſprach: wie willſt du mich 
„heirathen? du Haft mich ſelbſt getauft und der 
„ne Tochter genannt, und widergeſetzlich iſt 
„dies dann bei den Chriſten. . .. Und der Zar ſagte: 
„du haſt mich uͤberliſtet, Olga! — Wenn Olga 903 
ſich verheirathete, und nur 12 Jahre alt war, fo war fie im 
Jahr 955 ſchon 64 Jahr alt; nur allein Ninon de L’Enclos 
war in dieſem Alter noch bezaubernd — weswegen ſie auch 
Schloͤzer in ſeiner kurzen Ruſſiſchen Geſchichte die Ninon des 
Nordens nennt! Der Archangel. Chroniſt ſagt, fie ha⸗ 
be, zehn Jahre alt, Jgor geheirathet? zugegeben! Derſelbe 
Chroniſt ſetzt folgendes hinzu: „Olga in der Kirche angelangt, 
„ſah den Kaiſer nicht, und ſprach: wer wird mich taus 
„fen. Der Patriarch aber ſprach: ich werde dich tau⸗ 
„fen. Olga ſandte zu dem Zaren mit den Worten: wenn 
„du mich nicht ſelbſt taufen willſt, ſo laß ich 
„mich nicht taufen.“ Neſtor erzaͤhlt, wie der Patriarch 
„fie unterrichtete, wobei er ſagt: „Sie aber neigte das 
„Haupt, ſtand da wie ein getränkter Schwamm, 
„und zog die Lehren ein.“ Vielleicht ſah der Annaliſt 
ein Heiligenbild, welches Olga in dieſer Stellung darftellte. — 
Ferner: „und er (der Zar) gab ihr viele Geſchenke, Gold- 
„und Silber Stoffe und allerlei Gefäße, und entließ fie, nach⸗ 
„dem er ſie ſeine Tochter genannt hatte.“ In ihrem Leben, 
welches im Prolog gedruckt iſt, wird geſagt: „nachdem ſie das 
„Kreuz und einen Prieſter genommen hatte, zog ſie in ihr Land 
„und daſſelbe Kreuz ſteht auch jetzt noch in der Kirche der hei— 
„ligen Sophia, (die Kiever Hauptkirche) auf dem Altare auf der 
„rechten Seite mit folgender Aufſchrift: das Ruſſiſche 
„Land wurde durch die heilige Taufe wiederges 
„bohren, deren Werkzeug Olga war.“ Dies Kreuz 
iſt nicht vorhanden, auch hat Niemand von demſelben in Kier 
jemals Kunde gehabt. f . 

366) Jetzt ein kleines Fluͤßchen, außerhalb Kiev noͤrdlich, 
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wo es ſich im Dnjeper ergießt. — Tatiſchtſchev ſetzte hier fuͤt 
den ihm unbekannten Sud, Skutari, ferner ſagte er, 
daß Swaͤtoslav die Griechen nicht liebte, und daß Olga, nach⸗ 
dem ſie die Geſandten beſchenkt hatte, ſie mit großen Ehren 
entließ: in den Annalen ſteht davon auch nicht ein Wort. — 
Schloͤzer behauptet in feinem Neſtor, der ſtolze Griechiſche Kaiſer 
habe gewiß von der Ruſſiſchen Fürftin keine Geſchenke gefordert. 
3067) Bulla yovon duordın. Das goldene Siegel die⸗ 
ſes Diplom's hatte den Werth von zwei Solidis oder Ducas 
ten. Als im Jahr 946 die Geſandten des Tharſiſchen Emirs 
dem Kaiſer vorgeſtellt wurden, befanden ſich damals viele getaufte 
Ruſſen, mit Schwertern bewaffnet, Fahnen in der Hand, 
im Schloſſe. Im J. 949 zählte man ungefähr 600 Ruſſen auf der 
griechiſchen Flotte, die nach der Inſel Creta geſendet war. Der Feld⸗ 
herr Nicephorus Phocas hatte im J. 962 u. 963 gleichfalls Ruſſen 
in ſeinem Heere (Memor. pop. II. 973, 974, 980). Der 
Arabiſche Schriftſteller Achmet Ebn — Abdal Begab, mit dem 
Zunamen Novairi, ſagt (in der Histoire de Sicile, überſetzt 
vom Franz. Profeſſor Coſſin), daß die Griechen, welche viele 
Perſer, Armener und Ruſſen in ihrem Heere hatten, in der 
Mitte des Schual (d. h. den 25. October im J. 964) den Als 
Haſſan in Sieilien umringten. Dieſe Geſchichte iſt abgedruckt 
in: Voyage en Sieile par le Baron Riedesel. 

368) Tatiſchtſchev ſagt:? im J. 964 habe Olga das fuͤrſt⸗ 
liche Recht abgeſchafft, und befohlen, der Braͤutigam ſolle ein 
ſchwarzes Marderfell, dem Fuͤrſten ſowohl als den Bojaren 
entrichten. In einer Anmerk. erzaͤhlt er, dieſe Stelle habe 
er aus der Raskolnik *) Chronik entlehnt; das fuͤrſtliche Recht 
habe vielleicht darin beſtanden, daß dem Fuͤrſten oder dem 
Herrn das Recht der erſten Nacht bei der Braut zugeſtanden 
habe, und er bezieht ſich dabei auf Herodot! 

369) Die Waͤtitſchen wohnten an der Oka. Neſtor 
ſagt: „Im Jahre 6472 uͤberzog Swaͤtoslav die Waͤtitſchen 
„und ſagte zu ihnen: wem zahlt ihr Steuern? Und ſie ſag⸗ 
„ten: Wir geben den Chaſaren einen Schilling 
„vom Pfluge.“ Weiter: „Im Jahre 6474 beſiegte Swaͤ⸗ 
„toslav die Wätitſchen und legte ihnen Steuer auf.“ Und 
ſo wäre alſo Swaͤtoslavs 6472 nur darum zu den Waͤtitſchen 
gekommen, um eine Frage an fie zu thun? Auch darf man. 


* 


Die Naskolnit ſind die Rufſiſchen Difidenten, eine Secte, die ſehr 
ausgebreitet iſt. Sie unterſcheiden ſich vorzüglich durch größere Enthatt⸗ 
ſamkeit, und durch einfachere Sitten. Was ionen hin und wieder auge⸗ 
ſchudigt wird, iſt wohl nicht ſattſam erwieſen. v, H. 
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wohl bezweifeln, daß fie in dieſer Zeit dem Chagan Zins 
entrichteten: die Ruſſen und Petſchenegen wohnten zwiſchen 
ihrem und der Chafaren Gebiete. Doch kann es ſeyn, daß 
die Waͤtitſchen ſich immer noch des mächtigen Chaganen Unter⸗ 
thanen nannten, weil ſie von ihm Schutz hoffen durften. 
370) Der Name Sarkel und Bjelaweſhe geben denſelben 
Sinn: wesha heißt ein Zelt und ein Stadtthurm und 
Sarkel eine weiße Stadt (Bayer Geograph. ex Const. 
Porphyr, in den Comment. Acad. T. IX. p. 399). Die 
ſe Stadt lag am Don (ſ. oben Anmerk. 90). Ein anderes 
Neues Bflela-Weſhe lag zwiſchen Nfieſhin und Romen 
am Urſprunge des Fluſſes Oſter Ch die General -Charte S. 
149. 150 und unſerer Geſchichte Th. 11). Tatiſchtſchev und 
Voltin ſetzen das alte Chaſariſche Weſh irrig an die Muͤn⸗ 
dung des Dufeper's, wo einſt das beruͤhmte Olbia ſtand. Der 
erſte bezog ſich auf Igor's Vertrag mit den Griechen; in dem⸗ 
ſelben aber wird, nach allen Abſchriften des Neſtor's, von 
Bielo-Bereſhje an der Mündung des Dujeper's geſpro⸗ 
chen: Tatiſchtſchev las entweder nicht richtig, oder er wollte 
interpoliren, und er verwandelte dieſen Namen in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte in Bjelaja-Weſh. Die Cherſoner, nicht die Cha⸗ 
ſaren beherrſchten das oͤſtliche Ufer des Drrjepers und das Küs 
ſtenland von der Krimm bis zum Liman (ſ. Bayer Geogr. 
Russ. ex Const. Porphyr, in den Comment. Acad. 
T. IX. p. 397. 398). ne . yhil 

371) Ueber die Kaukaſiſchen Oſſeten ſ. Guͤldenſtaͤd tes 
Reiſen durch Rußland Th. I. S. 470. Die Arabiſchen 
und Tatariſchen Geſchichtſchreiber nennen die Jaſſen Alanen 
(oben Anmerk. 37). Ein Theil des Kaukaſiſchen Gebirges 
wurde im XIII. und XIV. Jahrhunderte bei uns das Jaſſiſche 
genannt (ſ. Woſkreſenſk. Annal. IK 291). Die Jaſſi⸗ 
ſche Stadt Dedjaͤkov oder Tetjaͤkov befand ſich in Lageſtan ( 
dieſe Geſch. Th. IV. in den Anmerk.). Dort kaͤmpften die 
Jaſſen oder Alanen mit den Tataren (ſ. Abulghasi Hi- 
stoire des Tatares, 308. 309), Unweit der Mündung der 
Wolga lag eine Stadt der Alanen oder Jaſſen (ſ. Roubruquis 
in Bergeron Voyages 137), Ich glaube, der Name dies 
ſes Volkes kommt von dem der alten Jazygen her, welche ſich mit 
den Alanen vermiſchten (ſ. oben Anmerk. 18). In einer In⸗ 
ſchrift aus Hadria'ns Zeit, die in Siebenbuͤrgen gefunden 
wurde, werden die Sarmatiſchen Jazugen, die ungefahr in 
der Hälfte des 1, Jahrhunderts nach Dacien uͤberſiedelten, na⸗ 
mentlich Jaſſen genannt: ex voto XXX. magno et invicta 
Imper, Caes. IJ. Ael. Hadriane Antonino, Pio. Aug, 
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Pont, Max. Trib. pop. XVI. cos. III. p. p. pro. salute. 
et, felici. Pont. Max. et annal, Faustinae. Aug. conjugi. 
C. Clod. VI. Praef. M. Dacorum Jassiorum. hanc statu- 
am. in. auraria numinibus. Majestatiq. eor. (ſ. Pray Dis- 
sert. VI. p. 128). Ueber Kaſſachien ſ. Bayer Geœogr. 
Russ. ex Const. Por ph. in Comment. Acad. T. IX. 382. 
383. und des Akademikers Guͤldenſtaͤdt Reifen durch Ruß⸗ 
land JI. 466. Wahrſcheinlich waren fie in Konſtantins Zeiten 
und nachher, in Rußland ſowohl als in Griechenland, unter 
dieſem allgemeinen Namen bekannt. Die Tataren zogen im 
Jahr 1224 von Oſten nach dem Don durch das Land der 
Kaſſagen (Nikon. Chron. II. 349). 

372) Ueber Tamatarcha ſ. Const. Porphyr. im 
Banduri I. 113, Die Griechen nannten dieſe Stadt gleiche 
falls Matarcha oder Metracha und der Nubiſche Geograph 
nennt ſie Metrecha (ſ. Thunmann uͤber die Geſchichte der 
oͤſtlich. Voͤlker 156). Bayer war der erſte, welcher ſagte, 
daß der Name Tmutarakan mit dem Namen Tamatarche 
daſſelbe bedeute (j. deſſen Aſo v. Geſch. in den Sammlungen 
Ruſſiſcher Geſchichten II. 77). Die Inſel Taman wird im 
Leben des Heil. Nikon die Tmutorokaniſche genannt (. 
Paterik Bl. 72). H nin x 
373) Durch zwei Haupturſachen ſank die Macht der Cha⸗ 
faren + durch Oleg's Eroberungen und durch innern Zwiſt: 
denn einige Chaſaren-Staͤmme verließen, mit dem Chagan 
unzufrieden, ihr Vaterland, und zogen zu den Ungern nach 
Pannonien (Const. Porphyr. im Banduri, T. I. p. 
108). — Tatiſchtſchev ſagt, daß Swaͤtoslav viele Kaſſagen 
und Jaſſen nach Kiev führte, nachdem er ihre Städte zerſtoͤrt 
hatte, deren Spuren man noch an den Ufern des Dufeſtr's, 
der Donau, des Bug's und des Dnujeper's finde. 1) Die 
Jaſſen und Kaſſagen wohnten in Aſien; 2) in den Annalen 
befindet ſich auch nicht die geringſte Andeutung, daß Swaͤ⸗ 
toslav Kaſſagen und Jaſſen nach Kiev verſetzt habe. 

374) So ſchildern die Byzantier die Veranlaſſung diefes 
Krieges (Memor. popul. T. II. p. 989). Neſtor ſagt bloß: 
„es zog Swäͤtoslav an die Don au gegen die 
„Bulgaren.“ Von den mit Kalokyr dem Swaͤtoslav 
uͤberſendeten 15 Centnern Gold, von der Anzahl der Ruſſen 
u. f. w. ſpricht Leo Diaconus, ein Byzantiſcher Chroniſt des 
zehnten Jahrhunderts, von dem Herr Haſe in Paris auf Ko⸗ 
ſten des Herrn Reichskanzlers, unlaͤngſt eine Ausgabe veran⸗ 
ſtaltet hat, und der früher nur nach den Auszuͤgen von Pagi 
in den Noten zum Baxonius bekannt war. Leo ſchrieb die By⸗ 
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zantiſche Geſchichte von Konftantin dem VIII. bis auf Tzimis / 
kes Tod. Er ſagt, daß die Bulgaren den Swaͤtoslab gar 
nicht erwarteten, und daß ſich ihrer 30,000 am Ufer verſam⸗ 
melten (Baron. z. Jahr 968). Ich beſitze jetzt das ſech⸗ 
fie und das neunte Buch dieſer Geſchichte. — In unſern Ans 
nalen wird erzähle, daß Swaͤtoslav 80 Bulgariſche Städte 
einnahm. — Tatiſchtſchev ſagt, daß die Kaſſagen, Jaſſen und 
Chaſaren ſich mit den Bulgaren gegen Swaͤtoslav vereinigten: 
dies ſteht in den Annalen nicht, ja es konnte auch nicht Statt 
finden. Dieſe Voͤlker wohnten auf einer ganz andern Seite. — 
Ferner ſagt Neſtor: „er nahm (Swaͤtoslav) Tribut von den 
„Griechen.“ 5 
375) Im jetzigen Priflav in Rum Ili. Die Byzantier 
nennen es: 7 ueyaln neod.oße. In den aͤlteſten Zeiten hieß 
es Marcianopel, nach dem Namen von Trajan's Schweſter. 
376) „Da es meines Landes Mittelpunkt iſt.“ Doch 
Bulgarien konnte ja nicht der Mittelpunkt feines Reichs ſeyn: 
oder er meinte in ſeinem ſtolzen Wahne, daß Griechenland, 
Ungern und Böhmen von ihm abhängen müßten? — Weiter 
in Puſchk. und Troitzk., „von den Tſchechen und Ugren 
Silber und Pferde.“ 5 
377) Continuator Reginonis Jahr 959, Annalista 
Hildesheimens. in demſelben Jahre; Lambert von Aſchaffen⸗ 
burg im Jahr 960. Die deutſchen Chroniſten ſagen, die 
Ruſſen haben vom Kaiſer Chriſtliche Lehrer gefordert. Lambert 
(der im XI. Jahrhunderte lebte) ſagt, daß Otto wirklich den 
Biſchof Adalbert nach Rußland ſchickte, daß aber dieſer Bis 
ſchof ſich nur kaum durch die Flucht habe retten koͤnnen. Dieß 
ſind Lambert's Worte in der Schilderung der Ereigniſſe des J. 
960: venerunt legati Russiae gentis ad Regem Otto- 
nem, deprecantes ut aliquem suorum Episcoporum trans- 
mitteret, qui ostenderet eis viam veritatis, qui con- 
sensit deprecationi eorum, mittens Adalbertum Episco- 
pum, fide catholicum, qui etiam vix evasit manus 
eorum (S. 314 in Struve Rerum Germanicarum 
Scriptores). Dieſer Annaliſt nennt Olga nicht; aber der 
gleichzeitige Fortſetzer von Reginon ſagt beſtimmt: Legati 
‚ Welenae Reginae Rugorum (für Russorum). Iſt es wohl 
wahrſcheinlich, daß Olga, nach Annahme des Griechiſchen 
Glaubens, geiſtliche Hirten von der Roͤmiſchen Kir- 
che, die ſich damals mit der Griechiſchen bereits verunei⸗ 
nigt hatte, verlangt haben ſollte? Die Kirchenſpaltung erfolg? 
te ſchon im Jahr 880. Adalbert wurde von Otto nicht zu den 
Ruſſiſchen, ſondern Rüͤgiſchen Slawen geſandt (. Gebhar⸗ 
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di Geſch. des Reichs Ruͤgen, Ass emanni Kalend. IV. 
21). Der gelehrte Aſſemanni meint, daß dieſe Nachricht im 
Reginoniſcheu Fortſetzer folgendermaßen geleſen werden mühe: 
Legati Helenae Reginae Russoru m, quae sub Roma. 
no Imperatore Constantinopolitano Constantinopoli bap- 
tizata est; nec non legati Rugorum, ad regem 
Ottonem venientes etc. Saure Meinung iſt wahrſcheinlich, 
fo wie auch, daß Lambert Legati KAugiae gentis, 
und nicht Russias ſchreiben wollte. Auch bezieht man ſich 
auf Ditmar von Merſeburg, der namentlich ſagt, daß Adal⸗ 
bert von den Heiden aus Rußland vertrieben wurde Ditm. 
Chron. L. II.); aber auch hier konnte der Abſchreiber Ru s- 
sia für Rug ia ſetzen. Die Bewohner der Inſel Rügen 
gaben im Jahr 956 dem Deutſchen Kaiſer Huͤlfstruppen 
(Gebhardi Geſch. des R. Ruͤgen, S. 7). Sie waren, 
trotz der Behauptung von Schloͤzer (ſ. deſſen Neſtor IV. S. 
111), noch bis zum XII. Jahrhunderte Goͤtzendiener. 

378) Der angebliche Joakim ſagt, daß Swaͤtoslav die 
Predſlawa, des Ungriſchen Königs Tochter, zur Gemahlin hat⸗ 
te, aber in dieſer Zeit war noch keine Ungriſche Prinzeſſin an 
einen Ruſſiſchen Fuͤrſten verheirathet ((. Regum Hungariae 
ex optimis scriptoribns explicat. Geneal. in Camerar. de 
rebus Turc, Hung. et Moscovit. P. 548). 

379) Das heißt aus Ljubetſch gebürtig. In der Nikon. 
Ch ron. iſt geſagt, daß Olga in ihrem Zorne gegen Maluſcha 
dieſe auf ihr Dorf Badutino ſchickte, wo auch Wladimir 
geboren wurde. In der Archang. Chron.: „bei ihrem Ab⸗ 
leben weihte Olga dieſes Dorf der heiligen Mutter Gottes.‘ 
Soll man wohl ſolchen Zuſaͤtzen der neueſten Chroniſten Glau⸗ 
ben beimeſſen? Soll man auch Wladimirs Geburt, wie Jela⸗ 
gin meint, fuͤr widergeſetzlich halten? Die alten Handſchriften 
nennen Wladimirs Mutter nicht Beiſchlaͤferin. Swaͤtoslav 
konnte auch zwei Frauen haben. Tatiſchtſchev nennt aus unbe⸗ 
kannten Grunden, Dobrynia als einen der Novgorodifchen 
Geſandten. Strykovsky wandelte ihn in eine Frau um. 

380) Hier erzählt Tatiſchtſchev eine ganze Geſchichte, 
welche in keiner Chronik ſteht. „Swaͤtoslav (jagt er), ließ, 
als er im Jahr 968 aus Pereſeslav zog, einen feiner Woje⸗ 
woden, Wolk genannt, daſelbſt. Die Bulgaren, welche die 
Abweſenheit des Fuͤrſten erfahren hatten, ſammelten ein Heer, 
und wollten die Stadt nehmen. Wolk, der von den Bürgern 
Verrath befuͤrchtete, und dem es an Lebensmitteln fehlte, ruͤ⸗ 
ſtete heimlich am Ufer Bote aus, und verbreitete, er ſey ent⸗ 
ſchloſfen ſich bis auf den letzten Mann zu vertheidigen, auch 
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ließ er alle Pferde toͤdten und das Fleiſch einſalzen: Nachts 
aber ſteckte er die Stadt an verſchiedenen Orten in 
Brand, und als die Bulgaren, in der Meinung die Feuers⸗ 
brunſt zu benutzen, ſich den Stadtmauern naͤherten, zog ſich 
der liſtige Wojewode auf ſeine Boote zuruͤck, nahm die Bulga⸗ 
riſchen, die an dem jenſeitigen ufer des Fluſſes lagen, 
und ſchiffte mit allen Ruſſen die Donau hinab. Die Feinde 
konnten, nach dem Verluſt ihrer Boote, die Ruſſen nicht vers 
folgen. Er ging in den Dnjeſter und vereinigte ſich mit Swär 
toslav.“ Ein uͤbelerſonnenes Maͤhrchen. Der Verfaſſer defs 
ſelben meinte, Perejeslawez, oder das heutige Prislav, ſtehe 
am Ufer der Donau, aber von der Stadt bis an dieſen Fluß 
iſt eine Strecke von einigen Werſten (ſ. Buͤſching's Geo⸗ 
graphie in der Beſchr. der Europaͤiſchen Türkei). Auch muß 
man wiſſen, daß die Ruſſen um aus Kiev nach Bulgarien zu 
gelangen, den Dnjeper, das Meer und die Donau beſchifften, 
nicht aber den Dujeſter. — Boltin verwunderte ſich, daß der 
Fuͤrſt Tſcherbatov die Geſchichte vom liſtigen Wolk nicht ge— 
kannt habe; warum hat aber Boltin dieſe nicht ſelbſt in den 
Annalen aufgeſucht, und warum beruft er ſich nur auf Tati 
ſchtſchev? Die Muthmaßung, daß Swaͤtoslav in Perejeslas 
wetz eine Beſatzung zuruͤckgelaſſen haben muͤſſe, war die Ver⸗ 
anlaffung dieſer, von Jelagin ausgeſchmuͤckten, Erdichtung. 
381) Memor. popul. II. 989. Leo Diacon (f. oben 
Anmerk. 374) ſagt, Kalokyr habe in Syrien Gelegenheit ge— 
habt der Ruſſen Freundſchaft zu gewinnen, und er habe ſie 
nur darum nach Bulgarien gefuͤhrt, um dann mit ihnen vereint 
gegen Konſtantinopel zu ziehen. 

382) Memor. popul II. 996. Dieſe Zeichen waren 
eine goldene Krone, Diademe von Byſſus (taenia byssina) 
und rothe Schuhe oder Stiefel. a 

383) Die Griechen ſchrieben a hν,²: ein aus der Ar⸗ 
meniſchen Sprache genommenes Beiwort: es bedeutet a do- 
lescentulus (ſ. Ducange Gloss, p. 1570). Leo ſagt 
auch, Nicephor habe ſich ſchon zum Kriege gegen die Ruſſen ger 
ruͤſtet, und er habe, um ſich der Zuneigung der Bulgaren zu 
verſichern, verſprochen; daß Roman's Söhne ihre Prinzeſſin 
heirathen ſollten, die auch mit den Griechiſchen Geſandten, 
dem Biſchof Philotheus und den Beamten des Nicephorus 

nach Konſtantinopel abgeſchickt wurden: ſ. Memor: pop. II. 
989 und Leo Diaconus L. VI., der noch folgendes erz 
waͤhut: „Swaͤtoslav forderte, der Kaiſer ſolle ihm eine große 
„Geldſumme für das geſegnete Bulgarien entrichten; im Wei⸗ 
gerungsfalle drohte er die Griechen aus Europa, das ihnen 
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„nicht gehöre, zu vertreiben. Tzimiskes antwortete, daß die 
„Chriſten den Frieden liebten, fie würden ſich aber gezwungen 
„ſehn, die Ruſſen mit Gewalt aus Bulgarien zu vertreiben; 
„daß der wortbruͤchige Igor, der mit unzähligen Schiffen nach 
„Konſtantinopel gekommen war, nur kaum mit zehn in den 
„Cimmeriſchen Bospor entflohen waͤre, von den Germanen 
„(Drewiern) gefangen, habe er ſein Leben auf eine elende 
„Weiſe verloren: an zwei Baͤume gebunden, ſey er zerriſſen 
„worden; daß Swaͤtoslav auch zu Grunde gehen werde“ u. 
ſ. w. Der erzuͤrnte Ruſſiſche Fuͤrſt ſprach: „es iſt nicht noͤ⸗ 
thig, daß der Kaiſer hierher komme, wir wollen ſelbſt vor Kon: 
ſtantinopel erſcheinen und beweiſen, daß wir keine gemeine 
Handwerker, ſondern edle Krieger ſind, keine Weiber noch 
Kinder, die man mit Larven ſchreckt“; u. ſ. w. Weiten: 
„Der Kalſer bildete eine Legion aus tapfern, jungen Kriegern, 
„und nannte ſie die Unſterblichen. .. Er befahl dem 
„Bardas Sklerus und dem Patrizier Peter der Graͤnzen zu 
„wahren, das Heer zu üben, und der Ruſſiſchen Sprache 
„kundige Leute auszuſchicken, um uͤber den Feind Nachrichten 
„einzuziehen“ u. ſ. w. 

384) Memor. popul. II. 989 u. . w. Meſtor ſagt, 
daß die von den Ruſſen damals verheerten Staͤdte noch zu ſei⸗ 
ner Zeit oͤde ſtanden. Cedren und Zonaras jagen, daß Swaͤ⸗ 
toslav 308,000 Krieger hatte, Bardas aber nur 12,0001“! 
Leo Diaconus vermindert die Zahl der erſtern auf 40,006 und 
die der letztern auf 10,0, und ſagt die Ruſſen hätten in der 
Schlacht uber 20,00, die Griechen nur 55 verloren!! Nach 
ſeinem Berichte theilte Bardas ſein Heer in 3 Abtheilungen: 
mit der einen ſtellte er ſich gerade dem Feinde gegenuͤber auf, 
den andern zwei, in dem Wald verborgenen, aber befahl er ploͤtz⸗ 
lich, wenn der Feind am wenigſten es gewaͤrtig feon würde, 
in deſſen Flanken zu fallen. 

385) S. Leo Diacon. Mit den ubriggebliebenen Krie⸗ 
gern und dem Belagerungsgeraͤthe folgte der Heerfuͤhrer Waſ⸗ 
fly nach. Dieſer Geſchichtſchreiber ſagt, daß es den Ruſſen 
nicht gelang, die engen Päfe zu beſetzen, uͤber welche die 
Griechen gehen mußten. 

386) Nachher aber beraubte er den Boris der Zeichen 
der Koͤniglichen Wuͤrde, und erklärte ganz Bulgarien für eine 
Provinz des Reiches. 5 

387) Die Griechen nannten bn gleichfalls Dristra 5 
Distra und Dristron. 

388) S. Leo Diacon. L. IX. Er ſagt, der Kaiſer 
habe ſein Lager auf einer Anhoͤhe vor Doroſtolum aufgeſchla⸗ 
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gen, welches er mit Waͤllen und Graben, ſo wie auch mit ei⸗ 
ner Reihe von Lanzen und Schilden befeſtigte, daß Swaätos⸗ 
lav's Krieger ſich damals zum erſtenmale zu Pferde zeigten, 
aber ſie nicht zu lenken verſtanden; daß ſie durch die Ankunft 
der feuerfuͤhrenden Griechiſchen Schiffe, der Verbrennung von 
Igor's Flotte eingedenk, in großen Schrecken geſetzt wurden 
und ihre Boote in Sicherheit brachten; daß der Ruſſen Schilde 
bis an die Fuͤße herabreichten, und daß die Panzer gegliedert 
waren; daß Sfenkal den dritten Anfuͤhrer, nach Swaͤtoslav 
ein Roͤmer, erſchlug; daß der Grieche Theodor Lalakon die Hel⸗ 
me und Köpfe der Feinde mit einer eiſernen Keule zerſchmet⸗ 
terte; daß die Ruſſen bemuͤht waren, die Kriegsgeraͤthſchaften 
der Griechen zu verbrennen; daß der Magiſter Johann, be⸗ 
rauſcht, in der Schlacht mit dem Pferde ſiel; daß die Seythen, 
d. h. die Ruſſen — ihn wegen ſeiner glaͤnzenden Waffen und 
der reichen Satteldecke fuͤr den Kaiſer hielten; daß ſie, die 
Griechen zu verhoͤhnen, Johanns Kopf auf einen Pfahl ſteck⸗ 
ten und ſie am andern Tag ſtolz auf die Griechen ſtießen; daß 
fie aber, beſtuͤrzt durch den Tod des Rieſen Ikmor, des erſten 
Bojaren nach Swaͤtoslav, dem Anemas, der Anführer der 
Kaiſerlichen Leibwache, den Kopf abgehauen hatte, in Unord⸗ 
nung geriethen und den Ruͤcken wieſen, daß ſie Nachts ihre 
Todten auffuchten, und fie unter den Stadtmauern auf Schei⸗ 
terhaufen verbrannten, und daß ſie hernach bei der Vollbrin— 
gung des Opfers, ins Waſſer getauchte Knaben und Haͤhne 
erwuͤrgten (nach der Latein. Ueberſetzung: suffocaverunt un- 
dis fluminis mersos). Hier ſetzt Leo Diaconus folgendes 
hinzu: „Man ſagt, daß ſie die heidniſchen Gebräuche der al? 
„ten Griechen befolgend, Opfer und Libationen zur Ehre der 
„Verſtorbenen darbringen, wozu ſie entweder von Anacharſis 
„und Kamolxides, ihren Philoſophen, oder von den Gefaͤhr⸗ 
„ten des Achilles Anleitung erhalten hatten: denn Arrian ſagt 
„in feinem. Periplus, daß Achilles ein Seythe, aus dem Städtz 
„chen Mirmikion, das ſich am Maͤotis befindet, war; daß er 
„von den Seythen, wegen ſeiner Unbaͤndigkeit, ſeiner Grau⸗ 
„ſamkeit und ſeines Stolzes vertrieben, nach Theſſalien uͤber⸗ 
„ſiedelte: wovon zum deutlichen Beweiſe der Schnitt der Ges 
„waͤnder mit Heften, der Kampf zu Fuß, die blonden Haare, 
„die blauen Augen, die Kuͤhnheit und Hitze, die Wildheit, de⸗ 
„ren Agamemnon ihn mit dieſen Worten beſchuldigt“: ſtets 
doch haſt du den Zank nur geliebt und die Kaͤmpf' und die 
Schlachten )! .. „Das Seythiſche Volk war bekannt durch 
„Kuͤhnheit, Tapferkeit, Kraft“ u. ſ. w. 


*) Nach Voß Ueberſetzung Il. Gef. 1. B. 177. b. H. 
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Swaͤtoslav's Wojewod, Sfenkal oder Sfagel, befehligte 
(wie wir es erwähnten) in Perejeslawez: er rettete fich von 
dort durch die Flucht. Wahrſcheinlich bezeichnen die Griechi⸗ 
ſchen Hiſtoriker mit dieſem Namen den Wojewoden Swjeneld, 
der jedoch lebendig und geſund nach Rußland zuruͤckkehrte. 

389) Nach der Lateiniſchen Ueberſetzung von CEedren: 
qui enim vitam toleraturi essent, fuga servatam, con- 
temnentibus ipsos porro vicinis populis, quibus antea 
terrori fuissent (Memor. popul. II. 1004) Vergleiche 
Leo Diaconus L. IX. Den Rath des Swaͤtoslav's nennt 
er Comentum: quod sua lingua Comentum appellant. 
— Lomonoſſov zog dieſe Rede mit jener, die ſich im Neſtor befin⸗ 
det, zuſammen, aber die erſtere ſprach Swaͤtoslav nicht in Doroſto⸗ 
lum, ſondern in Griechenland, als er gegen Konſtantinopel zog. 

390) „Eine gewiſſe ehrenwerthe Frau (ſagt Cedren) be⸗ 
„glaubigte in Konſtantinopel die Göttlichkeit dieſer Erſcheinung. 
„Sie ſah naͤmlich Tag's vorher im Traume die Mutter Gottes 
„neben ſich ſtehn, und hoͤrte ſie einem gewiſſen Krieger ſagen: 
„Herr Theodor (Domine Theodore!) mein und 
„dein Johannes ſchwebt in Gefahr: eile denn 
„ähm beizuſtehn“ (Memor. popul. T. II. 1006), Leo 
Diaconus beſchreibt dieſe Schlacht anders, er erzählt, daß 
die Ruſſen den 24. Juli am ſechſten Tage der Woche vor Sons 
nenuntergang in einer dichten Phalanx geordnet mit Wurfſpiet 
ßen in den Haͤnden, aus der Feſtung kamen; daß Anemas 
dem Swaͤtoslav mit dem Schwerte einen Streich auf den 
Hals verſetzte, und daß dieſer Fuͤrſt ſeinem Panzer und Schilde 
das Leben verdankte: daß die Ruſſen durch Anemas Tod er⸗ 
muthigt, die Griechen zuruͤcktrieben, daß der Kaiſer in das 
Tympanum zu ſtoßen befahl, und einen Speer ergreifend die 
Fliehenden zuruͤckgehalten habe; daß alſobald ein Sturmwind 
den Ruſſen Staub in die Augen trieb, und daß der heilige 
Theodor zu Pferde erſchien; daß dieſe Bardas Sklerus zwang 
unter die Stadtmauern zuruͤckzuweichen, daß der Verluſt der 
Griechen nur in 350 Getoͤdteten beſtanden habe; daß 
Swaͤtoslav beinah gefangen wurde, daß er die ganze Nacht 
trauerte, und am folgenden Tage am fruͤhen Morgen nach 
Abſendung von Geſandten mit der Bedingung Frieden ſchloß; 
Doroſtolum und Bulgarien abzutreten, die Gefangenen frei 
zu geben, und ins Vaterland zurückzukehren. Leo ſpricht 
nur von einer Schlacht. Der ſechſte Tag der Woche, 
den er angiebt, Fällt nicht auf den 24. July 971, noch 
auf den 8. Juni, an welchem das Andenken des Theo⸗ 
dor Stratilates gefeiert wird. — Die Vyzantier ſetzen noch 
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hinzu, daß Theodor, ein Heerfuͤhrer des Tzimiskes, vom Pfer⸗ 

de herabgeworfen und von Feinden umgeben, einen von dieſen 
erfaßte und ſich mit ihm gegen die Hiebe der Ruſſen verthei⸗ 
digte, daß der Kaiſer alles Mögliche anwandte, um Swaͤtoslav 

von Doroſtolum abzuſchneiden u. ſ. w. 

391) Neſtor ſagt nur, daß Swaͤtoslav bei ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr aus Griechenland nach Bulgarien die geringe Anzahl des 
Ruſſiſchen Heeres in Betracht zog, und mit Tzimiskes, der 
ſich damals in Diſtra oder Doroſtolum befand, ohne Verzug 
Frieden ſchloß; wenn aber der Großfuͤrſt Sieger war, wie 
gelangte denn der Kaiſer nach Doroſtolum, der Bulgari 
ſchen Stadt? 5: EEE 

392) Neſtor ſagt, daß die Griechiſchen Geſandten mit 
Geſchenken zu Swaͤtoslav kamen; daß dieſer Fuͤrſt ſich mit 
ſeinen Waffengenoſſen berieth, und abermals ſeine Geſandten 
an Tzimiskes ſchickte, und daß der Kaiſer ihre Rede auf eine 
Pergament⸗-Rolle verzeichnen ließ. Ferner: „es begann der 
„Geſandte zu ſprechen, und der Schreiber fing an, in Ge— 
„maͤßheit einer andern in Swaͤtoslav's, des Ruſſiſchen Groß⸗ 
„fuͤrſten, Swjenelds und Theophilus Syncellus Gegenwart 
„geſchloſſenen Uebereinkunft, dieſe erneuerte zu ſchreiben.“ 
— Tatiſchtſchev glaubte den Fehler des Annaliſten zu verbeſ⸗ 
fern, und ſetzte Igor für Swaͤtoslav, indem er ſich einbildete, es 
handle ſich von Igors Tractat. Aber hier wird unter der 
andern Uebereinkunft die Friedensverhandlung zwiſchen dem 
Griechiſchen Geſandten Theophilus Syncellus, dem Fuͤrſten 
Swaͤtoslav und Swjeneld verſtanden. (Bei den Griechen 
wurde durch das Wort Syncellus die erſte geiſtliche Würde 
nach jener des Patriarchen verſtanden. Dieſe Unterhandluns 
gen waren die Grundlage des feierlichen Tractates, der in Ge: 
genwart des Kaiſers ſelbſt geſchrieben ward. 

393) Roman's noch unmuͤndige Kinder, welche Tzimis⸗ 
kes Mitregenten nannte. j ar 

394) „Und fie ſollen gelb (golden) werden wie Gold:“ 
denn die Slawen legten den Götzen Gold zu Fuͤßen, wenn ſie 
Frieden beſchworen. Das Gold bekam in unſerer Sprache (der 
Ruſſiſchen) ſeine Benennung von gelb. 

In einigen Abſchriften heißt es am Schluſſe des Trae⸗ 
tates: „wir haben nun an euch ein Pinechruſa ausgefertigt.“ 
Tatiſchtſchev ſagt, Pinechruſſa bedeute auf Griechiſch eine 
ſchriftliche oder feierliche Verpflichtung! Dieß 
Wort iſt ohne Zweifel Griechiſch, und beſteht wie es ſcheint, 
auscmwa und z Die Wörter mwamıov; Twanıg, 
Schreibtafel find bekannt. Diplome mit goldnen Siegeln hies 
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ßen Perla zovon, ſollte nicht ne ygvon daſſelbe geheißen 
haben? et ' 05 10 
395) Leo Diaconus ſagt: Imperator, quia pace exer- 
eitus incolumis ſoret, bello contra interitu periret, foe- 
dus perenssit, et singulis tritici medimnos duos mensus 
est. Qui frumentum acceperunt, numeratos dicunt ad 
22,000 qui ex 60,000 exercitus Russi interitum evasere; 
38,000 Romana acies confoderet. Und ſolchergeſtalt blieben 
alſo Swaͤtoslav von 60, ooo noch 32,000 Krieger, denen der Kal— 
fer Getreide gab. Aber nach Neſtors Nachrichten hatte Swär 
toslav, ſelbſt da er gegen Konſtantinopel zog, nicht mehr 
als 10,000, 5 3 { 

396) Sie hatten nichts mehr zu eſſen und die Hungers⸗ 
noth war ſo groß, daß ſie fuͤr einen Pferdekopf eine halbe 
Grivne bezahlten.“ Man darf glauben, daß die Grivne die 
gangbare Ruſſiſche Münze, im Verhaͤleniß zum Silber, daz 
mals noch viel hoͤher im Werthe als im XIII. Jahrhunderte 


war (f. weiter unten Anmerk. 486). 
s 397) Strykovsky ſagt, daß der Petſchenegiſche Fuͤrſt auf 
dieſe Schale eingraben ließ: wenn du nach Fremdem 
ſtrebſt, gehſt du des Eignen verluſtig. Der Spruch 
iſt ſchoͤn, nur vergaß Steykovsky, daß die barbariſchen Pet 
ſchenegen der Schrift unkundig waren. Germanen und Star 
wen tranken aus den Schaͤdeln ihrer Feinde. So ließ der 
Bulgariſche König Krumm, der im Jahr 811 den Kaiſer ir 
rephorus getoͤdtet hatte, ſeinen Schädel in Siſber faſſen; auch 
die Slawiſchen Fuͤrſten gebrauchten Todtenkoͤpfe zu Pokalen 
(Mem, pop. II. 540). ET 

398) Wir wiſſen nicht genau, wie Rußland unter ihnen 
vertheilt war; aber es iſt wahrſcheinlich, daß die Weſſen, 
Tſchuden und die weſtlichen Kriwitſchen zu Wladimirs Novgo⸗ 
rodiſchem Gebiete gehörten (denn fein Heer, wie wir nachher 
ſehn werden, beſtand aus dieſen Voͤlkern); daß der Drewier 
Fürſtenthum ſich nur auf das Wolyniſche Gubernium beſchraͤnk⸗ 
te und daß alle andere Ruſſiſchen Laͤnder des Großfuͤrſten von 
Kiev Oberherrſchaft anerkannten. 42 = 

390) In der Nikon. Chron. find zu Jaropolks Wor— 
ten Ausrufungszeichen und unbedeutende Worte hinzugefügt, 
Hr. Ruſſov — in ſeinen Nachrichten über Wolynien S. 100 
ſagt: „dort nahe bei (Owrutſch und) dem Fluſſe Uſcha ſieht 
der Reiſende einen aufgeſchuͤtteten Erdhuͤgel, der die Gebeine 
des Drewiſchen Fuͤrſten Oleg bedeckt.“ Er ſagt gleichfalls, 

Erſter Vand. 23 
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daß in Owrutſch eine alte Kirche ſtehe, welche, angeblich vom 
heiligen Wladimir erbaut, die Waſſiljevſche genannt wird. 

400) Die Nikon. Chron. ergränzt nach ihrer Weiſe 
den Neſtor mit Erdichtungen und ſagt, daß im J. 978 Jaropolk 
die Petſchenegen beſiegte, daß er im J. 979 ihren Fuͤrſten Il⸗ 
dea in feine Dienſte nahm und ihm mehrere Staͤdte gab, daß 
am Monde, an der Sonne und den Sternen 
Vorzeichen ſichtbar waren, auch fuͤrchterliche Donner, 
Sturmwinde u. ſ. w. In derſelben Chron. und in der Wo s⸗ 
kreſenſk. wird geſagt, daß im Jahr 979 Griechiſche Geſand⸗ 
ten zu Jaropolk kamen, und mit ihm Frieden abſchloſſen, mit 
dem Verſprechen, ihm, wie einſt ſeinem Vater und Oheim, 
Tribut zu zahlen. 

401) Tarifhtfchen ſchreibt ohne Gewaͤhrleiſtung, daß 
Rogwold einer der Warägifchen mit Rurik ſein⸗ 
gewanderten Fuͤ eften war: alſo vor 118 Jahren? 
ka f erlangen Menſchen ein ſolches Alter, oder er wollte vielz 

leicht jagen, daß dieſer Fuͤrſt von ihnen herſtammte? 
Doch der Annaliſt ſagt ausdruͤcklich, daß Rogwold ſelbſt uͤber's 
Meer hergekommen ſey. 

402) In der Troitzk.: „ich will nicht einen 
Sklaven entſchuhen.“ Nach der alten Sitte mußte die 
Meuvermaͤhlte in der erſten Nacht den Mann entſchuhen. 
Olearius, der Rußland im XVII. Jahrhunderte beſchrieb, er— 
wähnt noch dieſe Sitte. In der Fortſetzung vom Neſtor (im 
gedruckten S. 185) wird geſagt: „Dobrynia ſchimpfte die 
Tochter und hieß Wladimir fie. vor Vater und Mutter enteh— 
ren und toͤdtete darauf den Vater.“ Iſt dieſer ſchaͤndliche Lin: 
ſtand wahr? Neſtor ſchweigt von demſelben. 

403) Der Roß fließt im Kievſchen Gubernium, und 
fälle von der weſtlichen Seite in den Dnujeper. Bjelaja 
Zerkov und Boguslav ſtehn am Ufer dieſes Fluſſes. 

404) In der Nikonſchen und andern Chroniken wird 
geſagt, daß Waraͤſchko (der kleine Waraͤger) Jaropolks Tod 
raͤchend mit den Petſchenegen Wladimirs Gebiete verheerte, 
doch zur Ehre des treuen Dieners und feines Andenkens befin⸗ 
det ſich dieſer Umſtand in der alten Chronik nicht. — Auch 
findet ſich daſelbſt nicht, daß Wladimir (wie Tatiſchtſchev ſagt) 
nachdem er Blud drei Tage große Ehren erwieſen hatte, ihn 
hernach toͤdtete, ſprechend: „ich erfüllte meine Zuſage, 
und nun ſtrafe ich den Verrächer, den Mörder 
ſeines Herrn.“ Nicht Wladimir der heilige, ſondern 
Wladin irko von Halitſch, verfuhr ſo, wie wir dieſes ur der 
Geſchichte des XII. Jahrhunderts ſehn werden. 
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405) „Deſſen Vater hatte fie gefangen genommen und 
verheirathete fie wegen ihrer Schönheit an Jaropolk. “ 
406) Lambert Aschaffnaburg ad, ann. 973 Otto 
Imperator senior cum juniore venit Quidlinburg, ibi- 
que celebravitsanctum Pascha X. Kal. Aprilis. Illueque 
venerunt Legati plurimarum gentium, videlicet Roma» 
norum, Graecorum, Beneventanorum, Italorum, Hun- 
garorum, Danorum, Slavorum, Bulgarorum atque Russ 
sorum cum magnis munerihus. 
407) Noch unter Igor's Regierung ſtand Perun auf 
dieſem Hügel, (ſ. ob. und im Neſt. S. 45). _ ; 
408). Wladimir nahm ſie zur Beiſchlaͤferin; nachdem er 
geſagt, daß fie ſchon ſchwanger war, nennt der Annaliſt 
Swaͤtopolk einen Sohn zweier Viren — 


409) Der Anfang der Polniſchen Annalen iſt durch 
Maͤhrchen entſtellt. Die Tradition von Jaͤch, Krah, Wenda 
u. ſ. w. iſt nichts als Erdichtung. Glaubwuͤrdig erſcheint als 
lein nur das, daß Polniſche Slawen um die Haͤlfte des IX. 
Jahrhunderts, bis dahin das Spiel ihrer uneinigen Mojewos 
den, ſich Piaſt zum Herrſcher wählten, deſſen Nachkommen 
bis zum Ende des XIV. Jahrhunderts regierten. — Martin 
Gallus und Kadlubek, die aͤlteſten Polniſchen Geſchichtſchreiber, 
find jünger als Neſtor. 3 
470) Olugloß erwähnt dieſen Krieg nur allein nach Ne⸗ 
ſtors Nachrichten, indem er von ſich ſelbſt hinzuſetzt, das Glück 
wäre dieſer und jener Partei guͤnſtig geweſen (Historia Po- 
lonica, L. II. p. 108). Martin Gallus und Kadlubek kann⸗ 
ten Neſtor nicht. Dlugloß benutzte Kadlubek und Neſtor; Kro⸗ 
mer ebenfalls; Strykovsky ſchoͤpfte feine Nachrichten vom al; 
ten Rußland aus Dlugloß, Kromer und Herberſtein. 

Von der Stadt Tſcherwen entſtand der Mame des Tſcherr 
weniſchen Rußlands, welchen die Ausländer in Roth (Roth⸗ 
Reuben) verwandelten. Dieſe in unſerer Geſchichte denkwür⸗ 

dige Stadt iſt jetzt ein unbedeutendes Dorf Tſcherneje v 
genannt unweit Chelm ſuͤdlich. | 


411) Ueber die Letten vergleiche was weiter oben geſagt 
wurde. Die Polniſchen Geſchichtſchreiber nennen die Jatwoͤ⸗ 
gen Jazwinge (ſ. Kromer de Origine Polonorum 
etc, L. IV. p. 51; ingleichen Strykovsky L. V. cap. 
9). Dieſes uͤberaus tapfere Volk wurde zuletzt von den Polen, 
Ruſſen und Litthauern ausgerottet. 

S. Sturles on Historia Regum Septentrionalium 
T. J. p. 197. und weiter unten Anmerk. 450. Sturleſon 


356 Anmerkungen zum erſten Theile 


ſpricht von Eſthland, doch unter dieſem Namen wurde auch 
Liefland verſtanden: ſ. Bayer: in den Comment. Acas 
dem. T. X. p. 379. 

412) In den Annalen iſt era ; dieser Waruͤger ſey 
aus Griechenland gekommen, doch haͤtte er auch in Kiev den 
Chriſtlichen Glauben annehmen koͤnnen. 


413) S. die Lebensbeſchreibungen der Heiligen (Ruſſiſch), 
im Monate Jul den 12 ſagt Neſtor, daß der Platz, an wels 
chem die Moͤrder dieſe Maͤrtyrer begruben, Niemanden ber 
kannt ſey. 

414) Der Fluß Piſchtſchana im Mohilevſchen Guber⸗ 
nium, wird jetzt Peſchtſchan geheißen, er fällt in den Fluß Soſha. 

415) Vergleiche im Texte von den Chaſaren und 
weiter unten Anmerk. 477. In der Pergament- Abſchrift: 
„Wladimir zog auf Schiffen gegen die Bulgaren“, aber in 
vielen andern Chroniken iſt hinzugeſetzt: „die Nieder⸗Bulgaren.“ 
Im Woskreſensk. und in einigen andern iſt namentlich 
gejagt: „die Bulgaren ſitzen an der, Wolga.“ Im Stu⸗ 
fenbuche (J. S. 92): „die Nieder: Bulgaren, die Wol⸗ 
gaſchen und Kamiſchen unterwarf er ſich.“ Der Um- 
ſtand, daß Dobrynia mit Neugierde die Kleider der Gefange , 
nen beſah, bezeugt, daß die Ruſſen dieſe Bulgaren noch nicht 
kannten, aber die Donau- Bulgaren waren ihnen ſchon lange 
bekannt. Wir werden nachher ſehen, daß die Ruſſun gewoͤhn—⸗ 
lich auf der Wolga nach der Nieder-Bulgarei zogen. 
Die Orientaliſchen Geographen ſagen, daß die Ruſſen im J. 
968 die ſchoͤne Stadt Bolgar, dieſem Volke gehoͤrig einnah⸗ 
men und zerſtoͤrten ((. Herbelot Biblioth. orient, unter 
dem Worte Bulgar). Im Jahr 967 kriegte Swaͤtoslav mit 
den Donau- nicht aber Kama-Bulgaren, welches, wie Müller 
meint, entweder die Arabiſchen Geographen, oder Herbelot, 
der uns dieſe Nachrichten giebt, zu einem Irrthume verleiten 
konnte. 

416) Neſtor ſagt (im gedruckt. S. 145): „Dieſe find 
aus der Etweriſchen Wuͤſte, zwiſchen Oſten und Norden, an 
der Zahl vier Staͤmme, Torkmenen, Petſchenegen, Torken 
und Polovzen.“ Die Torkomanen waren ſchon zu Neſtors 
Zeit beruͤhmt, ſie hatten im J. 1074 ſich in den Beſitz von 
Syrien, und im J. 1082 in den von Jeruſalem, obgleich 
nicht auf lange, geſetzt. Die jetzigen Osmaniſchen oder Otto⸗ 
maniſchen Tuͤrken waren damals noch unbekannt. — Unſere 
Chroniſten nannten die Torken und Berendeen Tſcherkaſſen (I. 
den II. Theil dieſer Geſch. in den Anmerk.). Buͤſching (Erd⸗ 
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beſchreib. Th. I. S. 1194) und Thunmann ſetzen die Ruſſi⸗ 
ſchen Torken nur nach Muthmaßungen in die Naͤhe 
von Perec op, und ſagen, daß ſie Ueberreſte der Ugren und 
Bulgaren waren. Im Jahr 10g ſaßen die Torken in der 
Nachbarſchaft von Perejeslapl. Neſtor ſpricht: „Im Jahr 
6488 kriegten die Perejeslawiſchen Torken.“ Andere gingen 
zu den Ruſſen uͤber und ließen ſich im Kievſchen Gubernium 
zwiſchen den Fluͤſſen Stugna und Roß nieder (im gedr. Neſt. 
©. 137). Im Jahr 1114 wurden die Torken und Petſchene⸗ 
gen von den Polovzen aus den Gegenden um DEM: — 8 ver⸗ 
trieben (J. dieſe Geſch. Th. IT. in den Anmerk.). ) 

417) Jetzt Saſ lav, das ehemalige Lüthauiſche Städts 
chen des Minstifhen Kreiſes, oder ein Flecken unweit Minsk. 

418) Der Annaliſt will ſagen, die erſten Kievſchen Chri⸗ 
ſten haben (zu Askold und Dir's Zeiten) ſich zu dem Griechi⸗ 
ſchen, nicht aber katholiſchen Ritus bekannt. 

419). Der alte Annaliſt nennt ihn weder Konſtantin 
noch Ker, im Widerſpruche mit dem Stufenbuche, mit 
der Nikon. und andern neuen Chroniken. In einigen iſt 
geſagt, er ſey bei Wladimir geblieben, „er A die 
Buͤcher und unterrichtete ihn.“ 

420) In der Pergament-Abſchrift des Neftors., folgt 
hier ein Auszug aus der Bibel auf ur Blaͤttern. Der Grie⸗ 
chiſche Philoſoph ſagt viel Ueberfluͤſſiges von den Bulgaren (I. 
Woskreſensk. L 125) — Auch der Bulgariſche Fuͤrſt 
Bogoris wurde im Jahr 860 nach dem Zeugniſſe der Bys 
zantier, durch ein vom Moͤnche Methodius gemahltes Bild 
das juͤngſte Gericht vorſtellend, zum l d bekehrt. 
(Mem, pop. II. 571. 572. 

421) „Oder Popaten d. h. Tempel. 60 

422) Dieſer Patriarch hieß Nicolaus Chryſobergius, 
und weder Sergius noch Photius, wie Auge der Ne 
ſiſchen Annaliſten ſagen. 

433) S. in Banduri Animadkreisionmni in Gunst. 
Porphyr. T. II. p. 112. u. ſ. w. Dieſem Fragmente 
fehle der Anfang: „Der Ruſſiſche Fuͤrſt Cfage der Verfaſſer), 
„welcher den Chriſtlichen Glauben naͤher kennen lernen wollte, 
„ ſchickte Geſandten nach Rom. Dort beſahn fie, mit. großer 

„Neugierde die Verzierungen der Kirchen und ſuchten alles zu 
„erfahren, was zum Gottesdienfte gehört: ſie ſahn auch den 
„Roͤmiſchen Patriarchen, Papſt genannt, empfingen von 
„ihm ferneren Unterricht, kehrten dann ins Vaterland zuruͤck, 
„und berichteten ihrem Herrſcher alles, und wollten ihn dem 
„Roͤmiſchen Glauben geneigt machen. Doch die fuͤrſtlichen 
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„Bojaren, beſonders die, welche ihm den Rath gegeben Hat 
„ten, uͤber die verſchiedenen Religionen Erkundigungen einzu⸗ 
„ziehn, ſagten: Nein, Herr! es thut Noth der Griechen 
„Glauben kennen zu lernen. Man ſagt, Konſtantinopel ſey 
„noch preiswuͤrdiger denn Rom: ſende alſo auch nach 
„Griechenland dieſelben Leute, und laß aus 
„beiden Chriſtlichen Religionen uns die vor⸗ 
„zuͤgliche erwaͤhlen. Der weiſe Fuͤrſt fertigte die ers 
„waͤhnten vier Maͤnner nach Konſtantinopel ab, die 
„dem dortigen Kaiſer, Baſilius Macedo, die Urſache 
„ihrer ſehr beſchwerlichen Reiſe verkuͤndigten. Mit Freuden 
„gab er ihnen einige gelehrte Männer, um ihren Fragen Ges 
„nuͤge zu leiſten, und ihnen alles Merkwuͤrdige in der Stadt 
„zu zeigen. Die Ruſſen gingen zuletzt auch in die berühmte 
„und prachtvolle Sophienkirche, als in derſelben eben feierli⸗ 
„cher Gottesdienſt gehalten wurde: doch ob am Tage des heis 
„igen Ehryſoſtomus oder an Mariaͤhimmelfahrt, kann ich 
„nicht mit Gewißheit ſagen. Die Geſandten betracheten den 
„Tempel mit vieler Neugierde, und beobachteten die Weiſe 
„des Gottes dienſtes. Als fie die zahlreichen Lichter fahen, und 
„den Geſang der heiligen Hymnen vernahmen, erſtaunten fie. 
„Nachdem die Ruſſen hierauf die Morgen- und Abendgebete 
hoͤrten, wollten ſie wiſſen, was der große uud kleine Eins 
„klang zu bedeuten habe (7 uexga zus 77 ueyahn, 2000005); war⸗ 
„um die Diaconen und Unterdiaconen aus dem Altare mit 
Lichtern hervorkaͤmen und die Prieſter, Biſchoͤſe, ja der Pas 
itriarch ſelbſt mit den göttlichen heiligen Sacramenten; ſo 
„auch warum das Volk, auf's Antlitz fallend, ſeufzend fage: 
„Herr erbarme dich! Die Heiden betrachteten dieſe Feier⸗ 
„lichkeiten gleichmuͤthig, obwohl mit Aufmerkſamkeit. Aber 
„der barmherzige Gott oͤffnete ihnen die Augen, auf daß fie 
„das große Wunder ſehen, und die Wahrheit erkennen moͤch⸗ 
„ten. ... Nachdem fie dieſe wundervolle Erſcheinung erblickt 
„hatten, nahmen ſie ihrer Begleiter Hand und ſagten: als 
„es wär hier furchtbar und groß, doch was wir 
„etzt ſchauten, übertrifft alles Menſchliche. 
„Uns erſchie nen gefluͤgelte Jünglinge, in weis 
„hen, fremden Gewändern, die ohne die Erde 
zu beruͤhren, im Luftraume ſangen: Det 
„lig, Heilig, Heilig! Was uns mehr denn al⸗ 
„les in Erſtaunen ſetzte. Ihre Begleiter antworteten 
„ihnen: Da euch vielleicht nicht alle Geheimniſ⸗ 
„ſe des Chriſtenthums bekannt find, fo wißt 
„ihr wohl nicht, daß die Engel ſelbſt vom Him— 
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„mel herabſteigen und mit uns zugleich den 
„heiligen Gottesdienſt feiern. Die Ruſſen ſprachen: 
„ihr ſprecht wahr, mehr Beweiſe haben wir 
„nicht nothig: ſahn wir doch alle mit unſern 
„eignen Augen. Entlaßt uns ins Vaterland 
„und wir wollen dies unſerem Für ſten verkün⸗ 
„den. .. Nach Rußland zurückgekehrt, ſagten ſe dem Herrn: 
„man zeigte uns in Rom viel Praͤchtiges, doch 
„das, was wir in Konſtantinopel ſahn, ſetzte 
„den menſchlichen Verſtand außer ſich u. ſ. w.“ 
Ferner erzaͤhlt der Verfaſſer, daß der Chriſtliche Kaifer dem 
Ruſſiſchen Fuͤrſten einen Biſchof mit zwei Gehuͤlfen, Cyrillus 
und Athanaſius, ſendete, welche für die Ruſſen 35 neue Buchs 
ſtaben erfanden. Sicher hatte der anonyme Verfaſſer von den 
heiligen Maͤnnern Cyrill und Methodius, deu Erfindern der 
Slawiſchen Schrift, gehört, und er verwandelte Methodius in 
Athanaſius, und die Maͤhriſchen Slawen in Ruſſen. Er ſagt 
von Cyrill und Athanaſius: neque solum divinae scripturae 
notitia repleti; sed etiam in humanioribus litteris probe 
exercitati, ut eorum scripta testiſticantur: wirklich kennen 
wir Cyrill und Athanaſius, Erzbiſchoͤfe von Alexandrien, und 
berühmte Kirchenvater, aber ſie lebten im IV. und V. Jahr- 
hunderte. f 


79 75 


„ten Stunde des Tages, und nennen ſich das neue Israel. 
„Ihrer Lehre folgen auch einige Fuͤrſten mit ihren Doctoren. 


* 
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10 geben Tempeln ihre Namen, ſtellen in denſelben ihre Abt 
ildungen auf, verehren Goͤtzen, klatſchen in die Hände, 


in Wäldern, in Kö | 
Sie werden untergehen — ſchteibt Smera — dieſe ſtolzen 
„Griechen im ewigen Feuer; und die Slawen werden einſt, 
„nach den Jüͤdiſchen und Ehriſtlichen Büchern, mit großem 
„Eifer den Gott Israels im wahren Glauben erkennen. 
„Und fo mögeft du, o Herr! weder der Griechen Glauben 
„noch ihre Sitten annehmen; und wenn du fie annimmſt, ſo 
„wirſt du mich nie wiederſehn: ich bleibe dann hier das Gericht 
„des Herrn erwartend. Geſchrieben mit eiſernen Buchſtaben 
„auf zwölf Kupfertafeln, im Jahr des Aegyptiſchen Alexan⸗ 

7 'aone 1 „Alexanders ruͤhmlicher 


Der Witebskiſche Diaronus, Andreas Köſodinsky, aberſetzte fie 
ins Polniſche und Wiſſovatius in's Lateinische. Ihre Wahr— 
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ſcheinlichkeit zugegeben, moͤgen wir der Meinung des gelehr⸗ 
ten Sprengels (f. deſſen handſchriftliche Abhandlung uber eine 
dunkle Stelle in der Ruſſiſchen Geſchichte) beifüllig ſeyn, daß 
die Aegyptiſchen Theologen oder Smera⸗ s Chriſten die Pau ti⸗ 
cianiſchen Schismatiker ſeyn konnten, welche nach. dem 
Apoſtel Paul alſo genannt wurden, der im Reiche verfolgt, 
einen Zufluchtsort in Aegypten fand; konnen wir aber dieſen 
Brief gaubwärdig finden? Ohne von feinem Inhalte zu ſpre⸗ 
chen, wie von dem Styl, den Buchſtaben, den Tafeln, von 
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Rüssicam „wollen wir nur die Jahresrechnung und die Un⸗ 
tetſchrift bemerken. Das Jahr 5587 von Erſchaffung der 
Welt iſt angegeben: nach welchem chronologiſchen Syſteme ? 
wäre es nach dem Alerandriniſchen (zwiſchen welchem und dem 


Griechiſchen ein Unterſchied von ſechszehn Jahren Statt findet). 


fo hätte Wladimir um die Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts 
gelebt. Was heißt das Pharaoniſche 117% Jahr, und das 
fuͤnfte Jahr von Alexanders Regierung ?< Wie kam der Mond 
(Luna) zur Indiction und zum Idus? Iwanetz Johann), 
iſt ein eee Name, welchen der 2 nn im 


lovlänin, oder Polowetz: aber die Polovzen wurden int Ruß⸗ 
land erſt unter Wladimirs Enkeln bekannt. — Wir wollen 
nicht alberner ſeyn als die Unwiſſenden, die uns mit ſolchen 
Erdichtungen taͤuſchen wollen. Der Verfaſſer des Briefes, 
der aus Ditmar und Kromer von Wladimir Kunde hatte, 
wollte den Griechen eine Orraſpredit N dies t des 
Maͤhichens Urſprung. aeg: 


424) Im gedruckten Leben des helligen Grohfürſten 


Wladimir wird geſagt, daß zu jener Zeit die geweſenen Chris 
ſten entweder abermals ſich zum Heidenthume wandten, oder 
Rußland verließen, oder endlich 1 5 Glauben verheimlichten, 
doch der alte Annaliſt ſagt nicht, daß Swaͤtoslav, Jaxopolk 
und Wladimir die Chriſten verfolgt und ihre Tempel zerſtört 
haben; da ſie früher Kirchen in Kiev hatten, hielten ſie wahr⸗ 
ſcheinlich auch damals ihre Andacht in denſelben. 

425) Neſtor ſagt (im gedr. S. 79.): „und Wladimir 
ſtand im Liman“, das heißt im Cherſonſchen Hafen oder 
Meerbuſen (Lman);: folglich waren die Ruſſen auf Booten gez 
kommen. — Das altere Cherſon veroͤdete noch vor Strabo's 

Zeiten: vetusta Chersonesus (ſagt er im VII. Buche) nun 
diruta. Die Spuren dieſer Stadt hat der gelehrte Pallas 
beſchrieben in; Voyage entrepris dans les 3 
meridionaux de I Empire de Russie, T. II. p. 60 etc, 


f 


* 
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Dieſe Stadt ſtand auf dem Phanariſchen Vorgebirge, wo noch 
Truͤmmer von Thuͤrmen und Mauern zu ſehen ſind. — Die 
Ruinen des neueren Cherſon's oder Korſun's, wie man es 
im Altruſſiſchen nannte, befinden ſich zwei Werſte von Sewas 
ſtopol. In der Zeit als unſere Truppen die Krim einnahmen, 
waren viele Mauern noch vollkommen erhalten, ſo auch die 
herrlichen Stadtthore und zwei Thuͤrme; jetzt ſind ſie bereits 
nicht mehr vorhanden: man nahm die Steine davon zu den 
‚ Bauten von Sewaſtopol. Die Menge des geſchnittenen Mar⸗ 
mors, die man in den Ruinen fand, beweiſet, daß in dieſem 
neuen Cherſon Prachtliebe herrſchte. Bis jetzt finden Liebha⸗ 
ber daſeſbſt beim Nachgraben, Roͤmiſche und Byzantiſche 
Muͤnzen von Gold, Silber und Erz. Nicht allein die Stadt, 
ſondern auch die Doͤrfer um dieſelbe, waren mit ſteinernen 
Mauern und Thuͤrmen, zum Schutze gegen die Barbaren er— 
baut, umgeben. Cherſon, frei bis auf Mithridates, hing 
von dieſer Zeit von den Bosporiſchen Koͤnigen, und endlich, 
von den Roͤmiſchen Kaiſern ab. Konſtantin der Große bes 
freite fie im J. 322 von allen Abgaben, und Cherſon herrſchte 
im ſuͤdlichen Taurien bis unmittelbar an Kaffa. Sudak und 
Kaffa, die unter den Genueſern aufbluͤhten, verdunkelten den 
Glanz dieſer Stadt. Im Jahr 1333 war ſie noch der Sitz 
des Erzbiſchofs der weſtlichen Kirche, doch im Jahre 1578 
waren nur die zerfallenen Mauern dieſer Stadt noch uͤbrig (I. 
Buͤſching Erdbeſchreib. Th. J. S. 1214; ſo auch Mans 
nert Geogr. der Griechen und Roͤmer Th. IV. S. 299). 

426) Die Byzantiſchen, Arabiſchen und Deutſchen His 
ſtoriker ſprechen von Wladimir's und Anna's, der Schweſter 
des Kaiſers Baſilius, Verheirathung (Memor. popul. II. 25. 
Herbelot Bibl. Orient. III. 137 und Dit m. Chrom, 
B. 7). Ditmar, Wladimirs Zeitgenoſſe, irrte ſich im Namen 
der Griechiſchen Prinzeſſin, er nannte ſie Helena ſtatt Anna, 
auch glaubte er irrig Otto III. habe ſich mit ihr vermaͤhlen 
wollen (ſ. Treer. Disp. de perpetua amicitia Germani- 
cum inter et Russicum imperium p. 14). 

4% Memor. popul. II. 1009 und El-Makin Hi, 
storia Saracenica p. 251. Den Aufruhr von Sklerus und 
Phocas erzählt Cedrenus umſtaͤndlich. Konſtant. Porphyr. 
verbietet in den Ermahnungen, welche er dem Roman giebt, 
feinem. Haufe förmlich, mit den Nuſſiſchen, Chaſariſchen und 
Ungriſchen Fuͤrſten in verwandtſchaftliche Verbindungen zu tre⸗ 
ten (. Constant. de Adm. Imper. c. 13). El- Makin 
erzaͤhlt, der Kaiſer Baſilius habe, des Rebellen Pokas Fort⸗ 
ſchritte fuͤrchtend, zum Ruſſiſchen Fuͤrſten, ſeinem geweſenen 
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Feinde, geſchickt, um ſich von ihm ein Heer zu erbitten, dieſer 
Fuͤrſt habe dafür die Hand der Griechiſchen Prinzeſſin, mit 
dem Verſprechen Chriſt zu werden, verlangt (Historia Sa- 
vacenica p. 251). Ditmar ſagt, daß die Griechiſche Prinzeſſin 
ſelbſt ihn uͤberredet habe, ſich zum Chriſtenthume zu bekehren. 
448) Unſere Theologen meinen, daß Wladimir's fer 
hend werden ein geiſtiges war (. Platon's Ruſſ. Kir⸗ 
chengeſch. I. 27). Mit dem Apoſtel Paulus begab ſich daſſelbe. 
Hier widerlegt Reſtor die Meinnng derjenigen, die zu 
ſeiner Zeit glaubten, Wladimir habe die Taufe zu Kiev oder 
Waſſilev angenommen. — In der Pergament-Handſchriſt 
des heiligen Wladimirs wird geſagt Clio auch im Menologium 
und an andern Orten), daß dieſer Fuͤrſt den Namen Ba ſi⸗ 
ius in der Taufe erhielt. — Neſtor ſpricht hier nur von 
einem Cherſoniſchen Biſchof, aber in Cherſon befanden ſich 
Metropoliten (ſ. Rodin. de Officiis Magnae Ecclesiae 
Constantinopolitanae p. 339ꝙñ 
4 Memor. popul. II. p. 1009, = sarielıg 
430) Die Verfaſſer des Lebens der Heiligen 
ſagen in der Beſchreibung der Thaten des heil. Philoſophen 
Konſtantin, daß er bei feinem Aufenthalte in Cherſon die Re 
liquien des heil. Clemens des XI. gefunden, und einen Theil 
davon nach Rom gebracht habe, folglich konnte ja Wladimir 
bloß das Uebrige nehmen. 3 e Er rule 
431) Neſtor ſagt, daß zu ſeiner Zeit einige Leute dieſe 
kupfernen Dinge fuͤr marmorne hielten. — Herberſtein erzaͤhlt, 
daß die Novgoroder nach der Einnahme von Cherſon, eherne 
Thore und eine große Glocke wegfuͤhrten. Die weſt⸗ 
lichen ausgemeißelten Thore, in der Sophliſchen Hauptkirche 
zu Novgorod, werden wirklich die Cherſonſchen genannt, doch 
ſind ſie von deutſchen Kuͤnſtlern verfertigt, die ſich unten ſelbſt 
in Alt- Deutſcher Tracht abbilderen und folgende Namen dar⸗ 
unter ſetzten: Meifter Abraham Wansmuth, Mei 
ſter Nikon Meſſegi, und weiter oben: Riquin me 
fee. (Im letzten Worte iſt der erſte Buchſtabe einem P aͤhn⸗ 
lich und das o iſt auch nicht deutlich; man muß aber wie es 
ſcheint, fecit leſen, d. h. Riquin hat mich gemacht: 
worans durch Mißverſtand, die Ruſſiſche Inſchrift Mess e- 
g i entſtanden iſt). Ueber dem Kopfe eines ſegnenden Bir 
ſchofs: Wichmannus Megideburgensis Epe. d. h. Wich⸗ 
mann, Viſchof von Magdeburg, (welcher im J. 1194 ſtarb 
. S. F. von Her berſtein, v. F. Adelung 446). Ueber 
dem Bilde eines andern Biſchofs: Alexander Epe oo (ſtatt 
e) Blucich, Blucich muß eine Stadt ſeyn, aber was für ei 
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ne? Alle Inſchriften die Lateiniſthen ſowohl als die 
Ruſſiſchen, find ſehr grob und fehlerhaft. In der Now 
gorod. Chronik, Jahr 4336 ſteht , Baſilius, Erzbi⸗ 
ſchof von Nopgorod habe fuͤr die Sophienkirche eine eherne 
vergoldete Pforte machen laſſen (fünf. Geſch. Th. IV. in d. Ans 
merkungen); ſind dieſe nicht die ſogenannten Cherſonſchen? Es 
ſcheint aber, daß fie für eine andere größere Stelle oder Oeff⸗ 
nung beſtimmt waren: die Vierecke, woraus fie” beſtehn, find 
uͤbereinander geſchoben, und bedecken einen Theil der Inſchrif⸗ 
ten und Abbildungen (ſ. Hrn, v. Adelung in feinem S. F. 
von Herberſtein 448). Dalin ſagt (ſ. unſere Geſch. Th. III. 
in den Anmerkungen): daß die Cherſonſchen, in der Novgo—⸗ 
rodiſchen Kathedralkirche befindlichen Pforten, die Sigtunſchen 
genannt wurden, welche die Ruſſen im Jahr 1188 kaubten, 
aber in dieſer Kirche befinden ſich andere Pforten, die Sch we⸗ 
diſchen genannt. Im Jahr 15g ließ der Erzbiſchof War 
tar gleichfalls neue Hauptpforten zum Heiligthume für die So⸗ 
phienkirche machen (ſ. Archiv. Ross. Chiron. p. 565). 
Müller fand im Alexander Monnenkloſter (im Gubernium von 
Wladimir) eherne Kirchenthuͤren, welche Johann der Schreck 
liche aus Novgorod weggebracht hatte ( Müllers Reiſe in 
das Troitzkiſche⸗Kloſter). ) N eee eee 
115 Herberſtein gab zuweilen Maͤhrchen fir Ruſſiſche Chronis 
ken: fo ſagt er, daß die Novgoroder Cut annales eorum refe- 
runt) Cherſon ſieben Jahre belagerten; daß ihre Frauen unters 
deſſen ſich mit Sklaven verheiratheten, daß dieſe Sklaven ihr 
ren Herren unter Waffen entgegenzogen, die Herren aber haͤt— 
ten Schwert und Wurfſpieß weggelegt, und wären mit Peit⸗ 
ſchen auf ſie losgegangen, und haͤtten ſolchergeſtalt ihre gewe- 
ſenen Knechte in die Flucht getrieben, die ſich ſofort in einem 
Orte, in der Folge Chlopy Gorod (oder Stadt der Knech⸗ 
te) genannt, befeſtigten (Herberst,. Rerum Moscovitica- 
rum Commentarii p. 53). Dieſes Maͤhrchen haben Strykovs⸗ 
ky, Witſen in ſeinem Noord und Oost-Tartarye, und der Ver⸗ 
faſſer vom Kerne Ruſſ. Geſch. wiederhalt, es iſt aber 
dem alten Maͤhrchen von den Seythiſchen Sklaven abgeborgt. 
Die Novgoröder und Pfkower zogen wirklich unter Wladimir 
gegen Cherſon, wie dieß in einigen Chroniken erwähnt würd; 
auch iſt's wahr, daß am Ufer der Mologa im XIV., XV. 
und XVI. Jahrhunderte eine Stadt Cholopy ſtand; und auch 
jetzt noch wird dieſer Ort Alt-Cholopy genannt, und gehöre 
dem Grafen Muſſin Puſchkin im Jaroslavſchen Gubernium im 
Mologſchen Kreiſe, doch in den Novgorodfehen Annalen ſteht 
auch nicht cin Wort von dieſem angeblichen Aufruhr der Skla⸗ 
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ven und wahrſcheinlich gab die, aus unbekannten Urſachen ent: 
ſtandene, Benennung dieſer Stadt, die Veranlaſſung zur Er⸗ 
neuerung des Griechiſchen Maͤhrchens, das hernach auf die 
Einwohner von Wärka, der Nopgoroder angebliche Sklaven, 
bezogen ward (. dieſe Geſchichte Th. III. inden Anm.) = 
F In der Nikon. Chron. und im Stufenbuche 
wird gejagt, der Großfürft habe, nach feiner Trauung, den 
Cherſonſchen Witwen und Waiſen ein Gaſtmahl gegeben, der 
Konſtantinopolltaniſche Photius, der bereits ſeit einem 
Jahrhunderte nicht mehr lebte, habe ihm Metro- 
politen geſchickt, von den Griechen waren Geſandten mit Gr 
ſchenken, ſo wie auch vom Papſte mit heiligen Reliquien, zu 
Wladimir nach Cherſon gekommen; der Petſchenegen ⸗Fuͤrſt 
Metimagak oder Metigai ſey daſelbſt getauft worden u. ſ. w. 
Der alte Annaliſt weiß von dieſen Umſtaͤnden nichts. 
432) In der Kievichen Synopſis befinden ſich noch fol⸗ 
gende Umſtaͤnde: „Alte Leute ſagen, daß der durch die Chris 
ſten von den Dnjeper-Anhoͤhen herabgeworfene Göge ſtoͤhnte 
und weinte: darum wurde dieſer Berg (unterhalb des Kloſters 
des Erzengels Michaels) tschortowo Beremisch 
tsche oder Teufelspein genannt. Als er auf dem 
Strome ſchwamm, ſchrien die aberglaͤubigen Helden: ſchwimm 
heraus! (widibail). Er ſchwamm wirklich aus Ufer, und dies 
fer Ort wurde Wydibitſchi, und nachher Wydublitſchi 
genannt (wo jetzt das Kloſter Wydubitzky ſteht). Die Chriſten 
aber verſenkten den Gößen, indem ſie große Steine an ven: 
ſelben hingen. „Der Metropolit von Kiev, Michael (uͤber 
„denſelben ſ. weiter unten) errichtete daſelbſt dem Namen des 
„Erzengels Michael eine Kirche, zum Gedaͤchtniſſe deſſen, 
„daß dieſer Erzengel, der einſt den Satan vom Himmel hin⸗ 
„unterſtuͤrzte, auch ihn von den Dnjevers Bergen herabſtuͤr⸗ 
„zen half“. Doch dieſe Kirche iſt erſt ſeit Wſewolod's Zeiten ev: 
baut (ſ. den gedr. Neſt. S. 129). 2 
433) Im Dnjeper, nicht in der Pot ſchajna. Ne 
ſtor mußte alle Umſtaͤnde genauer wiſſen, als die neuern 
Schriftſteller. Im Pergament: Prolog vom XIV. Jahrhun⸗ 
derte wird geſagt, daß der Taufort an der Potſchajna von AL 
ters her der heilige genanut werde, wo nun die Peterkir— 
che ſteht; aber im gedruckten: „wo ſich nun die Kirche der 
heiligen Maͤrtyrer, Boriß und Gleb, beſindet.“ 5 
434) In der Synopſis, im Stufenbuche, in 
der Nikon. und andern neuen Chroniken wird geſagt, Wla⸗ 
dimirs Söhne wären früher als das Volk getauft worden s 
aber der alte Annaliſt ſagt nur, „Wladimir wurde erleuchtet, 


366 Anmerkungen zum erſten Theile 


auch feine Söhne und fein Land“; in der Synopſis iſt hin zun 
geſetzt, daß fie weder im Dujeper noch in der Potſchajna, 
ſondern in den Quellen Über dem Dufeper, von dieſer 
Zeit an die Taufquellen (Kreſchtſchaniky) genannt, getauft 
worden. Dieſer Brunnen befindet ſich in einem Graben zwi⸗ 
ſchen zwei ſteilen Bergen. Unlaͤngſt wurde er mit Steinen 
ausgelegt, und eine Saͤule auf denſelben geſetzt, aus welcher 
das Waſſer fließt und in einem kleinen Bache ſich in den Dnier 
per ergießt. Im Leben des heiligen Wladimirs befinden ſich 
folgende Einzelnheiten: „Wladimir entließ bei feiner Ruͤckkehr 
aus Cherſon nach Kiev alle ſeine Weiber, und der liebſten, der Rog⸗ 
neda, ließ er fagen, fie ſolle ſich irgend einen Großen zum Gats 
ten wählen Da ich Fuͤrſtin war, ſagte fie, konnte 
ich da wohl eines deiner Diener Sklavin wer 
den? Ich will keinen andern Gatten, aber es 
verlangt mich nach der Taufe. Ihr Sohn Jaroslav, 
ſeit der Geburt lahmend, befand ſich damals bei ihr. Er ber 
zeigte dem Himmel ſeinen Dank, wegen der guten Geſinnung 
feiner Mutter, und in derſelben Minute geſundete er, zu Wla⸗ 
dimirs Freude. Rogneda trat, nach Annahme des Chriſten⸗ 
thums, in ein Kloſter, und wurde ſofort Anaſtaſia genannt.“ 
— Aber Rogneda wohnte, als der Großfürft aus Cherſon zus 
ruͤckkehrte, zu Isjaͤslav, nicht in Kiev (ſ. oben im Texte uns 
ter dem Jahre 985). Und Jaroslav blieb fein ganzes Leben 
lahm, wie wir hernach erſehen werden. 

435) Im Neſtor: „er befahl Kirchen zu zimmern, und 
„man errichtete dem heiligen Baſilius eine Kirche auf dem Hüs 
gel, wo ſonſt Perun's Goͤtzenbild ſtand.“ Auch jetzt noch ſteht 
die alte Waſſiliſche Kirche zu Kiev, nahe bei der Zehnt- Kirche, 
doch ſteht fie auf einem ebenen Platz, nicht aber auf einem Hz 
gel. — Von den Waraͤgiſchen Maͤrtyrern ſ. ob. — In eini⸗ 
gen Annalen wird geſagt (ſ. Woskreſensk. I. 153) daß 
die erſte von Wladimir zu Kiev errichtete Kirche, den 26. 
November zu Ehren des heiligen Gregorius eingeweiht wurde. 
Ferner ſagt Neſtor nur: „und man begann in den Staͤdten 
Kirchen zu erbauen, und ſchickte Geiſtliche, die Leute in Staͤd⸗ 
ten und Dörfern zu taufen. Er nennt weder Biſchoͤfe, noch 
auch die Staͤdte, aus welchen die Prieſter geſendet waren. 
Doch die Nikon Chron. und der Verfaſſer des Stufenbu— 
ches ſagen, daß „der Kievſche Metropolit mit ſechs Biſchoͤfen 
des Patriarchen Photius, mit Dobrynia und Anaſta⸗ 
„ſius von Chorſun, nach Nopgorod ging und daſelbſt die Goͤ⸗ 
„tzen zertruͤmmerte, und nachher nach Roſtov, wo er 
„gleichfalls das Chriſtenthum einfuͤhrte. Nach einem Jahre 
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„ging der Fuͤrſt ſelbſt mit zwei Biſchöͤfen von Phot ius in 
„das Susdaliſche Land, taufte das Volk und erbaute die Stadt 
„Wladimir an der Kljaͤsma.“ Der Autor der Synopſis 
erzaͤhlt (wobey er ſich auf Strykovsky beruft), daß „der Groß⸗ 
fuͤrſt mit drei Biſchoͤfen des Patriarchen Sergius, dem 
Joachim, Theodor und Thomas, in das Susdaliſche, Nov 
gorodſche und Roſtovſche Gebiet reiſte, um die dortigen Ber 
wohner zu taufen; und er habe in der von ihm gegruͤndeten 
Stadt Wladimir, den VBiſchof Theodor, in Roſtov Thomas 
und in Novgorod Joachim zuruͤckgelaſſen.“ Dieſer Unwiſſende, 
dem Strykovsky glaubte, ſagt noch, daß der Hauptſitz des 
Großfuͤrſten von dieſer Zeit an Wladimir an der Kljaͤsma ge⸗ 
weſen ſey! — Der Baron Herberſtein ſagt, daß Perun an 
demſelben Orte in Novgorod ſtand, wo ſich das Perunſche 
Kloſter befand; daß der Goͤtze, als die Novgoroder ihn ins 
Waſſer warfen, ſtromaufwaͤrts ſchwamm, und als er an der 
Bruͤcke voruͤber kam, warf er ihnen eine Keule zu und ſchrie: 
„bewahret dieß, ihr Bürger, zu meinem Gew 
daͤchtniſſe; daß dieſe Stimme einmal im Jahre an dieſem 
Tage in Novgorod gehöre würde, daß die Bewohner ſich dann 
auf der Bruͤcke verſammelten, ſich mit Keulen ſchluͤgen, 
und daß der Vorſteher der Stadt ſie nur mit Muͤhe auseinan⸗ 
derbringen koͤnne. (Rer. Moscov. Comm. p. 55). Dieſes 
Maͤhrchen, welches ſich im Stufenbuche befindet, wiederholte 
Strykovsky, und nach ihm der Verfaſſer der Kievfchen Synops 
ſis. — Aus allen Erzählungen des Pſeudo-Joakim's iſt die 
von der Einführung des Chriſtenthums in Novgorod die merk 
wuͤrdigſte; Schade daß ſie ſich nur allein auf das alte Sprich⸗ 
wort: Purjäta tauft mit dem Schwerte und Dos 
brynia mit Feuer! ſtuͤtzt. — „Die Novygoroder (ſagt die⸗ 
„ſer Joakim) aufgewiegelt vom Tauſendmann Uganai und dem 
„Prieſter Bogomil oder Solo wei Machtigall), wie er ſei— 
„ner Beredſamkeit wegen genannt wurde, wollten ſich nicht 
„taufen laſſen. Wladimirs Wojewod Putjfaͤta, der Roſtovzer 
„bei ſich hatte, ſchlug ſich mit den widerſpenſtigen Buͤrgern, 
„und Dobrynia ließ ihre Haͤuſer anſtecken.“ Putjaͤta wird in 
den Volksliedern erwaͤhnt: 

Vor dem Hofe Putjätina 

Vor dem Schloſſe Sybatina 

Sit der dunkle Wald des alten Putjaͤta. 
Uebrigens lebte ein ausgezeichneter Wojewode Purjäta viel ſpaͤ⸗ 
ter als Wladimir (f weit. unten). 5 75 

Nachdem Neſtor die heidniſchen Gebräuche der alten heid: 

niſchen Slawen beſchrieben hat, ſetzt er hinzu. „fo machen 
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„es 'die Waͤtitſchen noch bis jetzt, — ſo auch die Kriwie 
zeichen. und andere Heiden, die keinen Begriff von der goͤttll⸗ 
„chen Religion haben.“ Folglich gab es zu feiner Zeit unter 
dieſen Ruſſiſchen Voͤlkern noch viele, die das Chriſtenthum 
nicht angenommen hatten. — Im Leben des rechtglaͤubigen 
Fürſten Konſtantin Swaͤtoslawitſch wird geſagt, daß Murom 
noch im XIII. Jahrhunderte voll Heiden war (ſ. unfete Geſch— 
Th. III. in den Anmerk.). Der heilige Abraham taufte in 
Rußland viele Heiden erſt dann, als die angeführte Stadt 
zum Gebiete von Wladimir gehörte (ſe Prolog und Mo; 
nolog Oct. 29): folglich ſpaͤter, oder in der Zeit des Andreas 
Bogolubsky, nicht aber unter Wladimir dem Großen, wie ci— 
nige meinten, und nicht zu Anfang des XI. Jahrhunderts, 
wie im Heiligenkalender geſagt wird. f N 5 

436) Rogneda, die in den Annalen Wladimirs erſte Gat— 
tin genannt wird, heirathete ungefaͤhr im Jahr 979. Wir 
werden ſehen, daß Wſewolod III., Georg Dolgorukis Sohn, 
nach Nodgorod einen Sohn mit Namen Swaͤtoslav, als Herr— 
ſcher ſendete, da dieſer noch nicht einmal fuͤnf Jahr alt war. 
Es verſteht ſich, daß die Großen im Namen des minderjaͤhri⸗ 
gen Fuͤrſten regierten. 3 a * 

Wladimir hatte außer Swaͤtopolk 12 Soͤhne. Wir wiſſen 
nicht von wem Stanislav, Poſwiſd und Sudislav geboren 
waren. Neſtor erwaͤhnt fie im Jahr 988: folglich konnten 
ſie nicht die Söhne der Griechiſchen Prinzeſſin wenig Wo— 
chen nach deren Verheirathung ſeyn. Tatiſchtſchev erkennt An⸗ 
na fuͤr die Mutter von Boris und Gljeb; ſagt denn aber der 
Annaliſt nicht deutlich genug, daß ſie von einer Bulgarin, und 
lange vor Wladimir's Taufe gebohren wurden? Ci. im gedr. 
Neſtor S. 71). . vi j 
Das Lehns⸗Syſtem war in Europa allgemein. Rurik, 
der keine Soͤhne hatte, verlieh die Gebiete Bojaren, die 
Fuͤrſten genannt wurden (ſ. oben im Texte dieſ. Th. d. J. 
864 und das J. 911). | 
437) Im Paterikon (ſ. das Leben Stephan's, Moͤnchs 
vom Hoͤhlenkloſter) wird ausdruͤcklich geſagt, daß dieſe Stadt 
vom heil. Wladimir erbaut wurde; aber wann? Tatiſchtſchev 
ſchreibt: „im J. 992“ Dieſe Nachricht befindet ſich in den 
Annalen nicht. Die neuſten Chroniſten — die, welche im 
XVI. Jahrhunderte Neſtor mit Fabeln aufſtutzten — und 
vielleicht kaum wußten, daß es ein Wolyniſches Wla— 
dimir in der Welt gab (denn dieſer Theil des alten Ruß⸗ 
lands gehörte damals zu Litthauen), ſuchen Wſewolods Theil⸗ 
fuͤrſtenthum an den Ufern der Kljasma. Tatiſchtſchev und 
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Boltin zeihten fie mit Recht der Unwiſſenheit. Viele Stellen 
in der Fortſetzung von Neſtor beweiſen, daß das alte Wladi⸗ 
mit an den Graͤnzen von Polen lag. Das neuere Wladimir 
an der Kljaͤsma wird vor dem XII. Jahrhunderte nicht erwähnt, 2 
438) S. ob. im Texte das Jahr 966. Meſtor ſagt (im 
gedr. S. 67): „Rogwold war übers Meer hergekommen, er 
„herrſchte in Polotzt und Tur in Turov, von ihm erhielten 
„auch die Turower ihren Namen.“ Die neueſten Annaliſten, 
welche auch Wladimir's drei kleinſte Söhne nicht uͤbergehen 
wollten, geben dem Stanislav Smolensk, dem Pos 
wiſd Lutzk, dem Sudislav Pſkov. Im Leben des heili⸗ 
gen Wladimir's wird geſagt, mit Lutzt habe man belehnt Wla— 
dimir's Sohn Braͤtſchislav: der war nicht ſein Sohn, fons 
dern fein Enkel, und Isjaͤlav's Sohn. Dlugloß ſagt (Hist. 
Polon. T. I. p. 45) , Wladimir habe den drei juͤngern Soͤh⸗ 
nen, Stanislav, Poswiſd und Sudislav die Fuͤrſtenthuͤmer 
von Kiev und Bereſtov zugedacht, zu deren Beſitz fie nach ſei⸗ 
nem Tode kommen ſollten. Dieſer Geſchichtſchreiber hielt das 
Doͤrſchen Bereſtov (l. den gedr. Neff: S. 71) für eine Stadt. 
435309) Bjelgorod, jetzt Bjelgorodka, iſt ein kleiner 
Ort im Kievſchen Gubernium am Fluſſe Rupina. Den Wall 
ausgenommen, ſieht man dort nichts von der alten Stadt. Die 
hier beſchriebenen Ereigniſſe folgen bei Neſtor in dleſer Ord⸗ 
nung: Wladimir begann den Bau von den Städten in Kiev's 
Nähe im J. 989; der Grund zur Muttergottes Kirche wurde 
im J. 989 gelegt und Bjelgorod ward im J. 990 mit Mauern 
umgeben. Die Nikon. Chron. ſagt, daß Wladimir im Jahr 
990 den Macedoniſchen Philoſophen Marcus ſendete, die Mies 
der- oder Kafan s Bulgaren zum Chriſtenthume zu bekehren; 
daß fuͤnf ihrer Fürften die Taufe in Kiev annahmen; daß dies 
ſes Jahr mit einem Ueberfluſſe an allen Fruͤchten geſegnet war, 
und daß bei dem Großfuͤrſten Griechiſche Geſandten waren; 
daß im Jahr 991 Steinmetzen aus Griechenland kamen, daß 
ſich eine Ueberſchwemmung ereignete, aus Rom Geſandte Far 
men, und daß der Petſchenegen -Fuͤrſt Kutſchug, der ein eifr 
riger Chrift geworden, Wladimir's, des Metropoliten und der 
Bojaren Freundſchaft erwarb; daß Wladimir im J. 992 ge⸗ 
gen die Petſchenegen zog, zu Kiev die Geſandten Boleslav's, 
des Polniſchen, und Andricha's des Böͤhmiſchen Königs, ber 
wirthete, daß er den Tod des Metropollten Michael beweinte, 
und einen andern, mit Namen Leon, vom Patriarchen Pho⸗ 
nus annahm; daß dieſer Leon: Joachem in Movgorod, 
Neophit in Tſchernigov, Theodor in Roſtov, Ste 
— a re ae 
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phan in Wladimir, Nicetas in Bjelgorod u. ſ. w. als Ble 
ſchoͤfe einſetzte. Tatiſchtſchev erzaͤhlt, daß Wladimir im Jahr 
990 mit dem Polniſchen Könige Metſchislav Krieg führte und 
im J. 992 mit zwei Biſchoͤfen an den Dnjefter zog, und die 
Tſcherweniſche Stadt Wladimir erbaute. Er wiederholt das 
Maͤhrchen des Nikon. Chroniſten von den Roͤmiſchen Ge⸗ 
ſandten, und ſetzt hinzu (ſich auf eine gewiſſe EChruſcht 
tſchovſche Abſchrift beziehend) daß der Konſtantinopolitaniſche 
Patriarch, uͤber Wladimir's Verkehr mit dem Papſte unzu⸗ 
frieden, ihm rieth von dem Brieſwechſel mit dem Haupte der 
weſtlichen Kirche abzuſtehen. — In den alten Annalen beſin⸗ 
det ſich auch nicht ein einziger von Wesen Umſtaͤnden. 29 
440) S. ob. im Texte das J. 884 u. 88 5. — Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß Wladimir — dem jetzigen, ſo sentz 
-fertiten Croatien zog. Vlelleicht hingen die Chorwaten, die 
Bewohner des jetzigen ſuͤdlichen, an den Karpatiſchen Gebir— 
gen liegenden, Galiziens, noch nicht von Rußland 18 und 
der Großfuͤrſt wollte ſich dieſelben unterwerfen. 

441) Dlugoß, welcher Neſtor nicht verſtand, fagt: Wla⸗ 

dimirus illic Castrum Berestaw‘ (Perejäslavl) erexit, eo 
quod vir, qui vicerat, ex Berestaw. ortus esset (Hist. 
Polon. T. JI. p. 123). Strykovsky wiederholte feine Worte, 
und ſagte gleichfalls, der Ruſſiſche Kaͤmpe ſey aus Perejäslauf 
gebuͤrtig geweſen; aber im alten Rußland gab es kein anderes 
Perejaͤslavl, als das am Fluſſe Tr kubefoh; 
442) S. ob. im Texte das J. 906 den letzten Artikel in 
den Friedensverhandlungen. Allenfalls kann man annehmen, 
der neueſte Abſchreiber dieſer 1 habe ee 
e von ſelbſt geſetz t?! 

Hier ſind in der Nikon. Chron. die Gare, des En 
"sionifee unrichtig angegeben, und hinzugeſuͤgt, daß Wladimir 
im Jahr 994 gegen die Bulgaren zog, daß große Duͤrre war, 
daß die Ruſſiſchen Geſandten vom — Papſte heimkehrten, 
und daß der Großfuͤrſt im Jahr 997 mit den Wolga⸗ und Ka⸗ 
ma Bulgaren kriegte. 

443) Nicht nur die Juden, ſondern auch ſelbſt die An 
Heiden ede ihren Prieſtern den Zehnten (ſ. Her o- 
dot L. I.) Die Chriſten befolgten, auf den Rath der heili⸗ 
gen Kirchenvaͤter, dieſe Sitte gleichfalls; aber die Griechi⸗ 
ſche Kirche erkannte dieſelbe niemals als ein Geſetz Karl 
der Große und endlich die weſtlichen Kirchenverſammlungen 
ſetzten im IX. Jahrhunderte zuerſt feſt, daß die Laien ſchuldig 
ſeyen den Kloͤſtern und der Geiſtlichkeit den zehnten Theil des 
jährlichen Ertrags ihres Eigenthums zu entrichten > 
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Die Zehnt⸗Kirche, der Geburt der Mutter Gottes geweiht, 
befindet ſich in der Kiepſchen Altſtadt, unweit der Kirche des 
heiligen Andreas. Zur Zeit von Batuͤ's Einbruch wurde ſie 
zerſtoͤrt. Nur allein eine Kapelle blieb uͤbrig. An der äußern: 
mittaͤglichen Seite derſelben iſt eine Steinplatte von zwei Far 
den Länge und vier Zoll Breite eingemauert, worauf ſich fols 
gende Inſchrift von bleifarbener oder grauer Farbe befindet: 
CAOOME).CCO; und weiter oben 42. O. Die Bedeutung 
dieſer Buchſtaben iſt deßwegen nicht auszumitteln, weil die Ta⸗ 
fel nicht ganz iſt, ſondern aus drei Bruchſtuͤcken zuſammenge⸗ 
fest ward, die man in Schutte der alten Kirche aufgefunden 
und in die Mauer der Kapelle eingeſetzt hat. 

Der Verfaſſer des Stufen buches erzaͤhlt, daß Wla⸗ 
dimir und der Kievſche Metropolit mit der ganzen Geiſtlichkeit, 
mit einer Menge Volk, unter Abſingung von Pfſalmen, mit 
Kerzen und Rauchfaͤſſern, nach dem Orte zogen, wo der Leich⸗ 
nam der heiligen Olga beſtattet war, denſelben ausgruben, uns) 
verweſte Reliqujen fanden, fie nach der Kathedral- oder Zehnt⸗ 
kirche der Mutter Gottes brachten, und in einen ſteinernen 
Sarg legten. Neſtor, nachdem er Olga's Tod beſchrieben hat, 
ſagt nach der Troitzk. Abſchrift, „alle Menſchen preiſen dieß 
Wunder, da fie den Leichnam nach ſo vielen Jahren unver⸗ 
ſehrt ſahen“; folglich wären ja ihre Reliquien in Neſtors Zeit 
bekannt geweſen? e 

Anaſtaſius von Korſun gilt bei uns fuͤr einen Erzprie⸗ 
ſter, weil entweder Strykovsky, oder ſein Ueberſetzer und der 
Verfaſſer der Synopſis ihn mit dieſem Namen bezeichnet har 
ben. In der Woskreſensk. Chron. wird Anaſtaſius 
ſchlechthin Prieſter genannt. f ˖ 

444) In der Nikon. Chron, und im Stufen b. 
wird geſagt, daß vom Konſtantinopolitaniſchen Patriarchen 
ein Metropoltt mit Namen Michael, ein Syrer von Geburt, 

zu Wladimir nach Cherſon gekommen ſey, der den Chriſtlichen 
Glauben in Rußland befeſtigte, Schulen errichtete, weile, 

fromm, zuweilen aber wild oder ſtreng war; daß der Grie⸗ 
che Leontlus oder Leon im Jahr 992 an feine Stelle trat, der 
ebenfalls in Konſtantinopel geweiht war, und an die Stelle 
dieſes Levntius Johann, welcher der dritte Metropolit zu 
Wladimirs Zelt war. In vielen andern Chroniken wird Mis 

chael der zweite Metropolit genannt, und Leo der erſte: 

fo heißt es auch im angeblichen Kanoniſchen Rechte von 

Wladimir (f. unt. Anmerk. 466) das ungefahr im XIII. 
Jahrhundert abgefaßt wurde. In der Nopgor. Chrom 

weſche in der Fortſetzung der Alt-Ruſſiſchen Biblis 
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thek abgedruckt iſt, faͤngt das Verzeichniß der Metropoliten 
(in Uebereinſtimmung mit Neſtor) mit Theopemptus au; in 
der Archangelſ. ebenfalls. Es werden bekanntlich im Höhlen? 
kloſter die Reliquien des heiligen Michaels aufbewahrt, des 
erſten Kievſchen Metropoliten, aber im Prolog 
befindet ſich ſein Leben nicht, und er wird in der Beſchreibung 
von Wladimirs Taufe (naͤml. im Prolog) nicht erwähnt. Die 
Verfaſſer des Menologiums ſchoͤpften die Nachrichten über ihn 
aus dem Stufenbuche. Wir bringen die Ueberlieferungen 
der Kirche von den Peſchtſcheriſchen Reliquten des heiligen Mir 
chaels mit der glaubwürdigen Geſchichte in Einklang, wenn 
wir annehmen, er ſey derſelbe Biſchof geweſen, welchen Pho⸗ 
tius zu den Ruſſiſchen Chriſten zu Askold's Zeit ſendete, und, 
der wirklich der Metropolit Michael im No mo canon ger 
nannt wird, fo wie in der Vorrede zum Paterikon und 
im Menologium (Juli 15): ihm auch wird das Wunder vom 
Evangelium, das die Flammen nicht verzehrten, zugeſchrieben 
(ſ. ob. Anmerk. 276). Die Kievfchen Chriſten konnten feine 
unverweslichen Reliquien bis Wladimir als heilig aufbewahren. 
Oder, er weidet die Kirche, unter Jaroslav's Regierung, vor 
Theopemptus: denn in einigen Abſchriften der alten Annalen 
wird geſagt (ſ. Woskreſensk. I. 195, Roſtov. Chron. 
das J. 1037): der Großfuͤrſt Jaroslav ſetzte den erſten Me; 
tropoliten ein. — In der Synodalbibliothek befinden ſich un⸗ 
ter den Griechiſchen Handſchriften zwei angeblich vom Ruſſi⸗ 
ſchen Metropoliten Leon, No. 353 u. 355 Akovrog Mergono- 
Alrov Pooias 00g Pouelovg Frov Aarwovs Treo zov G 
Che, vom ungeſaͤuerten Brode oder der Hoſtie. Die Hand⸗ 
ſchrift kann aus dem XIV. Jahrhunderte ſeyn: und it wohl 
kaum früher verfaßt. Der Verfaſſer wirft der Noͤmiſchen Kir⸗ 
che mit gar großer Hitze ihre Irrthuͤmer vor. Ei in 
445) Dieſe Stadt iſt das jetzige Waſſilko im Klevſchen 
Gubernium. N 1 5 
446) Gridnen hießen dieſenigen, aus welchen des 
Fuͤrſten Leibwache beſtand, und Gridnitza, derjenige Saal im 
Schloſſe, wo fie ſich verſammelten. Boltin war der Mel⸗ 
nung, daß hier Gridnitza eine Küche bedeute, und er leitete 
dieſes Wort vom Schwediſchen Zeitworte Gradd a, bra⸗ 
ten, ab. Wirklich iſt dieſes Wort Normännifh, und es kommt 
vom Worte Grad, d. h. Schwert, her. Dieſe erwaͤhlten 
Streiter der fuͤrſtlichen Leibwache hießen in der Folge auch 
wirklich Schwerttraͤget. In der Fortſetzung von Neſtors 
Annalen wird geſagt, daß die Bürger von Bogoljub, des Fuͤr⸗ 
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ſten Andrang Knappen und Schwerttraͤger erſchlugen (ſiehe 
Ruſſ, Bibl. S. 254). 3 En 

Im handſchriftlichen Leben des heil. Wladimir iſt zuges 
ſetzt: „An Gott geheiligten Feiertagen waren bei ihm (Wladi⸗ 
mir) drei Tafeln; an der erſten ſaßen: der Metropolit mit den 
Biſchoͤfen, Moͤnchen und Prieſtern, an der zweiten die Armen 
und die Huͤlfsbeduͤrftigen, endlich an der dritten er ſelbſt, ſei⸗ 
ue Boſaren und alle feine Männer.” “ 

447) „Und der Fuͤrſt lebte mit allen in Frieden; mit 
„Boleslav dem Polen, mit Stephan dem Ungern und Andrich 
„Cudalrich) dem Boͤhmen.“ Neſtor ſpricht hiervon in der Ber 
ſchreibung der Ereigniſſe des Jahres 996, doch Stephan ber 
gann erſt im J. 997 zu herrſchen, Boleslav im J. 999 und 
Ulrich oder Udalrich im J. 1ox2. Uebrigens waren fie als 
le Wladimirs Zeitgenoſſen. Dlugloß, welcher dieſe Stelle vom 
Frieden zwiſchen Wladimir und Boleslav im Neſtor geleſen 
hatte, ſpricht, daß der Ruſſiſche Fuͤrſt, den mächtigen Ber 
hevrfcher der Polen fürchtend, angeſehene Geſandte im Jahr 
1001 geſchickt, und um feine Freundſchaft gebeten habe: wor 
ein Boleslav gerne willigte, da er einen Freundſchaftsbund 
mit den Ruſſen für fein Land vortheilhaft fand (Hlist, Po- 
lon. T. I. p. 138). . 

448) S. weit. unt. vom Worte Wjetſchje Anm. 461, 

449) Tatiſchtſchev ſagt, Malfrida, eine Boͤhmin, ſey 
Swaͤtoslav's Mutter geweſen. — Von Rogneda ſ. oben Ant 
merk. 434. 

Nach Cedren's Nachrichten ſtarb Anna nach Wladimir, 
Mortua Anna, jagt er, Imperatoris sorore in Rossia, 
defuncto jam ante Wladimiro marito (Mem, popul. II. 
1010). Doch wir glauben Neſtor um fo mehr, da feine Erz 
zaͤhlung mit der eines gleichzeitigen Deutſchen Chronikers übers 
einſtimmt: Wladimir's Leichnam (ſo ſchreibt Ditmar am Ende 
des VII. Buches) wurde ebenfalls dort, wo der Leichnam feis 
ner Gattin, einer Griechiſchen Prinzeſſin, lag, begraben — 
folglich ſtarb fie eher. — 

Hier eröffnete fih dem Nikon. Chroniſten ein weites 
Feld zu Erdichtungen. Da er die Lücken in den alten Annas 
len ansfuͤllen wollte, erzähle er, daß im Jahr 1000 Wolo⸗ 
dar, der Wohlthaten des Großfuͤrſten nicht eingedenk, mit den 
Polovzern (deren Namen damals in Rußland noch undes 
kannt war) ausgezogen ſey, Kiev zu belagern; daß Wladimir 
ſich damals im Donau Perejäslaweß befand; daß fein Ritter, 
Alexander Popowitſch, Wolodar toͤdtete, und die Polopzer 
ſchlug; daß Wladimir fuͤr ſolche Heldenthat dem Popowitſch 
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eine goldene Ehrenkette umhing, und ihn zum Groß en 
feines Pallaſtes machte; daß in demſelben Jahre Rach⸗ 
dai der Muthige geſtorben ſey, daß eine Ueberſchwemmung 
eintrat, und bei dem Fuͤrſten Geſandte vom Papfte waren, fo 
wie vom Roͤmiſchen und Ungriſchen Könige; daß im Jahr 
1001 Alexander Popowitſch, und Jan der Gaͤrber, welcher 
einſt den Petſchenegiſchen Rieſen getoͤdtet hatte, eine Menge 
Peiſchenegen in die Flucht ſchlugen, und ihren Fuͤrſten Rod⸗ 
man nach Kiev gefangen brachten; daß der hocherfreute Wla⸗ 
dimir dem Volke ein glaͤnzendes Gaſtmahl gab und ſeine 
Gaͤſte (Kaufleute) nach Rom, Jeruſalem, Aegypten, Babylo⸗ 
nien ſchickte, um fremde Sitten zu beobachten. — Tatiſch⸗ 
tſchev ſetzt noch hinzu, daß im Jahr 1006 die Molga: Buk 
garen dem Großfuͤrſten viele Geſchenke ſendeten, und um das 
Recht baten, in allen Staͤdten laͤngs der Oka und Wolga freien 
Handel treiben zu dürfen, daß Wladimir ihnen Siegel gab, 
aber ihnen befahl nur allein in Städten, nicht auf den Doͤr⸗ 
fern, zu handeln, — mit Kaufleuten, nicht aber mit dem 
Adel, nicht mit Landleuten u. ſ. w. f 
450) Histor. Reg. Septentr. T. I., Tryggwasons 
Saga c. 96, p. 517. Die Skandinaviſchen Muſen befängen 
dieſen Krieg und ſeine fuͤrchterlichen Schlachten. 2 
Sturleſon (I. 197) erzaͤhlt folgendes: „Als Aſtrida und 
„Olof auf der Fahrt nach Rußland begriffen waren, nahmen 
„ſie Seeraͤuber gefangen und trennten fie. Sigurd, von Wlas 
„dimir Tribut in Eſthland zu erheben geſendet, fand dort feinen 
„Neffen, kaufte ihn aus der Gefangenſchaft los und brachte 
„ihn nach der Reſidenz. Einige Zeit darauf traf der junge 
„Olof auf einen der Seeraͤuber, die' im Baltiſchen Meere 
„Aſtrida's Schiff genommen hatten, und zerſchmetterte ihm 
„den Kopf mit einer Axt. Sigurd, den Neffen zu retten, 
„führte ihn zu Wladimir's Gattin, Arlogla, fie um Schutz 
„anflehend. Die Fuͤrſtin nahm ſich des Prinzen an und bes 
„fahl der Wache das Volk auseinander zu treiben, welches 
„den Moͤrder forderte; und Olofs Mutter entrichtete hierauf 
„den Verwandten des Erſchlagenen die Geldbuße. Keiner der 
„fremden Prinzen konnte damals, ohne die beſondere Erlaub⸗ 
„niß der Regierung erlangt zu haben, in Rußland wohnen: 
„die Fuͤrſtin wirkte bald dieſe Erlaubniß aus und ſuchte feine 
„Erziehung beſtmoͤglichſt zu vollenden. Er trieb mit großem 
„Eifer Kriegswiſſenſchaft, und erwarb ſich Wladimir's Wohl⸗ 
„wollen, der ihm den Befehl feiner Graͤnztruppen anvertrau⸗ 
ste; aber mißguͤnſtige Bojaren verſicherten den Fuͤrſten, daß 
„diefer Fremdling, welchen das Volk liebe, gefaͤhrlich werden 
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„konne, und der junge Olof vekließ Rußland.“ — Ferner er⸗ 
zaͤhlt Sturleſon (S. 233) ſich auf eine Chronik mit der Ueber⸗ 
ſchrift Imago Mundi, beziehend, daß Olof, „nach Aur 
nahe des Chriſtlichen Glaubens, abermahls bei Wladimir 
„war, und von ihm nach Griechenland zog, und ihm von 
„dorther einen Gelehrten, Paulus genannt, zufuͤhrte, der 
„mit Huͤlſe der Großfuͤrſtin Arlogig, Wladimir und deſſen 
„Unterthanen zur Taufe beredete, welches ſich waͤhrend Kaiſer 
„Otto's Regierung zutrug.“ Wladimir war wirklich ein Zeit⸗ 
genoſſe von Otto III. Dieſe Erzählung von Sturleſon kann 
man zum Theile auch mit der von Neſtor in Einklang 
bringen, wenn wir unter Paulus den Griechiſchen Philoſophen 
verſtehen, der, nach unſeres Annaliſten Nachrichten, Wladi 
mir uͤber den Chriſtlichen Glauben unterrichtete. 
Der Kardinal Baronius wiederholt ( Annal. Eocles. 
P. XI. p. 30 31) das Maͤhrchen vom heil. Maͤrtyrer Bor 
utfaclüs, der angeblich zu Anfang des XI. Jahrhunderts die 
Muſſen taufte, aber dleſer Maͤrtyrer war nicht in Rußland, 
ſondern in Preußen CJ. Hartknoch Alt- und Neues Preu⸗ 
Hen S. 46% „„ N ce 
451) Mit Auslaſſung der Sylbe ga kann Aldeiga⸗ 
burg in der Gothiſchen Sprache Alte Stadt heißen: doch 
iſt es wahrſcheinlicher, daß dieſer Name vom Ladoga See 
herrührt, der Aldesk und Alda hieß (Ru dbek Atlan- 
aica I. I. p. 659 660), Aldagen (. DI NEBEN: Th. 
II. in den Anmerk.) ja ſogar Aldoga (ſ. Muͤller Geogr. 
„Serie; unter dem Worte Ladoga, und Schloͤzer Nord. 
Geſch. O. 50 e gruͤndete vielleicht Ladoga, da er eis 
nen bequemen Verkehr mit feinen Landsleuten über den Finni⸗ 
ſchen Meerbusen haben wollte, und nannte dieſe Stadt Aldei⸗ 
gaburg, neinlic die Aldoga⸗Stadt, auch iſt es moglich, 
daß dieſe Stadt noch vor Rurik, von den Warägern, den 
Etoberern der noͤrdlichen Gebiete der Slawen, erbaut wurde, 
obwohl unſere Annaliſten vor dem zwoͤlften Jahrhunderte ſie 
nicht erwähnen. Der Name Aldoga verwandelte ſich durch 
Werſetzung zweier Buchſtaben in Ladoga ſo nannte man 
nun dieſe Stadt mit Hinweglaſfung des Wortes Burg. Be⸗ 
kanntlich ſagt das gemeine Volk bei uns Piter fuͤr Peters⸗ 
burg. — Muller hielt Ladoga keineswegs für Aldeigaburg, 
welches 1) nach dem Zeugniſſe aller Schriftſteller (wie er 
fagt) nur erſt iu ſpaͤtern Zriten zu Rußland gehoͤrte; 2) die 
Sgaſſerfaͤlle in ded Newa mußten der Schiffahrt hinderlich ſeyn; 
A) wenn -Aldeigaburg Ladoga war, warum landeten die 
Skandinaviſchen Schiffe dort, und gingen nicht bis Nov⸗ 
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gorod ? (ſ. deſſen Rede aber den Urſprung des Ruſſi⸗ 
ſchen Volk 's). . . Aber 1) was fuͤr. Geſchichtfor ſchen er⸗ 
waͤhnen denn die Unabhaͤngigkeit des alten Aldei⸗ 
gaburg? Die Jalaͤndiſchen Sagendichter, deren Chronolo⸗ 
gie Torfaͤus nach bloßen Muthmaßungen angiebt. Das erſte 
glaubwuͤrdige Zeugniß von dem Daſeyn dieſer Stadt findet 
ſich in Sturleſon's Chronik, und gehoͤrt in Wladimirs und 
Jaroslav's Zeiten (EHlist. Reg. Sept. T., I. p. 318 . 5469. 
Ueberdieß konnte ja Ladoga im Anfange auch eine unabhängige 
Stadt ſeyn, wenn ſie, vor Rurik's Zeiten, von Warägern er⸗ 
baut wurde, die ſich im VIII. und IX. Jahrhunderte zur Ne⸗ 
wa und dem Ladoga⸗See Weg bahnten. 2) Obwohl die Siroͤ⸗ 
mung des Waſſers in den Newa Waſſerfaͤllen ſehr ſtark iſt, 
ſo gehn doch uͤber dieſelben die groͤßten und ſchwerſten Schiffe 
(ſ. Oſebetzkovsky'is Beſchreibung des La dog a⸗ 
Sees, S. 3, 4). 3) Die Daͤnen, Norweger und Schwe 
den legten deßwegen vor Ladoga bet, weil die Waſſerfaͤlle 
um Wolchor ſie verhinderten ſtromauf bis Novgovod zu ſchiffen. 
452) Unter Oleg zahlte Novgorod den Waraͤgern 366 
Grivnen. Dlugloß, welcher Neſtor nicht verſtand, ſagt (Eli 
stor. Polon. T. I. p. 145) daß Jaroslav Kiev nahm und ſich 
in Beſitz der Schaͤtze ſeines Vaters ſetzte, der in der Stadt 
Beleſtov wohnte (in Castro Berestov); daß der gekraͤnkte Wla⸗ 
dimir ein Heer ſammelte, doch von Kummer krank wurde, 
und nachdem er feinem Sohne Boris befohlen gegen Jaroslav 
zu ziehen, ſtarb; daß Jaroslav unterdeſſen die Waraͤger und 
Petſchenegen zu Hülfe rief u. ſ. w. — Strykovsky ſagt 
gleichfals nach Dlugloß, daß Jaroslav Kiev, als der Vater 
boch lebe enn nn ande mama nah 
Tatiſchtſchev ſetzt hinzu, daß kurz por Wladimirs Able; 
ben Geſandte von Gelee, auch Unaeıfde 45 Söhmifche bei 
dieſem Fuͤrſten geweſen ſeyen, daß Wladimir verſprochen habe, 
dem Boͤhmiſchen Herzoge ſeine altere Tochter zur Frau zu ge⸗ 
ben, und die juͤngere n e Ungrlſchen Konig, und 
er habe ſich vorgenommen im Frühling mit ihnen in der Stadt 
Wladimir zuſammenzutreffen.“) Aber der Herzog Ulrich und 
der König Stephan waren damals ſchon vermählt. 
453) „Er ſtarb in Bereſtov und man verheimlichte es, 
„weil Swaͤtopolk in Kiev war.““ — Wir duͤrfen der Meinung 
von Tatiſchtſchev beifällig ſenn, daß nicht Swaͤtopolk, ſondern 
die Hofleute aus Furcht vor Swaͤtopolk's Herrſchſucht, und 
weil ſie wuͤnſchten, Boris ſolle dem Vater folgen, Wladimirs 
Ableben verheimlichen wollten. 
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450 Den umſtand, daß Wladimirs Denkmal mitten 
im Tempel neben dem Sarge ſeiner Frau ſtand, entlehnte 
ch aus Ditmar, Wladimirs Zeitgenoſſen. Ein Annaliſt, deſ⸗ 
ſen Landsleute, die mit Boleslav dem Tapfern nach 
Kiep gekommen waren, mit eigenen Augen dieſes Denkmal 
ſahen, das, wie man glauben darf, von den Tataren zerſtoͤrt 
wurde (ſ. Dit mars Ehron. am Ende des VII. Buches). 
Als der Metropolit von Kiev, Peter Mogila (wie erzaͤhlt 
wird) im Jahr 1636 die von Batuͤ wermüfteten Gegenden um 
die Zehntkirche betrachtete, ſah er eine Grube: er befahl ſie 
tiefer auszugraben, und fand zwei marmorne Saͤrge, aus de⸗ 
ren Inſchriften er erfuhr, daß in denſelben Wladimirs und der 
Großfuͤrſtin Anna Gebeine lagen. Er nahm den Kopf des 
heil. Fuͤrſten heraus und legte denſelben in die Kiever Peſchtſche⸗ 
riſche Kirche, wo er noch jetzt aufbewahrt wird (ſ. Neſtor 
Beſchreib. des Kievſchen Kloſters S. 80). Was machte denn 
ober Peter Mogila mit den Saͤrgen? vergrub er ſie wieder in 
die Erde? wohin? Der Vikarius des jetzigen Kiepſchen Metro⸗ 
politen, als er noch Buchdrucker war, trug dieſe Nachricht in 
die Beſchreihung des Kloſters, aus den Heften des ſe⸗ 
ligen Archimandriten Jaſima ein, dervin dieſelben 
verſchiedene Denkwuͤrdigkeiten ſchrieb. Ich konnte hieruͤber 
nichts weiter erfahren, als Folgendes: „Als der Metropolit 
„Arſenius Mogiljaͤnsky der Kievſchen Eparchie vorſtand, ließ 
„eine Nonne des Kiev⸗Frolopſchen Kloſters, die Fuͤrſtin Net 
„taria Boriſſovna Dolgoruky (die Gemahlin des beruͤhmten 
„ungluͤcklichen, unter Anna Iwanovna hingerichteten Fuͤrſten), 
„nachdem ſie den Segen dieſes Erzhirten erhalten, die alten 
„Ruinen der Zehntkieche wieder ausbauen. Als man die Riſ⸗ 
le an der Altarmauer ausbeſſerte und Erde umgrub, fanden 
„die Arbeiter zwei Marmor ⸗ Platten, jeuer ahnlich, mit weis 
a, cher in der Sophienkirche Jaroslav's Grab bedeckt iſt. Der 
„damalige Geiſtliche dieſer Kirche ſagte dem Metropoliten 
„nichts, und das merkwuͤrdige Denkmal wurde wieder mit Er⸗ 
„de verſchuͤttet, die Griechiſchen Worte aher, welche auf der 
„äußern Mauer zwiſchen großen runden Glaſurverzierungen 
„angebracht waren, wurden von den Arbeitern, des Anweißens 
„wegen, abgeſchlagen. Alles Geſagte habe ich von der in 
„dieſer Pfarre damals lebenden Frau von Chitrov, einer Were 
„wandtin der erwähnten Dolgoruki, gehört — So ſagt der 
wuͤrdige Erzprieſter Lewando, der gelehrte Liebhaber unſerer 
Alterthuͤmer in ſeinem Briefe an Herrn Bantyſch⸗Kamensky, 
als Antwort auf meine Anfrage. 238 . 44 
Ditmar nennt die, Zehntkirche den Tempel des heil. «Lies 
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mens: Dort lagen die Reliquien dieſes Papſtes (f. im Menolo⸗ 
gium das Leben des heil. Wladimir) es konnte ihm ven 
1 ſeyme ::: HanER e r Wiek 
455) Historia Saracenica p. 251. „un 
4356) Ditmar, der ihn, wie auch Neſtor, als — 
indie: ſchildert ſagt, daß Wladimir durch reichliches Be 
thun feine Suͤnden habe buͤßen wollen. * ya 
45%) S. Nikon. Chron. Die Stefigneh des ia 
von Maren, der uns nur nach Mahrchen bekannt ist, werd 
in den Höhlen von Kiev aufbewahrt. 

458) Ditmar ſagt (am Ende des VII. Buche), — 
mie‘ ir habe durch Unmaͤßigkeit im ſinnlichen Genuſſe ſeiner. Ge 
ſundheit, die ſchon von Natur ſchwaͤchlich war, ge⸗ 
ſchadet, aber er ſtarb im hohen Alter, nachdem er Zeit gehabe 
hatte, ſich am Leben zu ſättigen. Unſer alter Annaliſt beſtimmt 
die Lebensdauer dieſes Fuͤrſten nicht? die neueſten haben nur 
allein nach wahrſcheinlicher Vergleichung Aren er 19 
5 Jahre geſtorben. 

45%) Ganz Liefland, wie wir dieß bereits zangefuͤhtt ber 
ar zahlte Wladimie Tribut, er eroberte das Land der Salz 
wagen, (wo jetzt Bjelo⸗Stok, Bſelsk, Drogitſchin ſind) und 
die Tſcherweniſchen, ode Galiziſchen Staͤdte. Die Litthauer, 
welche jenſeit der Duͤna wohnten blieben bis auf Jaroslav's 
des Großen Zeit unabhaͤngig. Nach dem von Igor mit deu 
Griechen abgeſchloſſenen Tractate befanden ſich die Muͤndun⸗ 
gen des Dnjepers außer Rußland. Wahrſcheinlich erſtreckten 
ſich unſere Beſitzungen nur allein bis an die Waſſerfaͤlle; denn 
Wladimir, in der Beſorgniß, daß die heidnischen Ruſſen den 
in den Dnjeper geworfenen Perun wieder herauszoͤgen, 
befahl ſeiner Leibwache — nur bis an dieſen Ort zu gehen. 
— Mſtislav, Wladimirs Sohn, herrſchte im Sete 
Tmutarakan. Mit dem Beginn der Regierung Jaroslav des 
Großen ſprechen unſere Ehroniſten von den haͤufigen Kriegen 

der Novpgoroder mit den benachbarten Finnen oder Jemen. 
Darf man einem Runen⸗Denkmal glauben, ſo glaͤnzte Ruß⸗ 
land ſchon unter Wladimib in Lappland mit Norwegen (fi dieſ. 
Geſch. Th. II. in den Anmerk.). Mit Gewißheit läßt ſich 
micht beſtimmen, wie weit ſich in dieſer Zeit das Gebiet der 
Meren, oder das Roſtovſche, im Norden und Oſten erſtreckt 
habe, doch ohne Zweifel nicht weiter als die jetzigen Gubernien 
von Jaroslav und Koſtroma. Eben fo unbeſtimmt ſind die 
Graͤnzen vom alten Rußland kaͤngs dem Don: wir werden an 
der Geſchichte des XII. Jahrhunderts ſehen, daß das Gebiet 
von Räſan, welches zum Tſchernigopſchen Fuͤrſtenthum gehoͤr⸗ 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reichs. 379 


te, einen Theil des jetzigen Gubernium von Wokoneſh in ſich 
ſchloß; weiter gegen Suͤden nomadifirten Aſiatiſche Horden, 
die Petſcheuegen, die Polovzen. f 2 en u 
Von den Ehiwalifen ſpricht Reſtor Cün gedruckt. S. 245) 2 
die Chwaliſen und Bolgaren ſtammen von Lots Toͤchtern ab“ 
(folglich find ſie von demselben Stamme). Er ſagt (S. 7), 
daß man zu ſeiner Zeit auf der Wolga nach Bulgarien, 
Ehwaliſien und in den Antheil von Sem hahe ſchiffen 
konnen, das heißt nach der Kosmogtaphie von Reſtor, nach 
Perſien, Baktrien und Indien — die alten Ruſſen nannten 
Chwaliſen, und die Griechen Ehbaliten (auch 1 (Me- 
mor. pop. III. 52 und Deguignes Hist. des Huns 
J. V. p. 5089) Kangli, die auch im XIII. Jahrhunderte, 
nach den Nachrichten von Karin und Rubruquis, die noͤrdli⸗ 
chen Kuͤſten vom Kaspiſchen Meere bewohnten und Nachbarn 
der Kaſanſchen Bulgaren waren ( iin Bergeron Ausgabe 
der Voyage de Rubruquis p. 46 — 47). Diefe Kangli bei 
rühmten ſich, daß fie von den alten Römern herkaͤmen, aber 
AbulghaſtEhan rechnet fie zu den Tatarn, er verſichert, daß 
der Stammvater der Kangli feinen Namen von der Verfer⸗ 
tigung von Karren bekommen habe (Hist. des Tatars, p. 
41 u. 85) und ſagt, daß ſie einſt in der Nachbarſchaft von 
Turkeſtan gewohnt hätten. Einnamus erwähnt die Chalk 
fier, die in Ungarn um die Hälfte des XII. Jahrhunderts 
wohnten (Mem. pop. III. p. 676) und die wahrſcheinlich mit 
den Petſchenegen oder Kumanen dahin zogen. Thunmann 
und Gatterer hielten die Ural- und Wolga ⸗Kangli fiir Ueberre⸗ 
ſte der Petſchenegen. Wenigſtens iſt die Verwandtſchaft dieſer 
beiden Voͤlker außer allem Zweifel. — Die Ruſſen nannten 
ſpaͤterhin die Kaspiſchen Tataren EChwaliſen. So wird in 
der Chronik des Ketar Avram (S. 16) geſagt, daß Godunov 
eine Braut für feinen Sohn in Tatariſchen Reichen 
bei den Chwaliſen ſuchte. Als Denkmal dieſes alten 
Namens blieb die jetzige Stadt Chwalynsk im Saratowſchen 
Guberninnnmn. T msi ar 

460) S. oben im Texte d. J. 911 im erſt. Artikel des 
r u en 

461) S. oben im Texte das Jahr 997. Das Wort 
Wjetſche (Volksverſammlung), hat in feiner Wurzel Analogie 
mit den Zeitwoͤrtern wjedatj (wiſſen) und wjeschtschatj 
(ſprechen). Die Volksverſammlungen der Angelſachſen hießen 
Wittenagemot, d. h. Verſammlung wiffender Leute, vom 
Worte weet wiſſen (ſ. Hume Engl. Geſch. Th. II. im Ar: 
tikel Wittenagemot). Im Polniſchen wurde das adelige Ges 
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richt Wieca genannt. — Wir werden Volksverſammlungen 
zu en „ Novpgorod., Wladimir und in vielen andern Städs 
ten ſehn. a NER ' 
462) S. ob. im Texte das III. Hauptſtuͤck den Artikel 
Regierung. eme PL 
43563) S. Stirnh, de jure Sueonum et Gothorum 

antiquo, ſo auch Jut Lawbo ok in Dissertations sur 
les anciens Russes, p. 61. — Iaeredibus occisi vin« 
dictam jure concesserunt, Stirnh. p. 349. — Leges 
Sueciae furem etiam diurnum, si aliter capi non possit, 
occidere permittunt: Stirnh. p. 351. — Vergleiche ob. 
9 W Artikel IV. und V., fo wie den von Igor, Ars 
kitel KI. 9 e e n % 88 3 
46% S. oben im Texte das J. 911: Uebereinkunft der 
Rufe mit d. Erich, Art. IX. f 


3 h 


465) S. oben Anmerk. 93. — Saxo Grammaticus 
verſichert, daß der Daͤnen⸗Koͤnig Froto einige Jahrhunderte 
vor Einführung des Chriſtenthums in Skandinavien, Militävz 
und Civil⸗Geſetze bekannt gemacht habe (ſ. Mallet Histoi- 
re de Danemarc T. I. c. 8). Die kurzen Geſetze oder 
Normen, waren nach Dalin in Holz eingeſchnitten (Geſch. d. 
Schwed. R. Th. I. S. 151). Obwohl Saxo unzuverlaͤſſig 
iſt, und Dalin nur nach Muthmaßungen ſpricht, fo ſcheint es 
doch nicht wahrſcheinlich, daß die alten Skandinavier, welche 
Grabmaͤler und Steine mit Schrift bedeckten, dieſelbe nicht 
auch zur Aufzeichnung der, den bürgerlichen Vereinen zur 
Grundlage dienenden Geſetze, ſollten gebraucht haben. 
466) Uebrigens iſt Wladimirs Pſeudo⸗Geſetzbuch durch 
fein Alterthum merkwuͤrdig, es iſt nicht fpäter als im XIII. 
Jahrhunderte abgefaßt: denn die Pergament-Abſchrift, die 
ich von demſelben in der Synodal- Bibliothek (im Nomokanon 
No. 82): auffand, wurde unter der Regierung des Dimitry 
Alexandrowitſch von Novgorod, folglich um das Jahr 1280 
geſchrieben. 
467) Mem. popul. II. 986. — Die Griechen jener 
Zeit nannten die Ruſſiſchen Schiffe Pocenat zugaßıa (fiehe 
Const. Porphyr. de Cerim. L. II. c. 44). Schiff 
(Ruſſiſch Kor a bh) und zuouLog it ein Wort: die Griechen 
eutlehnten es, wie es ſcheint, von den Slawen. — Von der 
Leichtigkeit der Ruſſiſchen Kriegs» Schiffe ſpricht Lu it prand 
(Hist. I. V. c. 6). — Konſt. Porphyr. ſagt, daß auf ſieben 
Ruſſiſchen, den Griechen zu Huͤlfe geſchickten Schiffen, ſich 415 
Menſchen befanden (de Cerim. L. II. C. 44 in Mem. pop. 
II. 972); auf Oleg's Flotte waren auf jedem Schiffe 40 Krie⸗ 


der Gefchichte des Ruſſiſchen Reichs. 381 


ger, zu jedem Segel wurden 30 Ellen Leinwand gebraucht 
(Mem, popul. II. 974). Vom Bau der Ruſſiſchen Schiffe 
ſiehe unten. 75 8 ene 

468) S. oben iu Terre Hauptſt. III. Art. Regierung. 

469) Das Slawiſche Wort Otrok bedeutet wie das 
Roͤmiſche ado lescentulus einen Knaben, ebenſowohl, 
als auch Überhaupt einen jungen Menschen. Die Sitte der Ruſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten eine zahlreiche Leibwache um ſich zu haben, war 
auch eine Alt⸗Germaniſche, deren Tacitus erwaͤhnt: „Edle Juͤng⸗ 
„linge (ſagt dieſer Geſchichtſchreiber) erroͤthen nicht zur Leibwa⸗ 
„che eines Fuͤrſten zu gehoͤren. Ein jeder ſetzt ſeinen Ehrgeiz 
„darein den erſten Platz bei dem Fuͤrſten einzunehmen; die 
„Fuͤrſten aber ſuchen einander an Zahl und Tapferkeit der 
„Leibwache zu uͤbertreffen, dieſe iſt ihr Schutz im Kriege, die⸗ 
„ſe macht ihren Staat im Frieden... Dem Fuͤrſten gereicht es 
„zur Schande an Tapferkeit uͤbertroffen zu werden, die Leib⸗ 
„wache entehrt es, dem Fuͤrſten an Tapferkeit nicht gleich zu 
„zu ſeyn.. . Ihn vertheidigen und ſchuͤtzen, ja mit eignen Waf⸗ 
„fenthaten ſeinen Ruhm vermehren, iſt der Leibwache vorzuͤg⸗ 
„lichſte Verpflichtung. Die Fuͤrſten kaͤmpfen fir den Sieg; 
„die Leibwache nur allein für ihren Fuͤrſten“ (de situ, morib. 
et pop. Germaniae, c. XIII. und XIV). Dieſe auserwaͤhl⸗ 
ten Krieger nennt Tacitus Comites. ite 

Wir unterſcheiden die Knappen der Fuͤrſten und die Leib⸗ 
wache der Bojaren, wobei wir uns anf Neſtors Annalen und 
Jarosiavs Geſetze beziehn. 1) Wladimir berieth ſich ohne Zwei⸗ 
fel wohl nicht mit Knappen uͤber die Angelegenheiten des 
Reichs; 2) im Ruſſiſchen Rechte wird fuͤr den Kopf eines 
fuͤrſtlichen Mannes oder Bojaren, go Grivnen Strafe 
feſtgeſetzt, aber fuͤr den Kopf eines Knappen 40 Grivnen. — 
Ein Otrok war ausgezeichneter als ein Griden (Schwerttraͤ⸗ 
ger): weil man dem erſtern fuͤr feine Bemühungen in gewiſſen 
Angelegenheiten einen halben Griven Belohnung, dem letztern 
aber nur fünf Kuny gab (ſ. im gedr. Ruſſiſchen Rechte von 
Jaroslav S. 81). . 

470) Wenigſtens erwaͤhnt der Annaliſt nur den Sold 
der Waraͤger und Gridnen (ſ. weit. ob.) 

471) S. Konſt. Porzphyr. im Banduri Th. I. o. VI. 
S. 57 und Baper's Erklarung der, von Konſtantin bes 
ſchriebenen Waaren in Geogr. Russiae ex Script. Sept. in 
den Comment. Academ. T. X. p. 40. — Oleg brachte 
Fruͤchte aus Konſtantinopel (ſ. ob.) Sr 

472) Memor. popul, II. 982. — S. oben von den 
Lutſchanen. — Gibbon in deri Geſchichte der Abnahme und 
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des Falls des R. R. Hauptſt. L V. ſpricht von den alten Ruſſiſchen 
Booten wie ein Augenzeuge. „Ihr Boden war aus dem langen 
„Stamme einer Buche oder Weide (beech or willow) ausge- 
„hoͤhlt, und auf beiden Seiten mit Brettern auf 12 Fuß er: 
„hoͤht und auf 60 verlaͤngert. Sie waren ohne Verdeck, mit 
„zwei Rudern und einem Maſte. Sie trugen 40 — 20 Mann 
„mit ihren Waffen und Vorraͤthen von friſchem Waſſer und 
„eingeſalzenen Fiſchen.“ Man weiß, daß Gibbon dieſe Ein⸗ 
„zelnheiten aus Beauplan Description de l’Ueranie, 
Rouen 1660 p. 54 — 65 nahm, aber Beauplan beſchreibt 
Koſaken-Fahrzeuge vom XVII. Jahrh., nicht aber jene des 
Oleg's und Igor's, welche ja ganz verſchieden gebaut ſeyn 
konnten. — Konſtantin nennt Wititſchev Bererdegn. Der Ges 
lehrte Bayer, welcher in unſerer alten Geographie ſchlecht bes 
wandert war, verwandelte (Comment. Ac. X. 408) dieſen 
Namen in Witebsk, aber die Stadt Willtſchev ſtand am Ufer 
des Dujepers unter Kiev und Tripol (ſ. General-Charte S. 
145). — Ueber den Waſſerfall Neaſſit ſ. Hrn. Suev's Ruſ⸗ 
ſiſche Schrift, S. 234, ingleichen die General⸗C harte, 
S. 157, wo 14 Waſſerfaͤlle im Dujeper beſchrieben find: 
Konſtantin ſpricht nur von ſleben. — Wir wollen hier jene 
Nachrichten von Konſtantin, welche oben, in der Beſchreibung 
von Oleg's Heerzug, mitgetheilt wurden, nicht wiederholen. 
473) Memor. pop: II. 987. Gibbon meint, man muͤſſe 
ſtatt Zuvoua Zovavın. leſen: eine Gegend am Kaukaſus, die 
Plinius beſchreibt, und die im XI. Jahrhunderte noch unter 
dieſem Namen bekannt war (Mem. pop. IV. 231). 11 
474) Im gedruckten Neſtor S. 7. Dort wird 
überhaupt von der Schifffahrt der alten Ruſſen Folgendes ges 
ſagt: „Es war ein Weg von dem Lande der Waraͤger nach Grie⸗ 
„chenland, und aus Griechenland auf dem Dnjeper bis zum 
„Slowotj, aus dem Slowotj bis in den großen Ilmerſee ; 
„aus dieſem See fließt der Wolchov und, fälle in den großen 
„See Newo (Ladoga), dieſer See vereinigt ſich bei ſeiner 
„Muͤndung mit dem Waraͤgiſchen Meere, und auf dieſem 
„Meere geht man bis nach Rom, und aus Rom bis nach Kon⸗ 
„ſtantinopel, und von daher kommt man in den Pontus, in 
„ dieſen faͤllt der Dnjeper, der aus dem Okowiſchen Walde 
„kommend, gegen Suͤden fließt. Die Duͤna kommt aus dem⸗ 
„ſelben Walde, fließt gegen Norden und faͤllt in das Waraͤgi⸗ 
„ſche Meer. Aus eben dieſem Walde fließt die Wolga und 
„Fällt aus ſiebzig Muͤndungen in das Chwatififche Meer“ Die 
Duͤna und Wolga haben in der That ihren Urſprung unweit 
von einander im Gubernium von Twer, die erſtere ſebt aus 
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dem See Ochwat, die letztere aus dem See Pen im Kreiſe 
von Oſtaſchkov, aber die Quellen des Dnjepers befinden ſich 
im Smolenskiſchen Gubernium, zwiſchen Bjeli und Sitſchovka⸗ 
Uebrigens hat Neſtor freilich ſich nicht geirrt, und es iſt klar, 
daß zu ſeiner Zeit die Waͤlder der Gubernien von Smolensk 
und Twer, in welchen ſich dieſe Quellen befinden, Einen Na⸗ 
men fuͤhrten. Ferner: „Auch kann man aus Rußland auf der 
Wolga zu den Bulgaren und Chwaliſen gegen Oſten nach 
Sems Antheil gelangen, und auf der Duͤna zu den Waraͤgern; 
von den Waraͤgern nach Rom, von Rom zu Cham's Landern 
(Aegypten und Aethiopien), und der Dnjeper faͤllt aus drel 
Muͤndungen in den Reuunz welcher das wusch Bert ger 
nannt wird. 11 e 
475) Mem. — I. 980 und the dental 7 
of Ebn - Haukal p. 191. Von den Ruſſen ſagt er folgen⸗ 
des: „Unweit Chaſarien an den Ufern des Fluſſes Atel (Wol⸗ 
„ga) wohnt das Volk Berthaß; aber das Land dieſes Volkes 
heißt auch uͤberhaupt das Chaſariſche, Nuſſiſche (Ruß) oder Se⸗ 
„rir. .. Von den Ruſſen wohnen daſelbſt drei Stämme: ei⸗ 
„ner in der Nachbarſchaft von Bulgarien; in der Stadt Gil 
„aba, welche größer als die Bulgariſche Reſidenz iſt, en 
„der König dieſes Stammes. Der andere Stamm heißt Aus 
„tanga oder Artaja, der König deſſelben wohnt in Arta, 
„und der dritte Stamm, Diſhelabe genannt, wohnt hör 
„her. Aber des Handels wegen reiſt Niemand weiter als bis 
„zur Bulgariſchen⸗Neſidenz, Niemand reiſt bis Arta, denn 
„die Bewohner toͤdten jeden Fremden. Arta bringt Blei und 
„Zinn (2) hervor, und ein Thier, welches man ſchwarzen Mat 
„der oder Seythiſchen Zobel nennt. Die Ruſſen verbrennen 
„die Todten und nehmen ſich den Bart nicht ab.“ Dieſe Nach⸗ 
richt iſt merkwuͤrdig, nur find die Namen der Stämme: und 
Städte unverſtaͤndlich. 
476) S. Sturles. Hist. Regum Sept. Ti 1. 5. 440 
und Porfäus Hist. NorvegiaeT, II. p. 68, vom Han⸗ 
del der Novgoroder. — Oleg gab ſich für einen von Novgo⸗ 
rod nach Konſtantinopel reiſenden Kaufmann aus (ſ. ob. oder 
im gedr. Neſtor S. 18). — Ueber Wineta ſ. Ada n 
Hist. Eecl. p. 29 und Helm. Chron. Slav. p. 4. Adam 
nennt Rußland Griechenland (d. weit. unten Anmerk. 481). 
Helmold wiederholt deſſen Worte. — Von Lief- und Eſth⸗ 
land's Abhaͤngigkeit von Wladimir ſ. ob.; vom dortigen Jahr⸗ 
markte im Sturleſon Th. I. S. 274; von Rußlands Reich 
thum in Bayer Geogr. Russ. es script. 9 
ment. Aacad. X. 41, und in Helmold Chron. S. 3. 
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477) Vom Handel der Skandinaviſchen Herrſcher, ſ. 
Sturleson Hist. Reg. Sept. I. 616. — Oleg nahm 
als Tribut, von den Drewiern ſchwarze Marder 
(im gedr. Neſt. S. 19). Dieſelben Drewier boten Olga 
Honig und Haute als Tribut an (im gedr. Neſt. S. 
50.) Von den Radimitſchen ſagt Neftor (S. 72), daß fie den 
Ruſſen Tribut zahlen. 0 i 

478) Bayer Geogr. Russ, in den Comment. Acad. 
T. X. p. 406. N Nr ) 

479) ©. oben im Jahre 945 in Igors Vertrag mit den 
Griechen. e ) 

480) Memor. popul. T. III. 986. Vergleiche oben 
S. 200 im X. Hauptſtuͤck unter dem Artiekel Handel, von den 
Waaren, welche aus Griechenland nach dem Petſchenegen-Lan⸗ 
de in Rußland gingen. Konſtantin erwaͤhnt in der Zahl dieſer 
Waaren mpavdıe, eine Art von Guͤrteln (ſ. Bayer in den 
Comment. Acad. X. 410). Saffian wurde damals gewoͤhn⸗ 
lich zu der Fußbekleidung gebraucht (ſ. ob. Anm. 382). 

481) S. Diem Chron. in der Ausg. von Leibnitz, 
S. 426: in magna bac eivitate (nemlid in Klev) quae 
istius regni caput est, plus quam quadringenta haben - 
tur Ecclesiae et mercatus VIII. Der fogenannte ſuchſiſche 
Chroniſt, Annalista Saxo, wiederholte Ditmars Erzählung 
von Kiev, aber er ſpricht nur von 300 Kirchen (ſ. Eccard, 
Corp. Hist. medii aevi, T. I. J. 1016). Adam. Brem. 
in Hist. Eccles. L. II. cap. 13, Ostrogard Rusziae, cu- 
jus metropolis eivitas est Chive (Kiev), aemula sceptri 
1 clarissimum decus 'Graeciae (Ruß- 
lands). ö 
482) Nachdem Neſtor die Ankunft des Drewlaͤniſchen 
Geſandten in Kiev erwähnt hat, ſagt er im Pergament-Co⸗ 
der: „denn zu der Zeit floß der Dnjeper dicht unter dem Kiev⸗ 
ſchen Berge, und Podol war noch nicht bewohnt.“ Und jo 
muß der Anfang von Podol ins XI. Jahrhundert geſetzt wer 
den, in welchem Neſtor lebte: damals entfernte ſich der Lauf 
des Dnjepers von den Kievfchen Bergen. 

In Memor. popul. II. 982. Nemogarda (Novgorod) 
ubi Sphendosthlabus, In gor Russiae principis filius, 
habitabat. Schloͤzer uͤberſah dieſe Stelle als er behauptete, 
daß keiner von den Byzantiſchen Geſchichtſchreibern Igor nenne. 

483) Das Wort Mordka kommt von Mor da, 
Schnauze her. In den Chroniken wird namentlich geſagt, daß 
dieſes Geld oder die Marder Schnauzen, in Nopgorod bis 
auf das XV. Jahrhundert in Umlauf waren. Im Geſetzbuche 
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des Fuͤrſten von Novgorod Swaͤtoslav Olgowitſch. im Jahr 
1137 verfaßt, ſteht: der Biſchof nehme ſtatt des Zehnten hun⸗ 
dert Grivnen im neuen Kuny Golde (ſ. das pergament. Mor 
mokanon aus den Zeiten des Fuͤrſten Dimitry, des Sohnes 
Alexanders von Nevsky, in der Synodal- Bibliothek unter No. 
83); folglich gab die Krone von Zeit zu Zeit neue Ledermün⸗ 
zen, neugeſtempelte namlich, heraus. Herberſtein, der unter 
der Regierung des Waſſily! zu Anfange des XVI. Jahrhun⸗ 
derts, in Rußland war, ſchreibt gleichfalls, daß die alten Ruf 
ſen ſtatt Geld, Schnauzen und Ohren von Eichhoͤrnchen und 
andern Thieren gebrauchten unte monetam ꝓroboscide et 
autidulis aspreolorum , aliorumque animalium utebantur 
(Ber. Moscov. Commbnt. “ p. 4). Guagniut); des Zaren 
Iwan Waſſiljewitſch Zeitgenoſſe, ſpricht von ganzen Haͤuten 
ante uzum vero monetae aspreblorum aliürumgue ani- 
malium pellibus utebantur (Rer. Moscoy. Auctores väs 
li p. 166). In Polen waren bis zum Ausgange des XIII. 
Jahrhunderts lederne Haute gangbar- Miechovius ſagt: sub 
regimine hujus Regis Bohemiae (Wencislaus) grossirBos 
hemici et denarli argentei in Poloniam inducti sunt; 
prius siquidem argento nigro (Zinn 2 et pelliculis capis 
tum aut extremitatum as preolorum utebantur Poloni (Hist. 
Polon. LIV. c. 4. J. 1498); und Stryk ausky (Chrom 
v Lith. L. X. c. 4) nach der alten Ruf Ueberſetzung: „vor 
Alters gebrauchten die Polen, Ruſſen, Litthauer, Maſowier 
ſtatt Geldes, Stuͤcke von Gold und Silber ſo auch Felle von 
Marder, Eichhörnchen und Fuͤchſen. Nach Neuſtaͤdt, Ber 
ſſet der Lieflandiſchen Chronik vom XVI. Jahrhunderte, ber 
die Muͤnze der Lieflaͤnder im XII. Jahrhunderte in Eich 
hoͤrnchen Ohren mit ſilbernen Naͤgeln. — Endlich iſt das wicht 
tigſte Zeugniß von unſern alten Ledermuͤnzen das des im Rußland 
geweſenen Mönchen Rubruguis: „pour les Russiens, la 
monnoie qui af cours entr'eux, est de petites Pieces de 
cuir. marquetées de couleuts (ſ. Bergeron Voyages, 
T. I. Voyage de Ruhruquis p. 911 onen Ih .. 
Inm Alexandriniſchen Nonnenkloſter, im Gubernium von 
Wladimir, wurden noch vor nicht langer Zeit in einen Toͤunchen, 
mit andern alten Dingen, viele alte Leder Stückchen bewahrt, 
die ſich im Kloſterinventarlum unter dem Titel Leder Geld 
aufgefuͤhrt finden: ich habe ſie mit Neugierde betrachtet, eini⸗ 
ze eee ee eee are msn ih Ut, 
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ner, auf den erſten iſt ein Haken 5 auf den andern ein Sterne 
chen abgebildet. Auf einem iſt das Wort Kudma abgedruckt: 
fo heißt in der Genera lcha nt e ein Fluß, der ſich in die Dwi⸗ 
na, unweit der jetzigen Stadt Archangel, ergießt (folglich im alten 
Novpgorodſchen Gebiete). Dieſe Laͤppchen, untauglich zu jedem 
andern Gebrauche, mochten wirklich Münzen ſeyn, aber: aus 
welcher Zeit? Der Ukas Peter I. vom Jahr 2700 am 8. 
Maͤrz bezeugt, daß auch noch in jener Zeit Leder Geld in Ka⸗ 
luga und in den benachbarten Gebieten im Umlauf war- Im 
Zeughauſe zu Woroneſh wurden ſonſt — und vielleicht fund fie 
dort noch vorhanden — kleine Ledermängen aufbewahrt: auf 
der einen Seite iſt der heil. Georg abgebildet, und auf der 
andern die Worte t Zar und S ger > Scheren, 
Neſtor 's Jahrbuͤcher Sr 58). reelle nad 
4988) Die Byzantiſchen ebenen, Romis men 
oder Solid, hatten daſſelhe Gewicht, wie unſere Solothiks 
(. Krug zur Mͤnzk. Rußl. S. 134% deten Namen vom 
Golde Een dan n algen, goldnen Münze; 
2 n (busse fs do d A ont 1139˙ 
485) S. — 8.884 u. 885. Schlöͤ zer zweifelt 

— daß die Radimitſchen Münzen hatten, aber die Chaſaßz 
ren hatten deren, und da ſie zwei Jahrhunderte uber dies 
Land herrſchten, for konnten ſie daſelhſt den Gebrauch des 
Metallgeldes einführen. Unter dem alten Slawiſchen Worte 
Sahljäg muß man eine kleine Silbermünze verſtehen: die 
Kupfermuͤnzen waren damals in Rußland wohl kaum gangbare 
Die Nobgoroder fingen nicht eher als im NV Jahrhunderte 
an ſich der Schwediſchen Oertug ( die Chron. des: Mong⸗ 
Geiſtlich. Jann S. 682) zu bedienen. — Im XIV. Jahr 
hunderte, als Novgorod ſich noch mit ‚Stückchen Leder brhalf, 
war zu Moskau bereits Silbermünzen in Umlauf: eam dein 
haben Geldmünzen von Dimitry Donskoi . 
486) Die Herausgeber der Geſetze von Supa sagem 
eine Griöne Silber habe in Jaroslav's Zeit zwei Grivnen 
Marderfell gegolten „und zu Monomach'sg Beit), ſteben 
und einen halben. Doch wo befindet ſich der Beweis davon? 
Die Herausgeber haben dieſe Beweiſe noch micht beige⸗ 
bracht, und konnten fie auch nicht beibringen: denn woder in 
der Rus sk A ja. Pra danſim Ruſſiſchen Rechte), noch in 
Neſtors Annalen , ſteht ein Wort von Silber ⸗Grionen ; übers 
all wird entweder nur von Griven sefbroden,. oder 
aber von Gold- Grivnen. 10 1h un ont %p 
Indeſſen kennen wir in — That den erpälenifimäßigen 
Werth des Silbers und der Kuny (Marderfelle), wie 1 bei „gms 
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im XIII. Jahrhunderte Statt fand. In des Fuͤrſtenvon Smo⸗ 
lens, Mſtislav Dawidowitſch, Verhandlungen mit den Deutſchen 
Staͤdten vom J. 1228 wird geſagt: „wer einen freien Mens, 
ſchen erſchlaͤgt, der zahle fuͤr den Kopf ro Grivnen Silber, 
oder vier Grivnen Kun y “, d. hnes werden 4 Grivnen 
Kuny für einen Silbergrivnen gerechnet — „und fuͤr einen 
„Schlag einen Grivnen Silber. Und wer einen Sklaven ſchluͤgt, 
„einen Grivnen Kun“ (ſ. deſſ. Traktat in anf. Geſch. Th. 
II. Auch wiſſen wir daß die Möpgoroder an, der ſchrecklichen 
Hungersnoth im J. 12 30 für einen Viertel⸗Scheffel Roggen, 
einen Grivnen Sil erioder ſieben Geivnen Kuny bezahlten (f. in 
der Fortſezung der Ruf. Biblioth. die ef Ehron. O. 
499, und die in Moskan gedruckte Ro pi Thron S. 119). 
Folglich hatte der Grivne ut damals in Smolensk und Nov⸗ 
gorod nicht gleichen Werth. en die Herausgeber der Russ“ 
Kaja Pr a 'wda muß ine t werden, daß die Silbergrivne 
unter Jaroslav damals nicht nur zwei Griwnen Kuny' gleichge⸗ 
ſtellt werden konnte: Jaroslav ſetzt vierzig Grivnen Strafe für" 
einen Todtſchlag feſt, und der Fuͤuſt von Smolensk im J 1328 
—— — in Silber: iſt ' es wohl wahrſcheinlich, daß man 

I. Jahrhunderte fuͤr ein ſolches Verge y zweimal mehr 
— 17 III. Jahrhunderte in ‚Site zahlen „dg durch die 
Fortſchritte des Handels die Maſſe der edlen 2 Netalle fish, 5 
Minen vermehren mußte? 

4705 S. ob. ee Hernſch⸗ a 
Uns er gang der Obyi und an andern Orten des, dach 
4588) Jordan de: Origin, Slawicis, 4000 . p. 
118 und Kohl-Introd. ing historiam- gt zem ‚hteraniam, 
Slavorum, L. I. cap. 3, Vonzden-Heberfekungen,, 18 andern 
Slawiſchen Bibeln ſ. Dobra aß über, den erſten Text . 
Boͤhm. Bibeluͤberſetz. in den neuen Abel. dee Behm. 
ſellſchaft der Wiſſenſchaft, Th. III. S. 240. ** 
Nioch elne andere gedruckte Ueberſetzung — Bibel if bie 
von Skorina; fie enthaͤlt die fünf Bücher Moſis, das Buch der 
Könige, einige Propheten und Apoſtel. Die Bücher Moſis 
wurden im Jahre 1519 herausgegeben. Skorina uͤberſetzte nach 
dem Lateiniſchen (nicht nach dem Griechiſchen) Texte, und ber: 
diente ſich der Sprache ſeines Vaterlandes, die mit der jetzigen 
Ruſſiſchen Mundart viel mehr uͤbereinſtimmt, als mit der Sla⸗ 
wiſchen Mundart der in Maͤhren uͤberſetzten Bibel Wie aber 
konnte dieſer Polotzkiſche Thevſog feine Bibel in Prag drucken 
laſſen / woſelbſt, ſo viel uns bekannt iſt, ſich nie eine Slawoni⸗ 
ſche Druckerei befand ? Der gelehrte Böhme Dobroweky nimmt 
an, Skorina ſey im J. 2573 mit Koͤnig Sigismund nach 
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Wien gereiſt, von Wien aber mit deſſen Geſandten nach Venedig, 
dort habe er Matrizen zu Slawiſchen Buchſtaben erſtanden, und habe 
einige Zeit in Prag gelebt, als Sigismund, des minderjährigen 
Ludwigs Vormund, vermitkelſt ſeiner Miniſter, in die Angelegen⸗ 
heiten des Boͤhmiſchen Koͤnigreiches einwirkte (ſiehe n. Ab⸗ 
handlungen der Böhm. Geſellſch. der Wiſſenſchaft. Th. II. in der 
hiſtor. Abtheil. S. 186). — Skorinas Bibel iſt nicht das aͤlteſte Sla⸗ 
wiſche gedr! Buch. In der Bibliothek der Moskowiſchen geiſtlichen 
Buchdtuckerei befindet ſich ein Evangelium vom J. 1512, in ugropla⸗ 
chien (Moldau) gedruckt; und in der Bibliothet des Grafen Th. A. 
Tolſtoi ein Gebetbuch vom J. 139 1, gedruckt zu Krakau in der Buch⸗ 
druckerei des aus dem Frankenlande gebürtigen Krakauiſchen 
Bürgers Schvatpolt Fed. In der Praſchtſchi za (einem 
gegen die Abtrünnigen oder Raskolniten geſchrie benen Duche) 
wird (Blatt 226) ein ebenfalls im g. 1491, und auch in Krakau 
gedruckter Pialter- erwähnt. Folglich war die ältefte Slawiſche Druk⸗ 
kerei zu Krakau; ſeit indie A ſie aber dort W iſt nat 
außpemikteh Inu rie); 17 


489) Dort wird —— daß dieſe Bibel boch ur Wlabimte 
dem Soßen, dieß ſoll heißen unter Wladimir, uͤberſetzt * 


400) E. im gebr. Neſtor E. 20. Daſſelbe ſagt Neftor! „der 
Slawen und Rufen Sprache iſt dieſelbe.“ Im bandſchelftlichen 
Stufenbuche, welches ich vom Bolohninfhen Kaufmann La t u⸗ 
chin erhielt, werden unſere Kirchenbücher aus drückt ch Ueber⸗ 
ſetzungen von Konſtantin MN Methodius genanut. „ Dieſe Philo⸗ 
ſophen haben den Pfalter, das achtſtimmige Geſardh bud und “ande: 
re Kirchenbücher, überſetzt, welche wir noch j 2 in Rußland brau⸗ 
chen.“ S. uuch im gedr. Stufenbuche JI. S. 83 — 86. — In einer 
handſchriftlichen Novgorodiſchen Chronik, die mit vielen Fabeln 
angefüllt iſt, wird geſagt, man muß wiſſen; daß die Ruſſen im 
J. 790 nach Chr. Geb. die Schrift erhielten; der Orlecliche Kalſer, 
nachdem er mit ihnen Frleden ſchloß, ſchickte ihnen Buchſtaben. 

Zum Beweiſe, daß in den Gegenden um Theſſalonſchi Slawi⸗ 
ſche Serben wohnten, dient Konſtantin Porphyr. Nachricht (Mem. 
pop. II. 151): Principatu autem Berviae a patre ad duos fratret 
devoluto, alter, sumta populi parte dimidia, ad Romanorum 
Imperatorem Heraclium confugit, qui ei excepto lobum ad in- 
habitandum dedit in Thessalonicae themate, quod ex tempore 
Servia nuncupatur. Dieß geſchah zu Anfang des VII. Jahre 
hunderts. Auch jetzt noch iſt in der Nachbarſchaft von Theſſa⸗ 
lonichi ein Städtchen Serwitza vorhanden. — Obwohl, eben- 
falls nach Konſtantin, die Serben von dort in ihr jetziges Land zo⸗ 
gen, aber es iſt wahrſcheinlich, daß viele von ihnen im Gebiete 
von Theſſalonichi blieben (Mem. pop. II. 13 us) mind m: 


— 


* 
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491) Vergleiche im Texte das III. Hauptſt.: unter dem Worte 
Kleidung; und im IX. Hauptſt. das J. 993 vom Kriege der Chor⸗ 
waten und Petſchenegen. 

402) S. im gedr. Neſt. S. 47. In Koroſten brannten nach 
Neſtors Worten, Zimmer, Thuͤrme u. ſ. w. 

493) Neſtor ſagt, daß das Kiepſche Volk den bedeckten Gang 
(die Halle) unter dem heiligen Waraͤgiſchen Märtyrer und ſeinem 
Sohne niederhaute (im gedr. S. 21) und daß der Leib des entſeel⸗ 
ten Wladimirs aus dem Haufe an Stricken hinabgelaſ⸗ 
fen wurde (im gedr. Neſtor S. 93); ich ſchließe hieraus, daß 
dieſe Haͤuſer hoch waren, und daß die Halle ſich im erſten Stock⸗ 
werke befand, ſ. Neſtor S. 31, 91 und 93. 

404) „Die Griechen find falſch bis auf dieſen Tag,“ ſagt Ne⸗ 
ſtor (im gebr. S. 67). 

405) Ueber die Tapferkeit der Slawen und ihrer Frauen 
Theilnahme an den Geſchaͤften des Krieges, vergleiche man den 
Text im VII. Hauptftüde von Swaͤtoslavs Krieg mit Tzimiskes. — 

496) S. im gedr. Neſtor S. 73. 

407) Auf ihren Rath wollte Wladimir den Goͤtzen einen Men⸗ 
ſchen opfern (ſ. oben). Der Rath eines Greiſes rettete Bjelgo⸗ 
rod von den Petſchenegen (s. ob. Hauptſt. 5 — im Jahre 997 Be⸗ 
lagerung von Bielzz MM 4 N 
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Verbeſſerungen. 


Seite 8 Zeile 3 v. o. ſtatt: vom Golde Kenntniß hätten lies: 
: vom Silber Kenntniß hätten 

— 8 — 138 v. o. fl. welche aus Seen entſpringen l. wel⸗ 
0 cher aus einem See entſpringet. 
— 13 — 7 v. o. ft. die ihnen früher fehlende Kenntniß der 
alten Welt gaben l. die ihnen früher feh⸗ 

I lende Kenntniß von Europa gaben. 
— 13 — 17 ſt. vom Kaspiſchen Meere ſuͤdlich l. vom Bal 
a tiſchen Meere ſuͤdlich j 
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